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Die Yocale 

der flexlons- und ableitnugs-sUben In den 
iatest4>n gemuiniselben dlalecten. 



DIE VOCALE DER FLEXIONS- UND 
ABUSmJNGSrSILBEN IN DEN AELTE8TEN 

GERMANISCHEN DIALECTEN. ' 

Westphftl hat durch seine abhandlung aber die au»- 
iMtgeielie des gotischen in Kahng zeitsohr. 2, 161 ff. der 
deutsdiflii, j« ftberliaapt der uMk^gMm>Biadien gnimmatik eine 
disr iiAoblMltigiteB amegnngea gqgebea Indem er in den rot- 
gMeUohdidiäi rmtflnuMknigai der eadsilbeii das walten 
Mer geeeto eikannte, ermOgUdiie er enrt ein vaneniediaft- 
liehes Terstindnit der germanischen flezies in ihrem yerhftltnis 
zu der der verwanten sprachen. Und durch sein beispiel 
wurde es klar, dass überall för die flexionslehre einer jeden 
spräche nur auf dem von ihm vorgezeichneten wege eine 
sichere unterläge gewonnen werden konnte. Dass indessen die 
aufstellungen Westphals im einzelnen zu einer befriedigenden 
erklärung der tatsachen noch nicht ausreichten, ward bald er- 
kannt, und ee seUMsen rieh dann Tennehe, rie weiter lu 
bilden. 

Der dnrehgreifendate^ inebeeondere wae die ▼oeale .betrilR^ 
war der Ten Seh^rer: Zur geeeh. d. deutML epr. 99 £ Dae 
weMBtliehaia TenÜMiet demelben beitand darin, dass er die 
betaohtuDg vom goCieeiien aaoh anf die llwigen gemumiaehen 
dialeete hinibeilenkte. Er betonte einereeite snerst naebdrOek- 
licb, dass die germanischen Urformen nicht unmittelbar durch 
das gotische gegeben, sondern erst mit hülfe der vergleichung 
aller dialeete zu ermitteln seien. Er machte anderseits den 
ersten ansatz dazu, die Uber den Standpunkt des gotischen 
hinausgehenden weiteren einbussen des auslauts im ahd. und 
altn. (TgL besonders s. 114 415 &,) gleichfalls auf gesetie 



Digitized by Google 



4 PAUL 316 

zuriickzufUhreo. So anbestreitbar aber Scherers yerdienste 
nach dicRcr seile hin waren, und so vieles von ihm zuerst 
riehtig gestellt wurde, so waren seine flllehtig hingeworfenen 
andeutungen doeh weit entfernt davon, den gegenständ zu er- 
sohdpfen, weit entfernt davon. In jeder hinsieht gebilligt werden 
zu kdnnen. Insbesondere wurde, meiner Überzeugung naeh, 
gerade mit der Umgestaltung von Westpbals voealisehem aus- 
lautgesetze, trotz der seh^nbaren grösseren eonsequenz, zuria 
teil nicht in eine richtigere bahn eingelenkt, sondern im gegen-- 
teil ein ine führender abweg betreten. Diese meine Überzeu- 
gung hangt zusammen mit einem gleich weiter zu erörternden 
' principiellen gegensatz der anschauung, in welchem ich zu 
Scherer stehe. 

Erbeblich war die Umgestaltung dei* auslautgesetze . durch 
Leskien in einem 1872 auf der Leipziger philologenversamm- 
luQg gehaltenen vortrage, vgl die berichte darüber, ausMidem^ 
Gefm. 17, 374 ff. und Zaohers zs. 4, 238. Seine r^gebi^ mit 
deaen ieh .mieli in den wesentBehsten punkten einvmtaiiden 
erldären muss, beiaohen sieh wesenlfioh auf die oonsonaiiteA. 
Uns geht, hier nur der wichtige sali an, dass ein lauger voeal 
in 'der letatea silbe, wenn ihm nt^rflnglieh noeh ein nasal 
fSolgtO) aueh naeh abfaU desselben im urgermaniscben keine 
Verkürzung erleidet {tuggo, managet, dage etc.), ein satz, wo- 
durch mehrere künstliche erklärungen Seherers überfLitesig ge- 
worden sind. 

Einen bedeutenden fortschritt brachte Braunes arbeit 
über die quantität der althochdeutschen endsilben, Beitr. 11^ 
125 ff. Sie hat das mit Seherer gemein, dass sie gleiohlaUs 
dib iti der nachgotiseben spvaoheniwioklung waltenden gesetze 
aufsucht und daraus schlösse auf das uigermanisehe aiehlt 
Sie fithrt aber, .imMrhalb der grteieii, weliihe sie sieh gesleekt 
ha% vid weiter, uidem sie auf gnmd untrlglieh«r, biduar sieht 
gewIlidigierIcTiterien eine von derbuherigen«ihrabwei<Aettd6 
beetnimung der quanlitflimrhiltnisee gewinnt und, hierauf 
gestützt, ^e Tiehtigere «md alisettig durchgefilhrte feststellung. 
des- Verhältnisses der althochdeutschen endsilben zu den ur- 
geimanischen , woraus sich dann wider eine berichtigung des 
Westphälschen gesetzes ergibt nach einer richtung bin, welche 
der von Scherer eingeschlageneD geradezu enligegeDgeBetzt ist 
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Dam luMniiit ein wdteresfmomeiit, wodoiroh die klarheit und 
oonseqaei» in den reenUaten enielt ist: die angemessene wttr- 
digang der neben den lamigesetaen in der spräche wirksamen 
miokte; dar Aber weiter nnten. 

Wenn ieh nnn noeb einmal in ansftbrliober weise auf den 
gegenständ eingehe, so bewegen mich dazu verschiedene gründe. 
Zunächst haben Braunes aufstellungen anfechtungen erfahren, 
welche es gilt zurückzuweisen. Sodann aber bedürfen sie wirklich 
noch einiger correcturen, wie ich sie teilweise schon in meinem 
aufsatz über den ablativ (Beitr. II, 339) zu liefern versucht 
habe, aber, wie es scheint , nicht überzeugend genug. Ferner 
mnsten neben dem ahd. auch die übrigen, bisher in dieser 
hinsiebt Temaohlftssigten dialecte in entsprechender weise 
herangeiogen werden. Dabei ergeben sieb noch manche 
lieken, die die bidierige untersaehnng gdassen hat Dieadbe 
hat sich fast aasseUieeslich den letiten silben der Wörter, und 
swar TOTwiegend den ausbuitenden vbealen zugewendet Das 
mement , worauf man dabei yomefamlieh die aufmerksamkeit 
richtete, war die lautliche einbusse, die Verkürzung oder der 
gänzliche wegfall. Wir werden hier sämmtliclic ableitung«- und 
fiexioussilben ins auge fassen und dabei nicht bloss die (quan- 
titativen, sondern gerade vorzüglich die qualitativen Verän- 
derungen ihres vocalisnius berücksichtigen. Ausgeschlossen 
von unserer betrachtung, soweit sie nicht zu bestimmtem 
sweoke herangezogen werden muss, bleibt die vocalausstos- 
song, da dieselbe demnAehst von Sievers behandelt wer* 
den wird. 

Ich deutete schon darauf bin, dass die lautgeeetze, denen 
die endsilben unterworfen sind, die auslantgesetse, wie man 
sie wol mit nngenaner veraUgemeinening des begrifies be- 
zeiohnet; die -notwendige grundlage filr die flezionslehre bil- 
den mtfaMen. Umgekehrt ist nattlrlieh ein eingehen auf die 
letztere bei der feststellung der gesetze unvermeidlich. Um 
das lautverhältnis zwischen verschiedenen dialecten oder ver- 
schiedenen entwickelungsstufen desselben dialectes zu ermitteln, 
muss mau wissen, welche formen einander wklich lautlich 
entsprechen. So lanire man es mit den lautgesetzen nicht sehr 
streng nahm, so lauge fand man nicht sehr viele erhebliche 
Schwierigkeiten bei der veigleiohung der germaniBcben dialecte 
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oder der indogermaitiflehen qnwdiiaiiiilien unter .eiiuuider in 
bezog auf ihre dedinatioii und eoigugation. Es genflgte eine 
ungefähre fthnliehkeit der formen, die allgemeine mögliehkeit 
oder wahrseheinlichkeit der bei der yergleiehung postidlerteii 
lautfibergänge. Sobald man anfängt dieselbe sirenge geseti- 
mässigkeit für die lautrerilndenmgen in den endnlben sn 
suchen, wie sie flir die in den Wurzelsilben längst anerkannt 
' ist, stellt sich der vergleichung scheinbar entsprechender for- 
men eine menge früher nicht geahnter Schwierigkeiten ent- 
gegen. Ein gesetz, welches man etwa aus neun fällen abstra- 
hiert hat, will auf den zehnten nicht passen. So sieht man 
sieh auf den yerstduedeusten enden in das dilemma getrieben: 
entweder hat die rege! keine durchgängige giltigkeit, oder die 
ihr wlderspreehenden formen sind lautUoh mit einander unTer- 
einhar. Wer Ton dem geitlhl für das gesetzmftHige in allen 
spraehersoheinnngtii dnrehdrungen ist, wird immer geneigt sein 
sieh für die sweite mögliohkelt sn entseheideo^ Der wissen* 
Schaft ist nur mit zwingendem gesetZi nicht nut wiUkir g^ 
dient Aber nieht immer ISist sieh eine regel dureh eine 
einigermassen beträchtliche zahl von unzweideutigen beispielen 
belegen. Der Wahrscheinlichkeitsgrad ihrer giltigkeit kann ein 
sehr verschiedener sein. Das macht die Untersuchung oft ver- 
wickelt und schwierig. 

Die weitere frage ist dann: was ist mit den lautlieh 
nicht zusammengehörigen formen anzufangen? Die ab- 
weichungen lassen sich in zwei gruppen sondern , wobei frei- 
lich die Zugehörigkeit zu der einen oder zu der andern nieht 
immer so einfiieh anssumachen ist 

Jlrstens: es erklftrt sieh die Tersehiedenhdt der einander 
gegenttberstehenden formen daraus, dass' sie* (resp. ihre laut- 
lichen Yorstafen) urspranglich ymehiedene fnnetion halten. 
Hierher gehört es» wenn Braune den nnteiMiiled zwischen got 
daga und ahd. tage {= urgerm. * dagai) so deutet, dass erafeeres 
die form des Instrumentalis, letzteres die des dativs oder loca- 
tivs sei; ferner wenn der unterschied in der bildung der 2. 
sing. ind. praet., got. gafi = ahd. g6bi, wie es jetzt ziemlich 
allgemein geschieht, darauf zurückgeführt wird, dass letzteres 
die optativform ist. Der hergang ist dann entweder so zu 
denken, dass der ursprünglich bestehende functionsunterachied 
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«ter ymtk M mi m kitmm mlorcoi gegangea, wonuif dann in 
der eiiieii nmndnrt diese, in der andm jene ah flberflfissiger 
ballaat^ ftber botd newerißm ist So in dem ersten foeispiele, 
wo TmoflnueiMn sein wird, dass im got nmSdist die neben 
einander bestellenden formen *dafftti und daga beliebig unter- 
nisebt für aUe gebramhsweisen des indogermaniBcheB dat, 
loe^ instr. und abL verwendet wurden, worauf daDii die spräche 
sich der ersteren erledigt hat, während im ahd. zunächst noch 
beide formen bewahrt sind (taffe und tagu)^ aber gerade die 
im got. erhaltene schon im verschwinden begriflfen und bald 
bis auf wenige unverstandene reste ganz ausgestos^eu, und im 
altn. der letztere Vorgang schon im anfimg unserer Überlie- 
ferung vollzogen ist Oder es hat sich, wie in dem zweiten 
beiqpiele, eine form Ton anf&nglich abweichender bedeutimg 
an die stelle einer andern gedrftngt, die dann, sei es wegen 
ihrer nadentliehkeit, sei ee wegen ihres singulflren, Ton dem 
soBStigeB fonnsysteme abstehenden eharakters, sei ee aas syn< 
taktjsdwn oder irgend welehen andern nrsaefaen, einfaeh rer- 
loMi gegangen ist, ohne etwa rorber aaeb umgekehrt die 
stelle der form, welcher sie unterliegt, mit vertreten za haben. 
Ein uuö näher liegendes, ganz BicheicH beispiel für den ersten 
fall bieten die heutigen niederdeutschen stadtdialecte , von 
denen die einen mir, die andern mich, die einen Ihnen, 
die andern Sie (in der anrede) gleichmässig für dat und acc 
gebrauchen; oder der baierische dialect im gegensatz zu den 
tlbrigen mundarten und der Schriftsprache, indem er den unter- 
aobied zwisphen dem dual und plur. des Personalpronomens so 
wenig bewahrt hat wie diese^ aber nicht wie sie die form des 
da» dureh die des plmci sondern umgekehrt die des plur. dureh 
die des du. hat yerdrfingen lassen. Ein modernes beispiel für 
den xweiten fitU ist es^ wenn in unserer heutigen scbriflspraehe 
d» eonj. praet TielfiMh den mehr und mehr ausser gebraueh 
kesuBenden eoig. praes. yertreten kann und in gewissen ftllen 
vertreten muss, während das umgekehrte unmöglich ist 

Zweitens: Die lautlich unvereinbaren formcu haben nie- 
mals verschiedene function gehabt. Auf diesen fall iusbesoudci o 
bezieht sich die oben angedeutete principielle Verschiedenheit 
des Standpunktes. Scherer, wo er einen solchen anerkennt, 
und mit ihm andere verfahren meist so, dass sie die beiden (resp. 
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drei oder mehr) abwmebmidmi Inldangwi nach mMNigabe der 
sonst geltenden laatgesetKe anf ilteie grandÜMinen strQok- 
fbliren, wetebe sehen in niilter zeit nebeneinander beelaadmi 
haben sollen. Dabei wird entweder angenoBunea, daa die 
doppelfbrmen nur bis an den anfangspunkt der speeien gar* 
manischen ^) (oder Tielleieht slavogemaniecdien^ europäischen) 
eutwickcluug zurückreichen, dass sie aber iü der iudoger- 
manischen Ursprache ihre lautliche veieiuiguug finden. So wird 
der untersciiied von got anstais und ahd. amti zurttckgeftlhrt 
auf die schon im urgermanischen vor dem wirken des aus- 
lautgesetzes nehen einander liegenden formen *anstajas und 
*amti^, beide aber auf indog. *a)istqfas\ so der von got 
nSmjait und ahd. nänü auf urgem. * rictmjau und nätnSm^ iadog« 
*n6mjäm. Oder es wird die Terschiedenheit bis in die urspraobe 
anrttckyerlegi So bei der endung daa gen. pL der waibliefafla 
a-stämme: got — ahd. ~ indog. *-dsi — * ^-dadsi; so 
bei der dea nom. pl. der minnliehen a-stftmme: ahd. alAsL 
^0$ » indog. *»df — -^of. Zar aaBetivag indogermaauaehcr 
doppelfbrmen ftbren dann anch die wirkHelien oder sehein bar ert 
abweichungen des gcsammtgermanischeu von den verwanten 
sprachen. Das nebeneinanderherlaufen der parallelformen, 
mag es nun bereits iu der urzeit oder erst in einer etwas 
späteren periode seinen anfang genommen haben, lässt sich auf 
zwei verschiedene arten denken, von denen bald die eine, bald 
die andere vorausgesetzt wird: entweder teilen siob yersehiedene 
dialecte in ihren gebraneh,' so dass jeder nur eine erzeugt odar 
bewahrt, oder sie pianzen sich in den selben dialeeten aa b^ 
liebig wechselndem gebraudie fort 

Neben dieser anffiMsung ist mm aber noch eine aMdere 

denkbar, dass nftmlicb ron den zwei (oder mehr) unverein- 
baren formen nur die eine (vielleicht auch gar keine) laut- 
liche fortsetzung einer indogermanischen oder selbst germa- 
nischen Urform ist, dagegen die andere (oder die andern), 
um es mit dem gewöhnlichen ausdruck zu bezeichnen, nach 
'falscher analogie' gebildet oder nach J. Grimms ausdruck 
'unorganisch' ist, weshalb sie auch in der regel nicht viel 
Aber die seit hinaus, in der sie überliefert ist, aurttokaar^dien 



') Ein iihulichos verfahren kann natürlich bei der grammatik einer 
jeden andern Bprache uugewaut w erden und iut darin augewendet worden. 
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braucht. Der Zulassung solcher ^falschen analogieen' hat man 
in der formenerklärung niemals ganz entraten können. Aber 
sie sind von der älteren vergleichenden grammatik und bis 
auf die neueste zeit immer perliorresciert worden als etwas, 
das man nur im höchsten notfalle zu hülfe ziehen dürfe. Die 
Ursache, weshalb man sich nicht h&ufiger genötigt sah diese 
hülfe in ansprach zu nehmen, war eben einerseits und vorzugs- 
weise die^ dasB man an laulUehe erklftnmgen k^e sehr hohen 
ansprüehe stelltCi anderseits die, dass man mit der zurttck- 
ffthrang aller formenYariiernngen in den einzelsprachen anf ihre 
einheitliehen Ursprünge, namenliteh was die stammbüdnng be- 
trifft, noch nicht völlig ernst machte. Scherer, indem er eine 
consequentere durchführung der lautgesetze anstrebte, ist auch 
in der annähme von analogiebildungen weiter gegangen als 
die früheren grammatiker, aber die ältere aufTassung ist doch 
noch so mächtig bei ihm, dass er derselben, wo es irgend an- 
geht, durch die ansetzung mehrfacher grundformen zu entgehen 
sucht. Seit einigen jähren hat sich mit wachsender entselüeden- 
heit eine richtung bahn gebrochen, welche neben consequenter 
durchfhhrang der lautgesetze der bisher in ihrer bedeutung 
unterschätzten analogie zu ihrem reehte zn verhelilBn strebt 
leh nenne yon arbeiten, die sich in dieser richtung bew^n, 
auf iq[»eeie]l germaaistisdiem gebiete die schon erw&hnte ab- 
handlung yon Braune Uber die quanttt&t der ahd. endsilben 
und die von Sievers über die schwache adjectivdeclination 
(Beitr. II, 98 tf.), sowie des^n paradignien; von solchen, die 
sich auf den weitern kreis des indogermanischen erstrecken : 
Leskien, *Die declination im slavisch - litauischen und ger- 
manischen', Leipzig 1876; Ost hoff, 'Forschungen im gebiete 
der indog. nominalen stammbildung', Jena 1875. 6 und 'Zur 
frage des Ursprungs der germanischen n- declination' (Beitr. 
III, 1 iT.), sowie einige kleinere aufsätze desselben Verfassers; 
endlich das am tiefsten in die gesammte indog. stammbildungs^ 
und flexionslehre eingreifende^ die unter Osthoffs anregung ent- 
standenen abhandlungen Brugmans 'Kasalis sonans in der 
indog. grnndspraehe' (OurtiuB Stadien 9, 287) und 'Zur gescfaiehte 
der stammabstufbnden declination* (ib. 363). Die grandan- 
schauung, in welcher die genannten übereinstimmen und zu der 
ich mich auch schon iVuhcr in meinen in der Germ, erschienenen 

2 
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recent^ionen von Heynes alts. gramm. und Sievers paradigmen 
bekannt bal)c, beruht auf der Uberzeuj^ung, dass der ent- 
wiekcluiigpgang der spräche in den älteren perioden nicht 
prinzipiell verschieden gewesen ist von dem in den j tingern, 
dass daher die erfahrungen, welche aus den klar und deutlich 
zu beobachtenden tatsaohen in den letzteren sich ergeben, auch 
anf die ersteren anzuwenden sind. Vielleic^bt am instruetiTBten 
in dieser hinucht md die slaviBohen sprachen, an denen ascfa 
zuerst von Leskien, zonftebst in i»inen Torlesungen die neue 
methode in umfassendem massstsbe geftbt ist Seiner persOn- . 
liehen anregung haben wir fibrigen, glaube ich, alle nidit wenig 
m danken. Unsere riehtung findet auf yersehiedenen selten 
heftigen widerstand. Da derselbe sri'ossenteils auf einer ver- 
kennung unserer motive beruht, so halte ich es auch nach den 
trefflichen ausführungen von Burgman in Stud. 9, 817 anni. 
33 noch nicht für überflüssig etwas näher darauf eiiiznuehen. 

Die hauptaufgabe, welche sich die vergleichende gram- 
niatik anfangs stellte, war, aus den ältesten Uberlieferten ge- 
staltungen die urfomen zu coustruieren und diese dann in ihre 
elemente zu zerlegen. E» war dies die einzige art, wie die 
Wissenschaft ihren anfang nehmen konnte. So erhielt man 
plötzlioh eine ttberrasehende aufklftrung Uber cton spraehbau, 
indem .man lernte, wie zwischen wurzel und ableitnngssuffix, 
zwischen stamm und casusendung, zwischen verbalstamm, den 
das tempus bezeichnenden modificationen desselben, dem modus- 
Clement und der personalendung.zu sondern und jede einzelne 
form aus der Zusammensetzung dieser teile herzuleiten sei. 
Diese zergliedernde richtung aber hat zu lange einseitig die 
Sprachwissenschaft belierscht. Sie hat eine isolierende be- 
trachtungsweise hervorgerufen, die wol die mannigfaltigen ge- 
staltungen der eiuzelnen wurzeln, stamme oder suffixe in den 
verschiedenen sprachen und sprachperiodeu mit einander ver- 
gleicht, aber das Verhältnis der eiuzelnen formen zu den gruppen, 
welchen sie angehören, zu sehr vernachlässigt und einen Schema- 
tismus, welcher mit formein rechnet und sich die wirklichen 
Yoigftnge in der Sprachgeschichte nicht hinlftnglidi deutlich 
macht 

Eine einfiusfae tatsaehe ist es besonders, die man sich 
stets gegenwärtig halten muss: die Zusammensetzung der 
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wurzeln und suffixe zu stammen, die der gtämme und casus- 
oder [)er.s()nalciKlun<::en zu nominal- oder verbalformen hat sicli 
in der indogciinanisclien urspiaclie lange vor ihrer Spaltung 
vollzogen; als sie sich in die verschiedenen sprachfamilien 
sehied, gab es keine wurzeln, Stämme oder suffixe mehr, sondern 
nar fertige Wörter, es konnten also auch keine solche zu- 
Bammenfletzungen mehr stattfindeiiy wie sie fUr die urzeit vor- 
anagesetzt werden. Das liegt so sehr auf der band, dass es 
keiner erinnerung zu bedflrfen sehetut^ und doeh wird es immer 
wid^ ignoriert , Man hat sieh gewdhnt von grieehisehen» ger- 
numi^dien etc. wurzeln, Stämmen und suf&xen zu reden und 
die Scheidung der werte in diese elemente durch den druck 
kenntlich zu machen. Dagegen ist nichts einzuwenden, so lange 
man damit lediglich den praktischen zweck verbindet die 
bildungs weise zu verdeutlichen, aber sehr viel, wenn man diese 
abstractionen wie reale dinge behandelt. Weder darf man 
ihnen in den einzelspracheu wirkliche existenz unterschieben, 
noch darf man sie in der nach den lautgesetzen construierten 
urgestalt ohne weiteres der indog. grundsprache zuschreiben. 
Wir . haben leider gerade auf dem gebiete der deutschen 
grammatik viele arbeiten, toU von unverdauter sprachwissen- 
sehaft, in denen die Verfasser besonders wisBemsehaftUeh zu 
verfahren meinen, wenn sie nur immer mit wurzeln und stäm- 
jmen operieren. Aber aueh in sonst tflehtigen werken entstehen 
verhängnisvolle irrtflmer- aus dem mangel an klarheit Aber 
den in l^de stehenden punkt. Und das ist eben auch die ui- 
sache, warum man nielit dazu gelaugt ist die bedeutung der 
aualogie richtig zu würdigen. 

Man stelle sich nur einmal den process, durch welchen 
das formensystem einer tlexivisch ausgebildeten spräche sich 
weiter entwickelt, recht deutlich vor. Dasselbe existieii; natür- 
lich nirgends audei« als in der Vorstellung der einzelnen 
mensehen welche der Sprachgemeinschaft angehören. Aufge- 
nommen in die Vorstellung wird es dadurch, dass man von 
andern hört, wie sie es anwenden. Da nun in der rede keine 
selbständigen wurzeln und suffixe mehr existieren, so werden 
aueh keine solche in die Vorstellung eingeftthi-t, sondern nur 
die bis auf casusendung 9nd personalendung fertigen wdrter 
ohne das geringste bewustsein davon, dass eine zusammea- 



uiyiti^ed by Google 



12 



PAUL 



324 



Setzung: aus verßchiedenen elementen stattgefunden hat. Nur 
aus solchen fertigen Wörtern setzt sich der vorrat zusammen, 
aus welchem ein jeder beim sprechen schöpft. Keineswegs 
aber hat er ein matcrial von stjlmmen und endungen zur Ver- 
fügung, aus denen er für jeden einzelnen fall die erforderliche 
form componieren koonte. Katarlich aber Yerhftlt es sieh doch 
nicht BOf dasB er jede einzelne form, boTor et sie anwendet, 
flebon gehört und dem gedächtnisse eingeprägt haben mflste. 
Ein solehes answendiglemen aller besonderen formen dner 
Bpraehe wäre ja eine absolute tnmögliehkeii Yiehnehr ist er 
im Stande, aueh selbständig casus Ton nominibnsy tempora und 
modi, und personen tou yerbis» abgeleitete Wörter yon ein- 
facheren zu bilden, die er entweder niemals gehört oder, wenn 
er sie gehört, nicht besonders gemerkt hat; und dies kann 
nur geschehen, da das componieren aus wurzel oder stamm 
und suffix ausgeschlossen ist, nach dem muster der andern 
fertigen bilduugen, die er durch den verkehr mit seinen stamm- 
geuossen in sich aufgenommen hat. Diese näralich sind all- 
mählig aus der yereinzelung, in der sie ihm nach und nach 
zugekommen sind, herausgetreten, und haben sich in seiner 
seele nach den gesetsen der ideenassociation zu gewissen 
gruppen zusammengeschlossen , welche den grammatischen 
kategorieen entsprechen, aber niemals als solche ohne anhal- 
tendes nachdenken oder Unterricht zum klaren bewustsein 
kommen. Diese gruppierung unterstatzt zunächst ausserordent- 
lich das gedächtnis, ermöglicht aber wdterhin auch das Zu- 
standekommen neuer combinationen. Dieses ist es, was wir 
analogiebildung nennen könuen. 

Es liegt nach dem gesagten auf der band, dass jeder, in- 
dem er spricht, in einem fort analogiebildungen schafft. Re- 
production aus dem gedäch tnis und neubildung durch 
combination sind dabei, dürfen wir wol sagen, gleich mäch- 
tige factoren. Wenn man davon den einen gewöhnlich über- 
sieht, so liegt das an einem fehler, der (Iberhaupt nach den 
Verschiedensten Seiten hin die richtige anifassung der sprach- 
erscheinnngen getrabt hat Man nimmt die spräche, wie sie 
in grammatik und Wörterbuch zusammengefksst wird, d. h. die 
gesammtheit der innerhalb einer Tolksgemeinschaft möglichen 
Wörter und formen nebst den damit .Terknttpfbaren begrifi^^ 
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ab etwas fertig Torliegendee und bedenkt nicht i dass das nur 
eine abstraetion ohne alle realität ist, dass die reelle 

Bprache nur im individuum existiert und auch in der 
betrachtung nicht von demselben losgelöst werden darf, wenn 
man ihr wesen und ihre eutwicklung verstehen will. Niemand 
kann vom leben der spräche eine richtige anschauung haben, 
wer sich das nicht klar gemacht hat. Man muss also, um die 
existenz einer jeden einzelnen gesprochenen form zu begreifen, 
nicht frag^: ^st sie in der spiußhe ttblieh?' oder: ^ist sie 
den vom grammatiker abstrahierten gesetzen derselben gemäss?' 
sondern: 'hat sie derjenige, welcher sie gerade anwende!^ lachen 
im gedftehtnis gehabt oder hat er sie erst selbst gestaltet und, ' 
wenn das letstere, nach welcher analogie?* Dass sie etwa 
schon Yorher Ton einem andern gestaltet war, ohne ihm fther- 
liefert su sein, das ändert an der saehe nichts; sie bleibt darum 
seine Schöpfung. Wenn z. b. im nhd. jemand den nom. plur, 
milbeii gebraucht, so kann es sein, dass er denselben aus dem 
gebrauche anderer gelernt hat, aber auch, dass er nur den 
sing, mühe gehört hat, anderseits aber weiss, dass etwa zu 
schwalbe der pl. schwalbeiiy zu lercfie der pl. lerchen etc. heisst, 
woraus sich ihm unbewust die ideenassociatiou milbe — milbw 
ergibt; es kann endlich auch sein, dass er zwar den plur. 
mUben schon gehört hat, dass sich ihm 4er8elbe aber nicht so 
fest eingeprägt hat, dass er sich seiner noch erinnern wärde^ 
falls derselbe siidi nicht in seiner sede mit eintf* reihe von 
andern ähnliehea formen assooiiert hätte, die dazu helfen, ihn 
in die erinnemng »irttckzamfen. Es ist daher nicht leicht, ja 
oft nnmöglich, den anteil des gedächtnisses nnd den der schöpfe- 
rischen Phantasie in jedem einzelnen falle klar zu sondern. 

Das wechselseitige kraftverhältnis beider factoreu kauii 
ein sehr verschiedenes sein. Es ist klar, in dem grade, in 
welchem das gedächtnis sich stärkt und sein gebiet ausbreitet, 
in demselben grade macht es die schöpferische tätigkeit über- 
flüssig und lässt sie nicht mehr zur geltung kommen. Natür- 
lich kann dieselbe bei wachsender fülle der anschauungen und 
ideen wider nach andern richtungen hin immer stärker in an- 
sprach genommen werden, aber jedenfalls bleibt jede bereiche- 
rnng des gedächtnisses föx sie eine einbusse. Daraus begreUl 
es sich, dass bei kindem in den ersten jähren das geschäft 
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der analogicbilduiig: ein ausserordentlich rcprcs ist, und mehr 
und mehr gehemmt wird, je mehr fortsclnitte sie in der crler- 
nung der spräche machen. Ebenso ist es eine tntsnche, dasp 
das productive sprach vermögen gerade so wie der trieb zu 
l&utliclien Veränderungen um so stärker ist, je weniger die 
mundart durch den zwäng einer geregelten Schriftsprache in 
sehranken gehalten wird. Durch die schriftliche fixierung er- 
hält das gedäehtnis jedlDB einzelnen eine mächtige stütze , an 
der jederzeit aussehreitungen ans dem betretenen gleise ihre 
coiTeckir finden können. Grammatisches bewustsein und Schu- 
lung treten hinzu , um die unbefkngen wirkende Schöpferkraft 
zu ersticken. Es kann daher jedenfallK keine i*ede davon sein, 
dass in den älteren perioden die analogiebildung weniger wirk- 
sam gewesen sein sollte als in den modernen. Ks ist allge- 
mein anerkannt, dass die freiheit in hczug auf Schöpfung neuer 
Avoi-te in den indogermanischen sprachen durchsclinittlich um 
so grösser ist, je altertümlicher sie sind. Kine menge von ab- 
IcituDgen, wie sie ehedem nach dem muster der überkommenen 
bildungen vielleicht aus jedem beliebigen substantivum oder 
verbum im augenblick geschaffen werden konnten, sind all- 
mählig ihrer lebenskraft beraubt; so haben sieh einige reste 
davon durch die generationen hindureh im gedäehtnis bewahrt, 
aber' es lässt sieh nichts ähnliches mehr danach hervorbringen. 
Der proeess bei der Schöpfung neuer formen (mögen si^ fftr 
die spräche überhaupt oder nur für das individmim neu sein) 
ist aber kein anderer als der bei der Wortschöpfung, nur dass 
die etymologisch zusammengehörigen woi texemplare sehr ver- 
schiedenartig sein können, während alle formen eines Wortes 
immer eine bestimmte abgeschlossene reilie Irlden, weshalb sie 
von der einbildungskraft viel leichter zu producieren sind, zu- 
mal wenn grammatische Schulung dazu kommt. Diese leieh- 
tigkeit der production ist die Ursache, weshalb wir gewöhnlich 
mit einer form alle übrigen desselben wertes für g^ben er- 
achten* und die tätigkeit des geistes bei vergegenwärtigung 
derselben übersehen. Ebenso nun wie im wortgebrauch mnss 
auch bei der anwendung der einzelnen formen die schOpferisehe 
Phantasie gegenttber dem gedäehtnis in den älteren spraeh- 
perioden einen stärkeren anteil haben als in den jüngeren, 
teils weil das letztere noch nicht so durch die hülfsmittel der 
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schriftlichen fixierung und der Schulung gesttttzt'ist, teils weil 
ilic zahl iiiul niaiiiii^faltigkeit der bildbaren formen, je weiter 
zuiiick, um ko grösser wird, ho dass dem entsprechend auch 
die anforderungen an das gedaehtnis bis ins un-laubliche ge- 
steigert werden m listen, wenn wir nicht annehmen wollen, dass 
demselben ein teil der last durch die stärkere tatigkeit der 
aualogicbildung abgenommeu worden ist. 

Erkennt man aber einmal die ganze bedeutung der ana- 
logie fUr das leben der spraclie an, so kann man sich auch 
nielit mehr gegen die ^falBohe analogie' sträuben. Denn diese 
ist tatsftchlieh durchaus nichts anderes als die ^riehtlge*, oder 
wie man es nennen mag, und wirkt genau mit derselben psy- 
chologischen notwendigkeit Wir tragen durch diese Unter- 
scheidung einen gesichtspunkt in die betrachtang hinein^ der 
ftir den wirklichen Vorgang vollkommen irrelevant ist. Schafft 
der sprechende nach analogie eine form, die schon vor ihm in 
der spräche üblich gewesen ist, oder die sich imcli den laut- 
gesetzen correct aus einer form der Ursprache oder überhaupt 
einer älteren spra('li])e! iode hätte entwickeln können, so hat er 
dabei nicht mehr bcwustsein von den ursprünglichen gesetzen 
der formenbildung, als wenn er eine form hervorbringt, die 
sich mit den letztem nicht vertragt Sollte das erstere immer 
der fall sein, so müste eine vollkommene gleichföi-migkeit den 
ganzen Sprachbau behersehen. Eine solche zeigte vielleicht die 
indogermanische Ursprache annfthernd in der flexion des subst 
und a4j- zu der zeit, als die stftmme eben mit der casus- 
enduDg componiert waren. Daneben war aber schon die pro- 
nominalflexion abweichend, und beim verbum kann namentlich 
in bczu^ auf die bildung des präsensstammes niemals eine 
solche gleichniässigkeit bestanden haben. Gegen die grosse 
harmouie al)cr, die doch im Verhältnis zu der späteren zeit 
bestand, wirkte von anfang an eine unmerklich, aber unauf- 
haltsam arbeitende, zerstörende gcwalt in der lautlichen um- 
gestaltüng, durcli die sie allmählig mehr und mehr untergraben 
ward. Zum beleg, wie mächtig dieselbe schon vor der tren- 
nung der sprachfamilien gewirkt haben muss, brauche ich nur 
zu erinnern an die Verschmelzung der vocalisch anlautenden 
flexionseniungen mit dem auslautenden vocal des Stammes 
und an die Veränderungen, welche durch das verschiedene 
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aeeentverliältiiiB zwisdien der wonsel und den einzelnen Suf- 
fixen hervorgebracht sind, die zaUreichen dehnungen, sftei- 
geningen, verkUrzimgcu , aoBstoBsuDgen von Tocalen, diireh 

welche beiden momente die einfachen ursprünglichen Verhält- 
nisse in hohem grade compliciert worden sind. Die sogenannte 
falsche analogie ist nun nicht bloss eine notwendige folge - 
dieser Störung der harmonie, sondern zugleich eine reaction 
dagegen, wodurch das gedächtnis von der sich ihm aufdrängen- 
den erdruckenden last einer menge von absonderlichkeitcn be- 
freit wird, die es wegen ihrer scheinbar wilUittrlichen regel* 
losigkeit nicht mehr zu beherschen vermag. 

Jedenfalls werden ausserordentlieh viel mehr solche fiüsche 
analogieen gebildet als in der spräche wirklich zur gdtnng 
kommen. Denn das mangelhafte gedächtnis des einzelnen 
wird dureh das seiner stammesgenossen ersetzt So haben 
viele nur eine momentane daaer, andere bleiben auf ein oder 
wenige Individuen beschränkt, und man pflegt sie dann unter 
die kategorie der Sprachfehler zu rechnen. Gerade so, wie 
eine tendenz zu lautlicher Veränderung nur durchdringt, wenn 
sie bei einer grösseieu zahl von Individuen vorhanden ist, so 
gelangen analogiebiidungen nur dann zu allgemeiner anerken- 
nuDg, wenn sie psychologisch so nahe liegen, dass sie unab- 
hängig von vielen verschiedenen Individuen gebildet werden 
und, wenn einmal gebildet, sich bequem dem gedächtnisse ein- 
prägen und weiter verbreiten. Dass dieser fall leicht eintreten 
kann, beweist die häufigkeit gewisser Sprachfehler. Diese 
jttngem formen kämpfen dann mit den älteni eine grössere 
oder kleinere zeit lang um die ezistenz. Ob diese oder jene 
den sieg davon tragen, ist eine renne machtfraga Fällt die 
entseheidung zu gunsten der j Ungern aus, so ist der sogenannte 
Sprachfehler zur normalen form geworden, die als solche an- 
erkannt werden muss trotz alles Widerspruchs unserer histori- 
schen grammatiker. So ist es heute und so war es immer. 
Wenn ein sprachvergleicher den auf rein lautlichem wege ent- 
standenen formen gewissermasseu einen höheren wert beilegt, 
so urteilt er dabei einseitig nach der brauchbarkeit für seinen 
besondern zweck, die urform daraus zu construiereU) nicht nach 
der brauchbarkeit für den zweck, für den die granunatischen 
formen in erster linie da sind, als leichtes und .bequemes 
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mittel der ventfindlguDg zu dienen. Ich denke aber, die zeit 
rückt heran, wo man diese fiilBehen analogiebüdoDgen , diese 
unorganischen formen ftlr einen ebenso würdigen und inter- 
essanten gegenständ der bctrachtung ansehen wird wie die 
sogenannten organischen. Man wird sich immer mehr über- 
zeugen, dasB die ersteren auch in altertümlichen sprachen einen 
grossen procentsatz der gesammten formenmasse bilden, ja dass 
streng genommen eigentlich organische formen uns vielleicht 
nirgends mehr vorliegen. 

Aus der Wechselbeziehung swiflehen gedächtnis und ana- 
logie folgt, dass diejenigen formen am wenigsten der gefabr 
auffgesetzt sind dareh neubildangen verdrfingt zu werden, 
welehe sich dem gedäditnisse am stärksten einprägen, sei es 
dnreh die leiditigkeit der aasodation mit andern gieidi gebil- 
deten formen, oder sei es dnreh die hftufi|^eit des gebranches» 
Deshalb werden in der regel die TOn anfing an weniger yer- 
breiteten bildungsweisen durch die verbreiteteren verdrängt, 
wo nicht andere momente, z. b. das princip der deutliclikeit 
das gegenteil bewirken. Deshalb bewahren die gewöhnlichsten 
Wörter am besten ihre altertümliche flexion, auch wenn sie da- 
mit sehr vereinzelt stehen. Es ist eine in den verschiedensten 
sprachen zu beobachtende tatsache, dass sich unter den soge- 
nannten anomala nnr ausnahmsweise seltene Wörter befinden; 
vielmehr gehören darunter gerade die notwendigsten eleniente 
der tftgliehen rede. Und ihre anomalie besteht ja eben darin, 
dass sie sich der sonst das formensystem der spräche beher- 
lehenden niTeUienrngstendeoz entiogen haben. 

Eine elassifieierung der analogielMldungen hat Brugman 
a. a. 0. yersucht. Mir scheint das wesentlichste dnteilangsprincip 
davon hergenommen werden zu mflssen, ob als muster die ent- 
sprechenden formen anderer Wörter oder die übrigen formen 
des gleichen wortes dienen. Die erstere art entsteht meist da- 
durch, dass in zwei ursprünglich verschiedenen flexionsclassen 
ein teil der formen auf lautlichem wege die unterscheidenden 
merkmale der bildungs weise verloren hat, was dann eine aus- 
gleiehung auch unter den äbrigen formen nach sich zieht. 
Ausserdem kann das streben nach deutlichkeit die veranlassung 
sein die zu sehr abgeschwächten und dadurch unbestimmten 
endungen durch vollere und charakteristischere aus einer andern 
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clasBc zu ersetzen. Bci8j)iele dieser art liesscn sich masBen- 
liaft anlülncii, auch wenn man sich auf die läng!«-t anerkannten 
und von niemand l)ezweifeltcu bescbränkcn wollte. Und doch 
wird ihr gebiet noch beträchtlich auszudehnen sein. In viel 
höherem grade irilt das aber von der z\veitcii art. Eh werden 
durch dieselbe viele urBprtlngliche Verschiedenheiten zwischen 
den einzelnen formen getilgt, namentlich aber auch solche, 
M elohe mit der anf&ngliohen bildungs^feise gar niebtB za tan 
haben, erst durch seeimdftre lautrer&ndemngen entstanden und 
daher für die charakterisierang'der bedeutung ttberflttssig sind, 
80 b. nhd« der unterschied im wurzelvocal zwischen sing, 
imd plur. praetL der starken verba, der grammatische Wechsel 
zwischen d und h und ffj s und und anderes. Die be- 
dentsamkcit dieser spcciellen gattung für die älteren sprach- 
perioden ist erst durch Osthofls und Brugmaus arbeiten klar 
geworden. 

Die herbeiziehung der analogie in allen fällen, wo lautliche 
crklärung nicht genligt, erspart uns die ansetzung ursprüng- 
licher oder in sehr hohes alter zuräckreichender doppolformen. 
Ich habe mich noch darüber auszusprechen, warum mir dies 
letztere eiiilärungsmittel so yiel als mi^glioh vermieden 
werden zu mttssen si^elnt. Die spräche, soweit sie unserer 
beobaohtung zugänglich ist, pflegt keinen luxus mit formen zu 
treiben. Ein und die selbe mundart hat in der regel mn^t 
mehrere in ganz gleicher Verwendung. Wo dies vorkommt, 
ligt die Ursache entweder darin, dass zwischen den gleich* 
wertigen formen ursprünglich Verschiedenheit der function be- 
stand, die allmählig verloren gegangen ist, oder darin, dass 
ein lautwandel oder eine analogiebildung noch nicht völlig 
durchgedrungen ist. Dieser zustand des Schwankens pflegt 
aber mir ein Übergangsstadium zu sein, welches damit endet, 
dass nur eine form bei})ehalten, die andern überflüssigen aus- 
gestossen werden. Unzählige beispiele für diesen Vorgang 
Hessen sich anführen. Mitunter werden auch beide formen bei- 
behalten, ttbemehmen aber verschiedene funetionen, vgl nhd. 
aiso — alSf dam — dem, warn — wem, knabe — knappe, rtibe — 
rappe, werte — Wörter, num — männer — numnen. Aber man wird 
mfihe haben einige Alle aufeutreiben, in denen sieh doppel- 
formen ontersehiedslos durch viele Jahrhunderte hinduroh in ein 
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und derselben IclK'iidijrcn muiidart fortgepflanzt haben. Nur in 
der poetischen tiadition pfleiren sie ^ieli wol Innji^er neben ein- 
ander zu haiton, weil sie der bequeniliohkcit des verscs und der 
diction dienen. In dieser kommt unter umständen auch da» 
zusammenwirken Terseliiedener mimdarten in betracht. So er- 
klärt sich die Variabilität der fomien in der Homerischen und 
wahrscheinlicli auch in der yediselien spräche^ welche in der 
natttriiehen rede des täglieben lebens weder bei den Orieehen 
noch bei den Indem jemals so bestanden haben wird. 

Was die indogermanische Ursprache betrifft, so scheint 
allerdings die ansieht sehr verbreifet zu sein, dass darin die 
buntCBte mannigfaltijykeit geherseht habe. So erhebt noch 
neuerding^ß Zimmer in der zeitschr. f.d. altert. 19, 398 gegen 
Sievers den vorwuif, dass seine auseinandersetznngen über die 
declination des artikels an einem principicllen fehler litten, 
weil er öfteis von den paradigmen der indogermaniseheu 
spräche, des germ. u. s. w. spräche und jede form, die in das 
von ihm construierte [)aradigma nicht hineinpasste, als falsche 
analogie und dergleichen bezeichnete. 'Wer des guten glaubens 
lebt', fährt er s. 399 fort, ^dass die Indogermanen nodi keine 
Paradigmen hatten, am wenigstens aber Schleichers compendium 
kannten, der wird alle jene Voraussetzungen, mit denen sich 
Sievers umgibt, nicht teilen*. Wenn mit dies^ geistreichen 
dictum irgend etwas gesagt sein soll; so kann es nur das sein, 
dass die indogermanische spräche nicht durch festo gram- 
matische normen geregelt war, dass sie willkftrlich zwischen 
den verschiedensten bildungsweisen hin und her schwankte. 
Zimmer zeigt durch diese äusserung, dass er kein Verständnis 
für die motive hat. die Sievers bei seinen nufstcUungen ge- 
leitet haben. Ich kann jetzt auf die neuesten forsclunnren von 
Osthoft' und Brugrnan verweisen, in denen iTir ein grosses ge- 
biet der formenlehre der nachweis geführt ist, dass die Indo- 
germanen aller<lings paradigmen hatten, freilich nicht immer 
die^^elbcn wie in Sciileichers compendium, aber noch viel merk- 
wftrdigere. Zwar wird vielleicht' Zimmer und werden andere 
die hier gewonnenen resultate nicht anerkennen; aber jedenfalls 
sind sie bedeutend genug und durch so triftige gründe gestfltzt, 
das man von einem jeden, der als ihr gegner auftritt, mindestens 
verlangen muss, dass er sieh Aber die dabei befolgte methode 
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klar geworden ist und über die motive, die dazu geftihrt haben, 
und uns dann Beine grUudo darlegt, weshalb er die&elbc nicht 
billigen kann. 

Was ich gegen die von Scherer beliebte zuröckschiebung 
gewinser dialektischer Verschiedenheiten der germanischen 
Stämme in ein sehr frühes altertum einzuwenden habe, ge- 
denke ich demnächst an anderer stelle ausführlich zu er- 
örtern. Ich bemerke hier nur so viel Da die dialektisehen 
untersohiede in einem »täten waehstom begriffen tind, so werdoi 
wir uns bei einem solcheni den weiter ziurflek sn verfolgen 
uns die quellen mangeln, um so mehr mit der 'allgemeinen 
wahracheinlicfakeit in einklang halten, je weniger weit wir seine 
entstehnng Ober den anfongspunkt unserer historisehen kennt- 
nis zurückrückeu. Ohne not dürfen dabei nicht gleich viele 
Jahrhunderte übersprungen werden. 

So viel um mein verfahren im folgenden zu rechtfertigen. 
Ich bitte um entschuldigung, wenn ich etwas l)reit geworden 
bin. Aber es scheint nötig um von allen verstanden zu werden. 
Wir kommen jetzt zu unserm eigentlichen thema. 



^ Den au^gangspunkt für unsere betraehtnng bilden die 
sdiicksale der im urgermanisohen naeh Wirkung des yokalisehen 
auslautgeBetzes als längen erhaltenen vocale. Es wird nicht 
bezweifelt, dass das gotische hier die ursprflnglichen Verhält- 
nisse im wesentlichen bewahrt hat. Wir legen somit den 
gotischen lautstand für die weiterentwickelung in den übrigen 
dialekten zu gründe, werden aber im auge zu behalten haben, 
ob wir nicht in einzelnen fällen auf abweichungen des gotischen 
vom urgermanischen geführt werden. 

Braune hat für das ahd. die behandlung der langen vocale 
in den endsilben durch folgendes gesetz bestimmt: im aus- 
laiit tritt bis auf einige noch weiter unten zu erörternde 
ausnahmen verkärzung ein; folgt dagegen noch ein 
oonsonanty so bleibt die länge bewahrt. Die geltung 
dieses gesetzes ist mit besonderer Sicherheit Ar den alemannisdien 
dialect nachgewiesen. Deiu^cgenflber kennen das altnordische, 
angelsächsische, altfriesische und altsächsische keine solche unter- 



Digitized by 



333 VOCALE DER FLEXION^- ü. ABLEITUNGSSILBEN. 21 

sebeidung. Hier ist die Verkürzung tiberall gleichmässig eiDgetreteo 
ohne rüoksicht darauf, ob noch ein conBonant folgt. Sie ist 
es aucb in denjenigen ableitungs- und flexionsvocalen, die nicht 
in der eudsilbe Btehen. Es bleibt dabei die möglichkeit, dass 
die Verkürzung vor consonanten später eingetreten ist als im 
aaslaut. Aber niohto weist darauf biD| dass es sich wirklich 
BO verhält. 

Das fränkische bildet eine ttbeigangsstufe, schliesst sich 
aber, scheint es, im wesentlichen an das niederdentsebe an. 
Und wideram Termittelt das bairisehe zwisehen dem frftnkiseben 
und alemanmsehen. WenigpBtens bat sieh die yocallänge hier 
niebt so lange erhalten. Nicht massgebend ftlr das frftnkiscbe 
im allgemeinen darf uns die Bambeiger belobte nnd die in 
derselben bandsebrift überlieferte beschreibung von himmel und 
hölle sein, welche eine anzahl von eudungen übereinstimmend 
mit Notker durch circumflexe auszeichnen, vgl. Braune s. 138. 
Wir dürfen daraus höchstens den schluss ziehen, dass der 
südlichste teil des ostfränkischen hierin dem oberdeutschen 
principe folgt. Man könnte auch an eine etwas ungehörige 
ttbertragong des Notkerschen accentuationssystems denken. 
Diese annähme aber dürfte doch bedenklich sdn. Zwar fehlt 
. es nicht an falschen längeseieben über den Wurzelsilben, vgl. 
Soherer in den Denkmftleni s. 517. 8. Aber anderseits ist 
eine, entschieden unrichtige quantltfttsbeaeiehnung in den flexion»- 
BÜben niebt su eonstatieren. Auch zeigt die behandlung der- 
selben gegendber andern fränkisehen quellen entschiedene ana> 
logieen zu der bei Notker, z. b. die des gen. pl. der schwachen 
declination, der zwischen dnc und du schwankt. 

In den sonstigen fränkischen denkuiäleru weineü verschie- 
dene umstände darauf hin, dass in den meisten fällen die 
länge gesehwimden oder im schwinden begriffen ist. Wenn 
Williram nur Wurzelsilben accentuiert, so hat das vielleicht 
eben darin seinen grund, dass es in ableitung und flej^ion 
kerne vollen längen mehr gab. 

Weiter ftthrt uns die beobaehtung des Otf riedischen 
Ter 8 es, worttber die Untersuchungen yon Wiknanns in Haupts 
zeitsehr. 16, 113 ff. Ton Wichtigkeit sind. Wilmanns schliesst 
erstens, dass ausser dem -ir im nom. sing. masc. der starken 
a^jeetira (und in unser, hmir) alle schlussilben keine voll- 
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Mfiobtige vocalUnge bewahrt haben. Dieser BehluBS baiiert 
daräaf, (jlass dieselben hftnfig mit sieher kurzen wurzel- oder 
flexionasilben reimen. £r sehlieast zweitens, dass die verkttr- 
zung auch schon die rorletzte Silbe angegriffen hat in der 

endung des ^^en. plur. -öno , welche ihre länge nur nach unbe- 
tonter Silbe bewahrt zu haben scheint z. I). in se/id(hw , nicht 
nach der tonsilbe, weil genitive wie ginädono vom dichter im 
reime vermieden werden. Es scheint <lanacli, dass der ucljeu- 
ton, wie sehr begreiflich, für die erhaltung der länge von Wich- 
tigkeit gewesen ist. Denn wenn seiidom den yersausgang zu 
bilden und drei hebungen zn tragen vennag, dagegen gmaäono 
nicht, so kann das seine Ursache nur darin haben, dass der 
nebenton in dem ersteren stärker hervortritt Es genttgt also 
in diesem falle zur erhaltung der länge meät einmal der 
nebenton unter allen umständen. Um so mehr darf angenom- 
men werden, dass in gänzlich unbetonter silbe, z. K in gebano 
dßr Tocal nicht lang geblieben ist, wie dies auch Wilmanns 
s. 115 für wahrscheinlich hält. Danach wäre es auch recht 
gut denkbar, dass in den eudungen, die unmittelbar nach 
langer tonsilbe noch zum versschluss taugen, wie die des prae- 
teiitums -o(a, du, doch nach kurzer tonsilbe Verkürzung ein- 
getreten wäre. Etwas sicheres lässt sich aber darüber nicht 
ausmachen. In 'Himmel und hölle' und der Bamberger beichte 
finde ich keine langezeicheu nach kurzer Wurzelsilbe, wie sie 
bei Notker nicht selten sind, ohne dass indessen daraus bei 
der geringen zahl der föUe ein positiyer bewds flllr die kflrse 
entnommen wei-den könnte. 

Ausser dem metrum hat man als erkemmngszeichen der 
kttrze die Veränderlichkeit der vocalqualität betrachtet. 
Scherer (Zur geschichte ».114 ff.) hat den satz aufgestellt, 
dass dieselbe stets auf urgernuuiischo kürze, wie sie sich nach 
Wirkung des gemeingermanischen \ocali8chen auslautgesetzes 
ergeben habe, zurückdeute. Die unhaltbarkeit dieser aufstel- 
lung kann nach den Untersuchungen von Braune nicht zweifel- 
haft sein. Uebrigens, falls man selbst das resultat der letz- 
teren nicht anerkennen wollte , so liesaen sich weitere gegen- 
gründe in reichlicher menge anführen, zumal wenn man sich 
nicht auf die allenlltesten denkmäler beschränkt, sondern den 
Zeitpunkt fUr die geltung des gesetze«^ wie dies Scherer ja tut, 
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diireli dfts ende des 9. Jahrhunderts begränzt. leh brauebe^ 

liier vorläufig nur an das schwaukcii zwisclieii e und a in den 
endungcu der zweiten scliwachcn eonjugation zu erinnern, wie 
es pich reichlich in baierischen und fränkischen quellen des 
9. Jahrhunderts findet. Oder wollte Scherer seinen satz auf 
die auslautenden vocale beschränkt wissen, was sich aus 
seinen worteu durchaus nicht entnehmen lässt? Anders steht 
CS mit der fragen ob das schwanken als zeugnis ftir gegenwär- 
tige jLttrze angesehen werden kano. Für Notker hat Braune 
die uiiTeräiiderliebkeit aller langen roeale der endsilben naeb- 
gewiesen. Man darf wol die Termutung wagen, dass sieh 
dieser sats verallgemeinern 12ssi In Yorbistorischer zeit aller- 
dings ist die wandlang von ßn ia ^ beim sebwaeben femini- 
nnm mid neutrum, sowie einige andere noch näher m er5r- 
temde Veränderungen erfolgt, iu die geschichtliche zeit hinein 
reicht das schwanken im uoni. acc. pl. der feminina nach der 
a-declination, wo -neben dem im alemannischen sicher langen 
-d noch vereinzelt iu den ältesten denkmälern -d erscheint 
Das braucht uns aber wol noch nicht abzuhalten die erhaltung 
der Qualität der langen endsilben für die weitere entwicklung 
des althoehdeutseben in der zeit, aus der unsere denkmäler 
stammen, anzunehmen. Ein durchaus aswingender beweis für 
die gttUigkeit des gesetMS ist auf keine weise zu erbringen, 
und es bedarf noeh genauer erwfigung des einzelnen. 



In der behandlung des auslautenden germanischen ö zeigt 
sich eine bemerkenswerte ditferenz zwischen dem altnordischen 
und westgermanischen. In ersterem ist dasselbe in unbetonter 
silbe durchgängig zu kurzem a geworden. Die fälle sind: 
1) uom. sing. sw. fem. tunga\ 2) nom. sing. sw. n. auga\ 3) gen. 
pL gifa, tungna ; 4) die adverbia ella, görva, illa, jafna, snemma, 
W^a und die auf -Hga (-la), welche den gotischen bildungen 
auf -d entsprechen ; 5) 2. sing. imp. der sw. yerb. nach der 
zweiten olasse kalki; 6) die praeterita söra, rära, grära, welehe 
der gotischen bildung saisd entsprechen, so dass also das d 
wurzelbaft ist, aber wegen der tonlosigkeit nicht im mindesten 
anders behandelt wird als in flezionssilben. 
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Im westgermaiuaclieii dagegen hat sich d in zwei ver- 
sebiedene Uate gespalten, die regelreeht im ahd. und alt& als 
ü -und a, im altfiriefl. und ags. als a und e eraeheinen. Die 
angeLsäobsiBclie gestalt der yoeale erscheint nieht ganz selten 
auch im alteftehsischen, und umgekehrt finden sieh im Ältesten 
ags. noch formen, die in den Yocalen zum sftohsisch- hochdeut- 
schen stimmen, worQber neuerdings Sweet in 'Dialects and 
prehistoric forma of old Euglisb' gohaudclt hat. 

In der mehrzahl der fälle stimmen ahd. und ags. in der 
Scheidung ttherein. Ahd. alts. 0, ags. altfries. a findet sich 1) 
im geu. plur. ahd. (geho) gehdno zungdno, alts. gebono, timg-anOy 
altfries. j'eva, Jevena, tunyena, ags. glfa, gifcna, tungena\ 2) in 
der 2. pers. sing. imp. der schwachen verb* nach der zweiten 
dasse ahd. salbOf aXti^saWo, altfries. salva, ags. seal/a\ die da- 
mit schon im ui|;ermanischen gleich lautende 1. 3. pers. sing, 
conj* praes. ist nur im ahd. und alts. in oitspreehender weise 
erhalten, während im altfnes.-ags. nur die Weiterbildung sahH(ß)e, 
sealfi(ff)e erhalten isL Ahd. alts. altfries. ags. e eischeint in 
folgenden fitllen: 1) im nom. sing, des sw. fem. ahd. zunga, 
alts. Hmga, altfries. ags. tunge-, 2) im nom. sing, des sw. n. 
ahd. herza, alts. Herta, altfries. äge, ags. eage] dazu kommt 
ein fall, in dem urgerm. 0 erst durch den westgermanischen 
abfall des s in den auslaut getreten ist ; 3) gen. sing, der fem. 
nach der ö-declination ahd. geba, blindera, alts. geba, blinder a, 
altfries. jeve , blind{e)re , ags. gife, bllndre\ wie sich dazu die 
ahd. alts. nebenformen auf -0, -tt verhalten, wird später zu 
untersuchen sein. 

In dem andeni falle, wo im west^erm. $ abgefallen ist, 
finden wir abweichungen. Im nom. acc. plur. der fem. nach 
der o-declination finden wir beim subst die formen ahd. gebA 
(die länge, ihr den alemannisdien dialeet durch dreumflectierung 
bei Kotker erwiesen, Tgl. Braune s. 137)^ woneben seltener in 
der Benedietinerregel, den Hurb. hymn. und fgu Jun. nodi forr 
men auf (vgl. Dietrich, Historia dedinationis theotiseae pri- 
mariae 8. 9), alts. geba, 9Xifrw&, jeva, ags. gifa^ bdm ac^j. da- 



') Ich behalte der Übersichtlichkeit halber möglichst dieselben bei- 
spiele bei, wenn auch gerade vuq ihnen nicht die betreffenden formen 
belegt sind. 
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gegen a,M./)lin/o (länge des vocals nicht orweislich), alt», altfr.- 
hlinde, blinda, ags. hliride. Was zunächst das adj. l)etriffty so 
zeigt die abweich ung des sonst in diesen Verhältnissen zum 
hochdeutschen stimmenden alts.^ dass hier eine lanüiche ent- 
sprechong mimdgUch ist Braune hat gezeigt, dass ein ahd« e 
in den endsilben, welches mit a wechselt, entweder auf ger- 
.manisches e (dies nur, wenn noch ein consonant folgte), oder 
auf ein älteres aus ai oontrahiertes i zurflckgeht. Dasselbe 
gilt für das alts. trnd altfries. Wir haben formübei tragung aus 
dem masc. anzunehmen, wie eine solche auch i)ei Notker statt- 
gefunden hat, vgl. Braune s. 146. Ebenso werden wir die ags. 
form auffassen, wenn wir den untorschied von der substantivi- 
schen tiexion berücksichtigen, welcher dem im ahd. allerdings 
bestehenden unterschiede durchaus nicht correspondiert, son- 
dern geradezu entgegengesetzt sein würde. Also wider eine 
Übereinstimmung der drei nördlichen dialecte des westgerma- 
nischen. Die ausgleiehung hat um so weniger etwas auffallen- 
des, da sie bereits im urgerm. im dat {ßahn, hlmMm im fem* 
statt des zu erwartenden *p(im, *blindäm) und gen. {pizi, 
bihukUzi — pizö, bUndaütd im got. statt der zu erwartenden 
^paizi, bHndaizS — pozö, HHndÖzd', im westgerm. und altn. 
fehlt aueb der unterschied des auslautenden vocals) eingetreten 
war. Das niederfränkische, das friesische und das jüngere alt- 
sächsisch, wie es in der Freckenhorster rolle erscheint, habeu 
auch den nom. acc. des neutrums dem masc. fem. angeglichen. 
Uebrigeus kommen im altern westsächsischen ziemlich zahl- 
reiche beispiele der endung -a im nom. acc. plur. fem. der ad- 
jectiva vor, also in Übereinstimmung mit dem subst. Dieses 
-Ä ist .die regel z. b. in Aelfreds Cura pastoralis (vgl. Sweets 
ausgäbe XXXVI). Sonst sind also die eigentlichen formen 
des nom. pl. feuL im alts. ags. altfries. nur beim subst er- ^ 
halten. Hier ist die ttbereinstimmung der drei dialecte unter 
einander und mit dem ahd. nur eine scheinibare. Ahd. alts. a 
noflste sich im altfHes.-ags. zu e wandeln, und dem altMes^-ags. 
a mttste ahd. alts. o entsprechen. Die hier yorliegende ab- 
weicbuug zwischen den beiden zweigen des westgenuauischen, 
die wir in bezug auf diesen punkt unterscheiden müssen, ist 
aber doch vielleicht keine ursprüngliche. Das nach dem alt- 
fries. und ags. zu erwartende ahd. o ist wirklich rege! beim 
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adj. und in resten auch beim BubBt. erhalten , so doss es nicht 
unwahrscheinlich ist, dass es kurz Tor der seit, aus welcher 
unsere ältesten denkmäler stammen, noch allgemein geherseht 
bat Es bliebe noch die abweichung des alta Aber TieUeieht 
dttrfeu wir annehmen, dass aueh hier das a Terhältnisrnftssig 
spät aus 0 entstanden ist \ Eine andere diiferenz swisehen 
alts* und ahd. besteht im nom. aeo. der maso. naeh der »deelt- 
nation^ der umgekehrt im aits. der reget naeh auf as, im ahd. 
dagegen stets auf a (in eigennamen noch as) ausgeht, dessen 
länge fllr den alemannischen dialect schwach bezeugt ist (vgl. 
Braune s. 135). Es kauu wol keinem zweifei unterliegen, dass 
in diesem falle die erhaltung des o im zusammenhange steht 
mit der erhaltung des auslautenden s. Denn, wie wir gleich 
weiter im einzelneu sehen werden, ist vor consonanten ahd. 
alts. Of ags. a durchstehend und hat nicht wie im auslaut ahd. 
alts. ä, altfries. ags. e zur seite. Es ist somit gewis wahr- ' 
soheinlichi dass die Tersp&tung in der Wandlung des o su a im 
aiid. (und Tidldeht aueh im alts.), sowie das altfries. ags. a 
bedingt sind dureh das ursprttnglich sehliessende ^»«-welebeB 
allein auch die erhaltung der länge im ahd. erklftren kann. 

Eine abweichung, für die sich kein solcher grund auffinden 
lässt und die wol in eine frühere zeit zurückreicht, besteht 
bei den adverbien, welche den gotischen auf o entsprechen: 
ahd. alts. Imigo = altfries. ags. lo7ige. Eine classe von angel- 
sächsischen adverbien aber gibt es, in denen ein a dem alt- 
säehsisohen o gegenübersteht, die adv. auf -^nga {-inga, 'eiiga) 
— -tmgo, ags. ffegmtnga alts. gegnungo, vi2^]. Gramm. III, 
357 — 9. Es kann die frage aufgeworfen werden, ob wir bei 
den letzteren eine andere bildung vorauszusetzen babeui worauf 
wir noeh zurftekkommen werden. Den übrigen ags. adr. auf 
a, die gramm.ll, 119. 120 angefllhrt werden, ents^eehen kdne 
althodideutaehen auf und sie gebaren wol sftmmtlieb nieht 
bieilier. 

Soweit die klaren beispiele, in denen sieh das gotische 

und die westgermanischen dialectc mit ihren gesetzmiissigen 
entsprechungen regelrecht gegenüber stehen. Es kommen dazu 
einige weitere, in denen die letzteren und zum teil auch das 
altnordische nach den bisher besprochenen analoirieen auf ur- 
germanisches 6 weisen I das aber im got. nicht anzutzeiten ist 
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Ahd. aÜB. Of alftfries. AgB, a findet siali anwr tei ynikor vaakm 
m baqpraeheBden fiUleii, in dtoMi es auf mrgenn. m sinrflck- 
sufthfen itt, Meh in KWMtrld f&lien. BrsteM kt nm. tmg. 
der Mftnnlieben a»«tftinHie Jtaw— ^tona gegeoflber got Jkami, mu 

/io»«. Schon Scfaerer (Zur gesoh. 120) hat bemerkt^ dass die 
westgermanischen formen auf ursprüngliches * hanu zurückzu- 
führen seien, wofilr ß raune (152) richtiger * Är/no einsetast. Die 
bisher besprochenen urgermanischeu 6^ abgesehen von deneiiy 
die erst durch den westgermanischen abfall des v in den aua- 
laut getreten sind^ gehen sämmtlich auf indogeniiAJBiscbM dm 
oder dti aarUok. Aueh liier liegt indog. m zu gründe. i>as 
westgermanische zeigt regelieehite iauüiche entwicklung aus 
der uriormy die fernen dee oilgermaaiaelran wnd nicht laut- 
lidi itt erkliicea« ZweiteM g^lhren kferiier die ipan* ptar. der 
«aee. und neatr. ind der Im. naek der i-dedinatieoy die iei 
weiifgeruianiseken in keaeg aitf den aufllastendea veeal niekl 
Iren den ^m. naek der e- und on-detHaatieB untereekiedeii ntad, 
also gleichfalls auf -o weisen gegenüber got. -i. Das altn. -« 
stimmt zum westgorm.; ob es auch got. -S outsprecheu kaun 
und wie das letztere sich zu westgeriu. o verhftlt, bleibt weitet- 
kin zu untersuchen. 

Wir haben ferner noch einige fäUe, in denen dem abd. 
alts. a regelrecht altfries. ags. e entspricht, während wir goti- 
sokes 6 vermiasen. Hierher gehört zunächst der acc sing, der 
fem. nach der a-dedünatien jfelMi, alts. geM **» altfriea. 
ag& ffife. Diese fernen laiaen aaok den. biiker vorgebrachtea 
analogieen urBprOnglieheB 6 Termafea. üben dafaaf wmt m 
altn, wenigelmi die Hone des a^jMtiTutnB MuUt ahd« hlhtta, 
altfiies. ags. bUnOe, Päd diesea $ ist aiaek im wsenn« la er- 
warten , da indogennaaisekee äm «i gnmde Hegty wAbreod m 
mom. indog. ä regelrecht zu a verkürzt werden mäste. leb 
habe Germ. 20, 105 im auschluss au Braune uud zum teil 
schon au Scherer ausgeführt, dass eine Verwirrung der ur- 
sprunglichen yerhältuisse in den einzelnen dialeoten in folge 
einer ausgleichung zwischen nom. und acc. eingetreten ist. £s 
kommt dabei noch das schon von Scherer erkannte, von Braune 
consequenter durchgeführte und weiter unten näher zu erörternde 
geaetz in betiaokty dass gotischem auslautenden a in den übri- 
gen diaieotea 9$ entspridU^ welebes eventneU ab£ÜÜ Demaai^ 
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iit der untoraolued im ags. riehtig bewahrt — giß\ eben- 
RO im ahd., «Ite. und alto. Mm a^eetivum (und pronomen); 
die form des aeeii8aftiTus ist in den nom. getreten im ahd. 
alte, beim subet, im altfHes. aueh beim a4j.; die form des 

nom. ist in den acc. getreten im altn. beim tubst, im gotischen 
allgemein. Der einzige rest einer Unterscheidung zwischen 
nom. und acc. besteht im got bei den -y(i-8tänimen mit langer 
Wurzelsilbe: handi — handj'a. Wie man auch das Verhältnis 
dieser beiden formen zu einander fassen mag, jedenfalls sind 
sie ein zeugnis dafUr, das» beide oasuB noch nicht übereinstim- 
mend lauteteui als die .xusammenziehung im nom. eintrat, da 
sioh dieselbe sonst gewis aueh auf den aea erstreokt haben 
wtlfde. Es hat hier also keine einwirkung des nom. auf den 
aee. stat^funden, offenbar wegsn der zn grossen versehieden- 
beit beider. Dadaroh sind wir aber nicht genötigt, unsere 
hypotbese^ die so sehr durch die analogie der flbrigen dialeete 
geflttttzt wird, ftir das gotische Überhaupt fallen zu lassen und 
etwa eine rein lautliche Verkürzung anzunehmen, vielmehr 
liegt CK nahe zu vermuten, dass in diesem falle die analogie 
der (Ibiigeu, viel zahlreicheren weiblichen «-Stämme eingewirkt 
* hat Unsere ansiclit bat neuerdings eine weitere bestätigung 
erhalten. OsthoÖ hat es in Kuhns zs. 23, 90 tf. höchst wahr- 
scheinlich gemacht, dass die gotischen adverbia auf 6 wie 
gdleikd etc., weichen die abd. alts. auf -o, die ags. auf -e^ die 
altn. auf -a entspredien, aeeusatiTO sing. fem. sind. Schwer- 
lidi wird sich eine andere erklftmng Torlnringen lassen, die 
den laatgesetien genüge leistet 

Ein »weiter fall, in dem abd. alts. a und altfries. ags. e 
einander gegenüberstehen, und zwar gleichfalls einem got. a 
entsprechend, ist die 1. 3. sing. ind. praet. der schwachen verba 
tierita, rierida — nerede. In einem dritten falle nmss das ahd. 
ausser spiel bleiben: der acc. sing. masc. der adj. lautet alts. 
helagna, altfries. hUnd{e)ne, ags. hUndne. Ich stelle diese fälle 
i^unächst hierher, um die regelmässigkeit in dem Verhältnisse 
Ton ahd. alts. a zu altfriesL ags. e zu illustrieren. Eine rich- 
tige auflisssung für sie sn finden kdnnen wir erst späterhin 
tersuefaen. 

Es erttbiigt noch, die sehi<^Bale des ursprünglichen 6 in 
einsilbigen wOrtem zu betrachten. Dieselbe gehören swar in- 
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sofern nicht hicilicr, als sie selbständige Wurzelsilben sind und 
folglich nicht wie die unbetonten endsilben der Verkürzung unter- 
worfen. Aber die proklitischen pronomina und partikehi zeigen 
wenigstens in bezug auf die vocalqualität eine der der endsilben 
analoge behandlung) und in i)ezug auf die quantitiit wenigstens 
insofern, als sie wie diese, und zwar gleichzeitig mit ihnen, 
wie CS seheint, die diphthonge zusammenziehen, die langen 
▼ocale im aUgemeinelL nieht diphthongisieren, wo es in den 
bedeninngByoUen Wörtern geBohiehi 

Znr klaren vergleiehnng zwiechen dem gotischen und den 
tibrigeta dialeoten bieten sich nnr die formen des artikels, und 
anch boi diesen sind die lantlichen entsprechungcn zum grossen 
teile nicht mehr zu erkennen, weil sie durch jüngere analo;;-ie- 
bildungen verdrängt sind. Im altn. bemerken wir eine sehr 
bcaclitenswerte Scheidung des got. o in h und L Ersteres tritt 
ein im nom. sing. fem. sü — got. vo und war ursprün^^licli 
jedenfalls auch vorhanden im nom. acc. plur. neutr., wie die 
älteste runenform des zusammengesetzten pronomens pusi be- 
weist, während wir vom einfachen nur die jttngere anologie- 
bildong pm kennen. Dagegen erscheint ^ im aoe. sing« fem* ^d 
SS got /»d, gerade so wie es vor anslautendem oonsonanten 
ursprUi^ich eingetreten war, wie der nom, plnr. ibm. des za- 
sammengesetzten pronomens beweist: piui — pässi gegeAftber 
der jüngeren analogiebtldung />/rr. Die verschiedenla behandlnng 
findet ilirc bcurilndung in einer ursprünglichen Verschiedenheit 
Das ä entspringt aus einem welches indogermanischem aus- 
lautenden d entspricht, und welches in mehrsilbigen Wörtern 
verkürzt als f erscheint; das d aus einem d, welches im indog. 
durch einen consonanten gestützt und erst im germ. durch ab- 
fall desselben in den auslaut getreten ist, welches nicht anders 
behandelt wird wie ein noch im gcnn. durch einen conso- 
nanten gestatztes 6 und in mehrsilbigen Wörtern yerkttrzt als 
a erscheint Ob diese verschiedene behandlung ursprünglich 
anch im westgerm. stattfond, ist schwer mit sieherheH anssn* 
machen; fllr die zweite art detf d haben wir die lauüiehe ent- 
sprechnng nur in der fries. und angelsSchsisohen form des 
aec. sing. fem. thd, pd, womit nach dem abfall des * die des 
nom. acc. pl. teni. Ubereinstimmt. Für die erste art linden sich 
vom ärtikel im abd. und alts. keine lautlich entspi-echenden formen. 
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Ebenso weidg «itspreelm in Mm, und agt. (Ke formea 
des nom. Bing. fem. Ihiu, $eo. Dagegen seheini in den beiden 

letzteren dialecten der nom. aec plur. neutr. thd^ pä dem 
gotischen pd zu entsprechen. Dann würde also das west- 
germanische den unterschied, den wir im altu. landen, nicht 
machen. Indeesen ist es möglich, dasB hier die analo-rie des 
masc. und fem. eingewirkt hat, die lautlich zusammengefallen 
waren, indem sowol pai wie pös zu pä werden muste. Im 
friesischen ist ja auch beim a^j« ausgleichung aller diei g#- 
addeehfeer eingetreten. Für die zweite art des 6 lassen Bich, 
fman man die falle, wo der roeal erst im westgerm, auslan- 
tend wird, hinnuniniBit noch ein paar andere beispiele anfthren, 
ttämlieh dar nom. aee. pL fem. abd. zwA^ zmö^ alts. iu& (nur 
HeL 135, 18 im Mon. Imo), a&ie& twä, ags. l»d got und 
ag& Ml dem YerauBsusetseaden get bSs.. Es berseht bier 
also im abd. sobwanken zwischen a und o gegenüber regel- 
mässigen a der übrigen dialekte gerade wie bei der unbetonten 
end^ilbe der substautiva und adjectiva. In der hochdeutschen 
nebenform zwuo endlich steigt sich dies wort als ein vollbe- 
tontes behandelt. 

Deninacli haben wir einfaelieni got o cntspreclicnd in den 
übrigen dialekten der qualität nach eine dreifache Spaltung: 
\) dM im indeg. auslautende welches durch den hoebton 
im uiigerm* Tor Verkürzung gesebtitzt ist; dieses ist im alte. 
deuiUeli von den Hbrlgen 6 gesondert, indem es au A ver- 
dnmpft ist, wAbrend fUr das we8^;mm euie ftbnliebe nrsprOng- 
liehe aendenmg nur danaeb veimutoft werden kann, daas die 
entspreebende kfinung tt ist; 2) und 8) die aiis d -h nasal 
entstandenen die sieh im weekgerm. sondern in abd. alts. 
0 afries. ags. a (2) und in ahd. alts. a = afries, agö, e (3), 
w&brend sie im altn. beide ak a erscheinen. 

Wir haben gesehen, dass in bezug auf die jscheidung von 
2 und 3, bis auf eine j,^eringe differenz im westgerm. über- 
ciufitimmung besteht. M^t daraus, dass ursprünglich für 
jede classe ein und derselbe laut durch das ganze gebiet hin- 
durch bestanden baben mus& Und zwar kann es keinem 
aweifel unterliegen, dass das abd« die üUere latttform be- 
wahrt bat 
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INe prioritftt des a vor dem e hat noch nie jemand be- 
zweifelt In älteren a<^8. denkmälern findet sich zuweilen m 

und 80gar a (vgl. Sweet b. 5. und cinleituug zu boiuer aub- 
gal)e von Alfreds Cura pagtoralis XXII. XXXV. XXXVI.). 
Im noidhumbrischen besteht schwauken zwischen e und a, auch 
in HpÄterer zeit; so in den von Boutevwek herausgegebenen 
evaugelien, vgl. oiulcitung & CXV, tf. Wenn auch vielleicht 
weniger eine bewahru^g des ursprünglichen lautes als eine 
rUckkehr zu demselben vorliegt ^ jedenfalls muas der e-laut 
eine dem a sieh nähernde klangfarbe ron alters her bewahrt 
haben, da er sich nioht mit dem aus i entstandenen misohti 
welcher nieht in sondern vielmdir in i flberBchwankt In- 
teressant ist es, dass das alts« insofern eine brtieke vom ahd. 
Kom afiies. und aga bildet, als auch hier das a teilweise eine 
hellere fftrbnng annimmt und in die Schreibung mit e zu 
schwanken beginnt. Zahlreiche beispiele dafür liefert der 
Monaceubib des Heliand. So erscheint e im nom. acc. des 
starken fem.: harmscare 7, 18; scole 22, 24; huuUe 33, 10. 20; 
erde 39, 5. 42, 24; frume 46, G; umculdiye 22, 24; latige 31, 2. 
33, 20; ene 3, 2; these 8, 24. 40, 4 etc. Im nom. sing. des. . 
sehwachen fem.: thiM-ne 15, 15. 20, 0. 61, 23. 84, 21. 85, 15; 
tunge 94, 10; (iuene 85, 14; susme 86, 12. 89, 10. 96, 7. 129, 
13. 137, 20; suuiäare 44^ 18. Im nom. aee. sing, des sehwaehen 
neutr.: herte 53, 16. 97, 23. 101, 10. 113, 4. 141, 13. 142, 23. 
154, 5; ore 149, 2; helage 15, 22. 20, a 21, 17. 54, 18. 113,4; 
beizte 62, 14. 1 13, 21. Im gen. nng. der fem. nach der a-dekii- 
nadon: /rofre 39, 7. bede 84, 11 ; helpe 110, 20. In der L UL 
Fing, des sdiwaehen praet.: mähte 5, 14; fragode 6, 21; 
t hallte 7, 15; macode 7, 18 und ausserordentlich häufig. Im 
acc. sing. masc. der adjectiva und prouomina; helagm 63, 23. 
Gl, 19. 118, 11. 149, 8. 160, 18; mahtlgiie 107, 11. 123, 8. 
124, 20. 138, IG; mildiene 118, 9; thane 30, 3. 24. 39, IG. 40, 
24; gehuuane 43, 18 u. s. f. In partikeln huuunde 39, 20; sainc 
112, 19. 115, 1. 3. 131, 19. 141, 23 (« snma danebep samo), ' 
Für den nom. acc. plur. der feminina nach der ö-declination 
habe ieh keinen beleg gefunden, wiewol ich nicht Air das nicht- 
vmrkommen garantiei-en kann* £s ist dies wof nieht auf&llig, 
da wir hier das a als wahischeinUeh jung erkaniit haben und 
im ags. a, nieht e entsprieht Dem Cott ist dieses e fremd. 
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miudestcus bis auf ganz Yereiuzelte fälle. Mir ist nur 47, 21 
ihai helage bam aufgestossen. Ueber dan vorkommen des e 
in westMischen Urkunden vgl. gramm. I, ()37. 

Dieser tlber(|;aDg Ton a in e ist durehans nicht, weder 
im ags. noch im alts. mit der späteren allgemeinen Schwächung 
der Tolleren endvocale zu tonlosem e su identificieren; da gar 
nicht abxusehen ist, warum das a frtther der Schwächung hätte 
unterliegen sollen als andere vocale. Eber werden wir diesen 
lautwechsel zu ver«!:leichcii liabeu mit der augelHäclmisch-frießi- 
scheii toiierhöluiiig des a in deu Wurzelsilben zu ä (tf), die auch 
dem alts. nicht ganz fremd ist. Ist diese aullassung riehtijr, 
so fol^t daraus, dass diese eihöhung nichts mit dem wortae- 
cente zu schaften luit, wie liäulig angenommen wird. 

Ein solches e findet sich öfter auch bei Isidor: sine, cht- 
meine (acc. sg. st L)\ zifaraftäe (nom. sg, sw. f.); geistliihhe^ 
urukirquhedene, susHWie (acc. sg. sw. n.); fime. Femer bei 
Tai im acc sg. des st fem. gruobe^ thfne etc. (Sierers s. 35). 0 
Vgl noch Fietsch in Zach, zeitschr. 7,342. Auf dicTereinzeUe 
form heV^ bei Kero 151, sowie auf den nom. pl. uiume 110 vA 
wol k^ gewicht zu legen. 

Hiermit ist natürlich nicht auf eine linic zu stellen das 
welches unter dein einfiussc eines ursprünglich vorhergehenden 
j entstanden, oder wenn man lielier will aus ia oder ea con- 
trahiert ist.'-^) Dasselbe findet sicli irerade in deu ältesten, )ie- 
sonders alemannischen quellen. Beisi)iele: nom. acc. sg. st. feuj. 
scccc^ scaiäe, pfiohnize, jfiuntej uuisc^ wiäe, cseUnne, hund'mne, 
Voc St. G. (vgl. Henning, SauktgalL spraehdenkm. s. 90. 92); 
stmte Gl. Pa. 140. 220; glK.) phalance ib. 142; framade 
(eräd) ib. 152; iunculle gurgitem ib. 161 gl. £• und B*); 
auch wol seruntufse fissura ib. 239; müsse nympha ib. 174 
(— gl K. und Rft); fforde Is. IIb 16 (neben garda und gardea)t 
nom. sg. schw. f. huare Woe. St. G. (Henning 94); frauue gl 
l^a. 212. 240 (woraus die Identität der bildung mit altn. Fretjja 
hervorgeht); zatare meretrix gl. K. 210 a {zalre mucke • 



') Aber sie, thie bind wol nicht liieihcr zu ziehen, vieluielir haln-u 
wir darin deu durch asbimihitiou des zweiten coinponcnten an deu ersten 
bewirkten Übergang des diphtliuugen ia zu ie. 

*) Daas aber die erstere sufiaBsung votsusiehen ist, zeigt cumjtttri^ 
tribus Voo. St GaU. 35«. 
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ib. 211 ^J; ungewis, ob st. oder sehw. lennc .scortum 210* 
(= Ii»); nom. pl. ßt. fem. liuujunne^ gerte^ prucge Voe. St. G. 
(Henning 90) ; sunte peccata gl. Pa. 207; nom pl. maBC. chama- 
rare gl. Pa. 132 (« gl. K.); arslaherc ib. 181 (= irslahare 
gl. K.); phiemzare ib. 241 (= gl. K.); kariare ib. 241 (= kartari 
gl. K.); rumore ib. 241 (»» gl. K.); chaftaere alvearia ib. 156 
(as chaftere gl. K. and Ra); lerare gl.K. 168 a (» lierari Pa.); 
Omare ib. 262 b amari Ra); utfl^jriraartf 'ib. 217 b; bisprekhare 
Ra 136; uuehhare Eero 85 (2 mal); m^/ttore gl. Hrnb. 959a; 
irrare ib. 966*; befere Tat. 87, 5; buocher e ib. 91, 4. asnere « 
ib. 97, 5.; scribere ib. 101, 2 (alle l beispiele vom eorrector 
geändert). Wenn diese formen in den spateren quellen ver- 
schwinden, .SU kann das kaum anders aufgefasst werden, als 
dass 8ie durch die analogie der Übrigen a- Stämme zurückge- 
drängt sind. 

Die Priorität des o vor dem a ist nicht »o allgemein als 
au8g«iiiaeht betrachtet worden. Vielmehr hat die Torstellung 
Ton dem a als dem reinsten imd ursprAngUehsten aller voeale 
und zum teil aueh die scheinbare Übereinstimmung mit dem 
gotisehen (in hana) vielfaeh die meinang enseugt^ e» sei das 
ags. in dieser hinsieht ursprünglicher als das ahd. Die ent- 
gegen<;esetzte ansieht begründet neuerdings Sweet s. 4. Er 
weist nach, dass sieh in den ältesten ags. denkmälern noch 
reste von o finden, z. b. ein gen. pl. Fariseo, nominativc sg. 
nrwcko. hogo. Mit recht niaclit er auch geltend, dass die aus 
dem lat. entlehnten wöitcr auf o die declinationsweific der 
8chw. masc. angenommen haben. Bei Wörtern wie dracu^ slruta 
könnte allerdings die analogie der lateinischen flexion mitge- 
wirkt haben, die ja ursprünglich mit der germanischen schwachen 
identisch ist; das ist aber nicht möglich bei er^ aus credo^ 
und dies wort Ist daher besondem beweisend. Einen weiteren 
beweis dafllr, dass dem ags. a ftlteres o zu gründe liegt, werde 
ich bei einer spftteren gelegenheit liefern. Die tendenz das o 
in den flexionsendnngen zu a zu wandeln erhellt aueh daraus, 
dass selbst ursprüngliches a bisweilen davon ergrifien wird, 
worüber Buggc, Zach, zeitschr. IV, 191: vgl. fela und ver- 
einzelt hcatd, geard, ncar/t-, seara, brega\ ferner magUf vaia mit 
Übergang in die selnv. deelination. 

Widerum wird dict»e tendenz in schwächerem grade vom 
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alts. geteilt. Die beispiele der Kchreibuii^^ a für o im auslaut 
sind allerdings uicht sehr biiutig, (iiiden nich al)ei in verBchie- 
denen (luellcn. Öo im nom. t?ing. der schw. niasc: encora 
(anachorota) Hol. 26, 4 M. Im gen. pl. : unheni Hei. 24, 19 
M.; uuisara 1, 4. 25, 8 C; ireutmia 140, 1 M. (zweifelhaft; es 
steht Ireuuan (umka»i)\ sundigara Str. gl. 13; cdUra Mers. gl. 
21; selfedia (peraoMurum) ib. 33. Im adv. langa Hei. 11, 13 
M {fang O); UoMa 20, 7 C; milda 168, 1 0 (M wMHea 
(inefbbiliter) Mera. gl 45.^) AauiahnisloB Bteiit a im nom. mg. 
^ mas«. nach abfall des « in der Fre«kenhorst6r n^e: pmiin§a, 
ferscanga. 

Durchaus niclit mit diesen vereinzelten a auf eine liiiie 
zu stellen ist das a iui nom. sing, nuisc. der .schwachen ad- 
jectiva im Heiiand. Heyne bemerkt in seiner altsäcbsischen 
graninuitik niclits über dies a, wiewol er es in der Heliand- 
ausgabe beibehält Sievers setzt in seinen paradigmeii a in 
klammern neben o. Es hat aber damit eine eigentttmliohe be- 
wantnis. £& ist am verbreitetsten bei den oomparativeiL So 
steht flbereinstimmend in beiden bsa. heiera 6, 23 {timl he H 
betara thm ti«0; 28, 16 (betara ihm tc); 72, 10 (ni was . . . 
gUobo thhi betara); 127, 3 (betera raä)-, giamatHeara {forgang) 
22, 12; engira {ttueg) 54, 0; in 0 Ik^era 164, 4 {dod uuari iu 
than allon liof/era)] milder a (hugi) 106, 23 (an diesen beiden 
stellen fehlt M.); latera (als prädicat zu sunu, latoro M); nui- 
sera (uuarsago, uuisaro M) 88, 8 ; in M armlicara {dod, armlicro 
C); godlicora {alah, guudUcoro C) 130, 19. In beiden hsH. habe 
icli 0 nur in dem substantivischen aldiro ^-efandcn , ohne dass 
ich indessen für absolute" Vollständigkeit meiner samnduugen 
einstehen möchte, wobei auch' noch eventuelle ungenauigkeiten 
in den angaben SchmeUers su berttcksiohtigeu wären. Doch 
steht so viel fest, dass wir -a im oomparativ als die eigentlich 
normale endong ansehen mQssen. Nicht so flberwiogend ist 
dieiBolbe beim Superlativ. Fttr diesen habe ich folgende bei- 
spiele gefunden. In beiden hss. ttbereinstimmeod steht a nur 

') Andererseits findet sich n in bvdlu llel. 15, 16 C. 

2) Dagegen wird einige male im Cott. no wie für u in Wurzelsilben 
geschrieben, Awei mal latiguo 38, 20. 44, 5 und Biebou mal suithuoy vgl. 
SchmeUers glussar. 
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in bezta 113, 1 und für isla 109, 4; in flodo fagorosta 23, 5 
kann flod als fem. aufgefasst sein, wiewol allerdings das ma»c. 
die regel ist. Nur in C steht es in beila 30, 14. 95, 13; 151, 7 
{hezto M); 118, 24 {best M); 165, 11 (fehlt M); Uohosta 14,24; 
24, 24 {liobosto M). Uebereinstimmend in beiden steht bezto 
160, 7; fkristo 149,3; 155, 4; lazto 132, 12; 131, 4; 133, 5; 
15; berwio 104, 24; ferner steht hevto in M gegen heat C 29, 13 
und hmrtttto in 0 105, 18, wo M feUt Fttr den podtiv da- 
gegen liabe ieh kein etniiges beiipiel Ton a fttr ^ gefiiaden. 
Die betreffende f<mn komml nieht gerade sehr hinfig vor, aber 
ee gibt doeh einige ecQectiTa, welehe niobt ganz wenige bei- 
spiele daftlr liefern. Ziemlich häufig nnd, wie man sich nacii 
den Wörterbüchern ühorzcngcn kann., eno, godo, helago, liobo, 
tiutrio, rikio, selbo; vereinzelt koninien vor aldo 15, 4; /ahu 
54, 7; glauHO 57, 3; yramo 32, 16; mahtiyo 69, 11; odago 103, 
13; Uliiso % 23 und vielleicht noch einige andere, so dass ge- 
legenheit genug zum vorkommen der formen auf -a gegeben 
wäre. Es kann daher an zufall nieht gedacht werden. Wir 
haben hier gewis keinen lautlichen Torgang yor uns, sondern 
eine ftbertragung auB dem fem* nnd neatr., ein merkwArdigee 
sdtenBtliek sa der sonst stattfindenden flberwftltigttng des neu» 
trums dorch mase. und fem« oder des fem. durch masc und 
neutr. Woker aber die besdirinkung auf oom|)arativ und 
Superlativ, dafttr vermag ich keine befriedigende erklärung zu 
geben. 

Auch im oberdeutschen, aber meist erst in später zeit, 
tritt ein a für o des noni. sing, der schw. masc. auf, wciclies 
zum teil in den heutigen numdarten fortlebt, in diesen aber 
vielleicht erst aus e entstanden, vgl Weinh. AI. gramm. s. 432. 
Vereinzelt steht schon in der Benedictinerregel erisfa 45 das 
aber vielleicht mit Seiler fttr ^nen Schreibfehler zu nehmen ist 
Vereinaelte beispiele von a im gen. plur. ans nieht sehr alten 
quellen fllbrt Graff I, 14 auf. Sehen in der Benedietinerregel 
sieht kiianeha oq;itationttm, wol mit Seiler als ttbertetsunge- 
oder sehreibfehler sn fassen; vgl noch samosa, sota bei Tat 
(T (Sievera 44). 

Es kann nun in frage gezogen werden, ob die westgerma- 
nische Scheidung zwischen o und u gegeulil)er dem einheit- 
lichen ö im got. und dem einheitlichen a im altu. erst durch 
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, secnndftre spaltan^ entstanden ist, oder ob sie in das 

urgernianische zurückreicht und im f?ot. und altn. zu- 
gamnicnfall der frtther getrennten laute eingetveton ist. Was 
den letzteren dialect betrifft, so könnte man sieb denken, dass 
analog wie im ajrs. und friet«. ftbersrang des o Kw. a stattgefun- 
den hätte, ohne dass wie in diesen ])eiden dialecten gleich- 
zoitig oder vorher Übergang des a (= ahd. a) in e eingetreten 
wäre. Mit dieser annähme, für die sich ebensowenig wie ftlr 
die entgegengesetzte ein beweis erbringen lässt, wttrde übrigens 
noeh niehts darüber eonstatiert sein, ob die Spaltung anch den 
gotiseben laatverhftltnissen zn gründe liegt, oder ob sie su den 
sonstigen seenndftren erscbeinungen gehört, die das altn. mit 
dem westgerm. gemein hat Für die prioritftt der einheit 
fallen am meiRten die abwetohnngen zwischen den beiden ab- 
teilungen des westgermanischen ins gewicht. Wenn das adv. 
im ahd. auf -o, im ags. auf -e = älterem -a ausgeht, so inuss 
man notwendiger weise in vorhistorischer zeit einen Ubertritt 
entweder von o in a, oder von a in o anerkennen. Dann 
aber ist kein grund abzusehen, warum nicht vielleicht alle in 
betracht kommenden a aus u oder alle o aus a entstanden 
sein sollten. Und wenn wir bei dem nom. aoa plnr. der weib-, 
liehen o-st&mme im ahd. noch deutlieh die spuren des Über- 
gangs von 0 in a erkennen, so wird es danach wahrscheinlich, 
dass wir als uigennanisch das gotische a%emeine o ansu- 
sehen haben. Dazu würde stimmen, dass sich auch in den 
Wurzelsilben durch die Oberdnstimmung aller mundarten 6, 
nicht mehr ä als gemeingei-manischer Vertreter der indogerma- 
nischen ä erweist, und dass auch, wie wir weiter unten sehen 
werden, in den ableitungs- und flexionssilben , wo der vocal 
nicht den anstaut bildet, d für das westgermanische wie flir 
das gotische als das ursprüngliche feststeht. Doch aber dürfte 
die Spaltung wol in keine sehr späte zeit gesetzt werden. Da 
wir im abd. noch die länge gebd aus gebd haben, so lässt sich 
daraus der schluss ziehen, dass der angenommene westgerma- 
nische Übergang von o in a jedenfalls nicht durch rerkürzung 
des vooals bedingt sein kann, wie wahrsoheinlich der spfttere 
entsprechende im ags. altfries. (und alts.), vielmehr müste er 
wol der Verkürzung vorangegangen sein. 

Für die nichtanterseheidung im urgerm. kdnnte ferner 
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gettend gemaolit werden, dasB die gleichmässige behaiidluiig im 
got und altn. noeh stimmt xu der gleiehmässigkeit im indo- 
gennaniflefaen, da ja darehweg & mit folgendem nasal oder s za 
gründe li^gi Indessen ist gerade die Vermutung nicht ganz 
abzuweisen, dass das d vor auslautendem nasal sich bereits 
in vorgermanischer oder, wenn mau den ausdruck richtig 
verstehen will, in gemeineuropäischer zeit in zwei ver- 
schiedene laute gespalten hatte, die wir als ä und ö bezeichnen 
können. Letzteres wäre griech. co, lat altbulg. y {ü\ lit. 
Ä, verkürzt m. 

lieber die entsteh ung des altbulgarischen tj hat kttrzlieh 
Leskien gehandelt^ Deetinaiion im slaviseMit und germ. 8. U. 
Er stellt bier naeb dem Torgange Yon Job. Sebmidt die regel 
auf, dasB y aus a + nasal nur entstanden sei, wenn auf den 
nasal ursprttngliob noeb ein anderer consonant gefdgt sei, wftb- 
rend sonst ä -f nasal 7y, ä -f nasal a gäbe.- Was die be- 
handlung des kurzen a betrifft, so kann die richtigkeit der 
icgel nicht bezweifelt werden und dieselbe hat ihren guten 
grund. Denn y ist die entsprechende länge zu n und entsteht 
in den hierher gehörigen fällen durch die sogenannte ersatz- 
dehnung nach assimilation des auf den nasal folgenden con- 
souanten, so dass wir z. b. Air den aoe. plur. vWcy etwa die 
entwickelung:sreihe -fl»w, -tm*, -Mim, -Hin, -Ä, -y anzusetzen 
hätten. Der grad der Verdampfung des kurzen a bleibt der* 
selbe, > gleiehyiel ob dehnung eintritt oder nicht Der nnter- 
sebied zwischen q und y aber ist kein untenehied der quan- 
tität, sondern der qualitftt Wie dieser von der erentuellen 
folge eines oonsonanten auf den nasal abhängig sein soll, da- 
flir lässt sieb nicht leicht ein grund angeben, man mtlste denn 
aniiehmcü, dass die doppelcousonanz zuuiiehst verküizun*c l)e- 
wirkt hätte, und dann das verkürzte a natürlich ebenso be- 
handelt wäre, wie das ursprünglich kurze. Die regel würde 
nur so recht rationell werden, wenn ä -f nasal stets q gäbe, 
so dass also die verdumpfende Wirkung des nasals auf das 
kurze a stärker wäre als die auf das lange. Dagegen spricht 
nun ein fall, in dem wir y sicher an stelle eines ursprüng- 
lichen ä finden, nämlich der ace. plur. der feminina nach der 
a-dedination imy aus *^anäins. £b wäre aber denkbar, dass 
hier eine angleichung an das masc statt^funden hätte ^ ein 
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Yorfißa^f der um, «o li^gteifliAer wAro, weil ein etwa col- 
sluideiieB '^ien^ nil dem m& ring, wenrnmengefliilen wftra 
Im lUaniBclien kabw wir eine veraekiedene bebandlnnif: »ase. 
penus, fbm. mergkt, Wwn wir von dem mit dem nee. |ilnr 

^eiohlautendeu gen. sing, der weiblichen a-stftmme, der noeb 
keine befriedigende erkhirung gciimden hat, al)t»eheu, ho blei- 
ben noch zwei fornicu llbrig mit auslautendem y aus a -f nas., 
nämlich der nom. sing, der männlichen n-stfimme katny und 
der nora. ag. masc. neutr. de» part prae8. act. ?iesy. Hier läge 
nach der auffassuug Leskiens kurzes a zu gründe. Wir hätten 
also wider die entwickelungareilm am («mtf^ im neutr, dee part 
liaben wir wol formenUb^rtragung aus dem masc anzun^meu), 
um ete. Die reihenfolge am, «m», du, ^ die ebenCalla denk- 
bar wftre, wUrde der regel Leskiena mderaf^reehen, insoibni 
dann auf daa a tut seit, als die yerdunq^fnag eintrat» ueht 
mebr na& + eo^s. gefolgt wäre, der verloren gegangene een- 
sonant aber doeb niefat mehr wiiken konnte. Während nna 
beim ut i'. plur. nichts hindert, die erstere leilieiifolge auzuueh- 
men, so spricht mindestens in einem von den beiden zuletzt 
angefllhrten Hillen die yergleichuug der verwauteu sprachen 
entschieden dagegen. 

Im nom. sing, der n- Stämme weisen alle Übrigen sprach- 
£unilien auf eine indog. grundfoiw auf -dn (skr. acmäj altbaktr. 
apnuif gr. Sstfttmff lat fmWf altir. tmmej Iii, aktnüj im rus8.'lit 
WHshakmSn, nrgerm,*Jiwid vgl oben s.339), wie ziemlieh allgemein 
anerkannt ist leb halte es allerdings nioht filr walireeheinli«^ 
daea daa wie Seherer minimmt, hier memals yeiliattden ge- 
wesen ist, aber ea mnaa aohon in indogermAniseher uii ge- 
schwunden sein mit hniterlaasung von ersatadebnmig. Se bat 
es auch Leskien in seinem auf der Leipziger philologenver- 
sanimlung 1872 geliiiltcucu vortrage aufgcfasst (vgl. Germ. 
17, 375). In seiner abhandluug über die declination aber 
sieht er eben in dem slav. y einen beweis fUr das Vorhanden- 
sein eines schliessenden s noch im slavischen. Die unwahr- 
scheinlichkeit, die iu dieser annähme liegt, ist eine sehr be- 
deutende. Der abfall eines auslauteudeuden s widerstreitet den 
lautgesetzen des litauischen, germanischetti gricchiashen und 
lateinischen. Wenn trotzdem alle indogermanischen spraebea 
in diesem &Ue gleiebmäsaigen verlust dea s woä gtoiehmflaaige 
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«nprfingliohe dehnang des Tokalr uagm^ so kann kaum etwas 
evidenter Bein, als dass wir ee mit einem vor die Bpradien- 
treanung fallenden Vorgänge za tun haben« Und es ist dooli 
wol KU erwägen, ob diese annähme dnreb Leskfens regel ge- 
stürzt wird, oder nicht vielmehr umgekehrt letztere durch die 
nach der vergleichung der verwanten sprachen gebotene auf- 
fassuug. Die sache liegt ja so, dass nur ein sichei'es beispiel 
fttr y in der endHÜbe aus a f nas. -f- eons. vorhanden ist, 
der aec. plur. der a-stämme. Für den in rede stehenden fall 
and für das part. ist erst aua der vergleichung der verwanten 
sprachen zu constatieren, was zu gründe ligt Anderseits bringt 
Leskien flttr die entstehung eines q ans d + auslautendem 
nasal aaeh nur drei beispieie bei, aoc. sing. fem. Un^f instr. 
sing, km, ienoj^^ U pers. sing, praea. JMr^ Und dem gegen- 
ftber baben wir f aus^a + nas. eonSb in 3 plur. aor. msq 
{q aus mt) und ebenso in. der vorletzten silbe in 3. plur. praea. 
neMfii (aus an(i) und im part praes.: nom. sing. fem. ber^sti, 
gen. masc. neutr. bemsta etc. Ich kauu demnach das material 
aicht als genügend zur begründung von Leskiens regel betrachten. 

Derselbe sucht allerdings auch aus der litauischen form 
die existenz des s noch im sonderleben dieser sprachfamilie 
zu begründen. Aber auch hier scheint mir seine begründung 
nicht zwingend zu sein. Die älteste form ist aJcmürif woraus 
sieh die hochlitauisehe akmü (daneben akmUf akmo) entwiokelt 
Im preussisohen voeabuUu* sieht bereits may (hemo) lü 
*imAf jetat vetteren gegangen. Andere foimen des preussiadMu 
sind wie die lettisehen jingeie aoalogiebildnngen. Leskien 
stellt nun den sats an^ dase sieh auslautendes ü im Itttaniaehen 
aas u (ursprüngliehem oder aus a entstandenen) + nas. nur 
entwickele in einsilbigen Wörtern, oder wo noeh ein consonant 
folge, sei es dass dieser ursprünglich zu deiuselbeii worte ge- 
höre oder durch zusammenrücken zweier Wörter angetreten 
sei. Aber unter den beispielen, die er anführt, ist keines, 
welches unsem falle insofern entspräche, dass der auf den 
nasal folgende consonant abgefallen wäre. Da wir für ahnü 
als Vorstufe akmin anzusetzen haben, so ist nioht recht einan- 
seben, wie der doch jedenfalls verlorene consonant noch auf 
die weitere lautgestaltung hätte einwirken kömien. Wir finden 
nur da, wo wirkUeb neeh im gsgenwftitigen litauiseh ein 



40 



PAUL 



3S2 



oonsonaat oder eine ganze silbe folgt Wenn. wir es danebeii 
aaeh in einsilbigen Wörtern auslautend finden, so weist uns 
dieser umstand den weg zur erklftrung. Wir haben eine voll- 
kommene analogie im gotischen« Der instrumental väkUf die 
1. sing, pi-aes. veiü verhalten sich zu den instrumentalen ßi, 
gerft'ju (mit dem guten), der 1. sing, praes. mit angefügtem 
reflexivpronoraen vezü^ gerade wie giha, hvaaa, hvat/mia zu so, 
abinliHiij hvanö/i, hvammeh\ d. Ii. in den einsilbigen Wörtern und 
da wo der voeal durch einen consonanten oder eine ganze 
silbe ircKtUtzt nicht unmitten)ar im auslaute stand, ist die alte 
länge bewahrt geblieben, in mehrsilbigen ist sie im auslaut 
verkürzt; denn wir können auch das lange litauische 7^ im ver- 
hftltniss zu ä als eine Verkürzung - auffassen. Es hatte sich 
also entweder aberall gleichm&ssig ü entwiekdf^ welches dann 
im auslaut zu u wurde, oder wahrscheinlicher ein laut, weloher 
in der weiterentwickelung ausnahmslos zu i geworden wäre, 
wenn er nicht viel&eh vorher zu « geworden wäre. Das gleiebe 
Verhältnis findet auch da statt, wo gar kein nasal oder 
sonstiger consonant verloren gegangen ist, vgl. norn. acc. du. 
iMii^ gemju — gern. Und auch bei den übrigen vocalen steht 
in ähnlicher weise kiirzung im auslaute neben erhaltuug der 
alten länge im inlaute, vgl. Schleichers litauische granira. 
§ 27, 4. Bei den «-Stämmen hätten wir nun allerdings aus- 
nahmsweise ein unverkürztes ü im auslaut mehrsilbiger Wörter. 
Es ist möglich, dass die einsilbigen szü und zmü auf die wenigen 
noch vorhandenen mehrsilbigen einfluss gettht haben, die tthngens 
sftmmtticb, wie ursprünglich wahrscheinlich alle n-stftmme^ den 
aecent auf der endsalbe haben. Eine consequente hehandlung 
der auslautenden langen vocale und diphthonge hat im litau- 
ischen Überhaupt nicht stattgefunden, vgl. nom. plur. masc: 
flubst. pdnai^ pron. koke^ adj. geri, trotzdem gleichmässig indog. 
ai zu gründe ligt. Wir geraten also auf diese weise nicht iü 
einen solchen confiict mit den litauischen lautgesetzen, als wenn 
wir den abfall des in eine späte zeit setzen. 

Das litauische ?/, das slavische y sind, soweit sie aus ä 
entstanden sind, vermutlich durch die stufe ö hindurch ge- 
gangen, vielleicht auch durch nasalvocal, da die ver- 
dumpfung durch den nasal veranlasst ist Wenn in andern 
fällen aus ä + nas. lit. slav. q geworden isl^ so hat sich hier 
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der einfluss des nasals gewis erst in einer jüngeren periode 
geltend gemacht, als in den fällen, wo ti (ü, y) enstanden ist 
Es fragt sich nun, ob in den letzteren der anfang der ver- 
dunipfung so weit zurückgeschoben werden kann, dass ein ge- 
schichtlicher Zusammenhang nicht bloss zwischen slav. und lit., 
sondern zwinchen allen europäischen sprachfamilien ange- 
nommen worden kann. Von den stammen geht der nom. 
im lat und wie wir gesehen haben , auch im urgenn. auf o 
aus. Das grieehische scheint zu widersprechen, da wir hier 
neben dem zu erwartenden cov auch tpf (jtoifiipf) und aq (jiiXaq) 
haben. Allein wir haben hier eine Zerstörung der ursprOng- 
liehen Terhftltnisse. Osthoff hat in seiner abhandlung nber die 
germanische n-declination im dritten bände dieser beitrfige 
tiberzeugend nachgewiesen, dass der unterschied zwischen star- 
ken und schwachen casus auch in den europäischen sprachen 
ursprünglich vorhanden war. Er hat g. 72 ff. ausgeführt , wie 
der unter8chie<l im griechischen dadurch verwischt ist, dass 
entweder das f der schwachen oder das o oder a der starken 
casus oder das cj de.s uoui. verallgemeinert ist. Wir können 
noch einen schritt weiter gehen, indem wir annehmen, dass 
das ij des nom. sieb zu s der obliquen casus gebildet hat, 
nach analogie des Verhältnisses von m und o. Und ebenso 
werden wir /tiXaq etc. als jttngere analogiebildung fassen. 
Unter dieser Toraussetznng gewönnen wir für den nom. der 
n-stämme ein gemeineuropftisches 

Weniger klar liegen die Tcrhftltnissa bei dem nom. masc. 
des part. praes. (fut.). Fttr diesen müssen wir wol jedenfalls 
als gemeinindog. den austkll des t im stammauslant annehmen. 
Man vgl. skr. hharan, altbaktr. harac, altbulg. hery , lit augqsy 
grieeh. qhQcor, lat. ferens^ altir. cara. Got. bairmds scheint 
zu widei sprechen, es kann aber nach der Übereinstimmung der 
übrigen spiachfamilien kaum zweifelhaft sein, dass hier das d 
aus den obliquen casus eingedrungen ist. Der schwund des s 
im skr., griech., altbulg. und altir. kann erst im sonderleben 
der einzelnen sprachfamilien eingetreten sein. Was das griech. 
betrifft, so haben wir eine sichere analogie dafür in den com- 
paratiren fittC/ow etc. Immerhin aber bleibt es möglich und 
nicht gerade unwahrscheinlich, dass auch hier das s schon im 
indog. Terloien war und im altbaktr., lat, lit und germ. nach 

4 
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analogie der übrigen nomina wider angetreten ist Ks könnten 
dann ipt^mv und hej-y die einzigen lautgesetzlichen Vertreter 
im europäischen sein und auf gemeineurop. -du weisen. In- 
dessen das ist nur eine unsichere möglichkeit. Es kann auch 
bery etwa zunächst aus benins entstanden sein und würde 
dann zu Leskiens regel stimmen. Merkwürdig aber ist ob, 
dass der nom. sing« fem. und die obliquen casus q haben : 
henfüHf berqHa ete. 

Ein weiterer in dem man yersncht ist eoropftisehes $ 
ansanehmen, ist der gen. plur. Hier haben wir grieeh. -wp, 
lat. -utHj germ. d (nur im got. daneben e)j lit -Ü7ij -ü, altbulg. ii. 
Die Yocalverdumpfung in den beiden letzten spracbfamilien 
weist Leskien (s. 14) wider dem sonderleben derselben zu. 
Massgebend für ihn ist es zuuäclist, dass im altpreussischen 
neben den formen auf -un noch solche auf -o)i und -an vor- 
kommen. Aber abgesehen davon ^ dass jedenfalls kein reiner 
ez-laut hat bezeichnet werden sollen, wie das schwanken mit o 
in demselben denkmale beweist, so kann män auch die an- 
nähme einer rttckkehr oder annäherung an den ursprOngliebea 
laut niefat so ohne weiteres aussehliessen. Man braucht nur 
an die entwickelung im ags. und altn. zu denken. Was da« 
davisehe betriff^ so bemerkt Leskien^ dass wie es aus 
dureb eine mit dem lit. gemeinsame Zwischenstufe iin hindiireh 
entstanden sein mttste, niekt zu ü gektirst sein wfirde. Er 
nimmt deshalb kürzung des äm zu am, auj woraus sich regel- 
recht u hätte entwickeln müssen. Dagegen ist aber zu erin- 
nern, dass eine solche Verkürzung jedenfalls ebenso singulär 
sein würde wie die verworfene von y zu u, welche letztere 
wenigstens durcli die kürzung von / zu f eine einigermassen 
entsprechende analogie hat. In diesem dilemma wird daher 
noch immer die erkUrung vorzuziehen sein, welehe die analogie 
des litauischen für sich hat. 

Endlich kommt in betracht die 1. sing, praes. ind. der 
verba mit thematischem Toeal: grieeh. g>iQ€9f lat /Wv, .altir. 
bktr (aus bim), lit. veiü (vHäs), altbnig. vezii, got. baira. Das 
gotiscÄie -a stellt der annähme eines älteren d, wie wir sehen 
werden, nicht im wege. Aber im slavischen sollten wir ^vezy 
erwarten. Entweder hfitten wir hier eine abweich uug von 
den übrigen europäischen Familien anzunehmen, wie auch die 
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Wandlung des a zvl e bisweilen in einer einielnen familie 
unterbleibt^), oder der voeal w&re flbereinstimmend mit den 
übriigen fiftiiijlie& reidiimpft, dann aber in der rogelreebten 
weiteientwidwltiiig zau, y aafgehalten. Was letitece annähme n 
belriffl^ 10 ktonle vielleieht eine anlehnung an die 3. plnr. 
vexqnü als wirksames moment gedacht werden, 

Gegen die vorgetragene auffassung kdnnte geltend gemacht 
werden, dass im slavischen die wandlang von a -f nas. zu y 
nach ursprünglichem j nicht eintritt, Rondern statt dessen der 
naaalvocal ^.'^) Wenn wir diesen umstand mit Leskien so 
deuten, dass das j die vei-dmupfung des a überhaupt verhindert 
*hat, 80 würde das slavische von vornherein seine eigenen wege 
gegangen sein, und ein historischer Zusammenhang mit den 
übrigen sprachen würde danach unwahrscheinlich werden. Es 
ist aber aneh denkbar, dass sieh/f aus/^ (mit bereits dumpfer 
ausspräche des nasalToeals) entmekelt hat Mehr OIU ins ge- 
wicht, dass sieh » im lit., y im slav. auch abweichend ron 
den flbri^'cii sprachen find^, nftmlieh im acc. plnr.: vlUaa — 
vi&ky, ieny (womit der gen. sing. Übereinstimmt) gegen goi -ans 
{'ÖS beim fem. nominativform) , griech. in Ältester form -op<; 
(graecoitaliseh regelrecht aus ans entwickelt), -arg, lat. us (aus 
graecoit. ons), as. Ich habe aber Ijereits bemerkt, dass das 
slavische fem, vielleicht nach analogie des mase. gebildet ist 
(man könnte auch denken, dass zunächst in folge der doppel- 
consonanz Verkürzung eingetreten wäre und dadurch zusam- 
menfall mit dem masc), da in den übrigen sprachen die form 
des fem. von der des masc. abweicht (lit. rankäs). Damit fiele 
der einzige fall fort, in dem y in speeiell slaTisoher entwick- 
lung aus langem a entstanden wAre. Im acc des masc. kVnnie 
es, wie ebenfalls schon oben bemerkt, ersatsdehnung tunichst 
für knraes u sein, wie sicher im acc plnr. der «-deelination. 
Anderseits ist herrorzuheben, dass wenigstens in einem folle ä 
vor nasal sich als im gemeineuropäischen rein erhalten docu- 

^) Vgl. Joh. Sclimidt iu Kuboa zs. 23, n33 ff., dem ich allerdings 
nioht in allen einselbdtea beiatimmeB mllehte; gegen ihn jetst Brugman, 
Stnd. 0, 374 11. 

s) Eb käme hier Übrigens bot in betraebt ein »•itamm karf und die 
partielpia|»ilf etc., bei denen wir das alter des lantwandels gans nnent* 
aoUeden gelassen haben. 
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nientieren würde, indem e?? weder im griecli. noch im lat. zu 
Of uooh im lit. zu u, noch im altbulg. zu y geworden ist^ näm- 
lich im aoc sing, der fem. nach der o-declination (xc&QOPf por- 
iam, rankq^ rqkq). Dazu wttrde der acc plur. kommen,' wenn 
wir im slavisohen formenttbertragung aoB dem mase. annehmen 
(lit rankhs). Ich mache noch darauf anfmerksam, dass in den 
fällen, wo wir gemeineuroiiSiBehee b vermutet haben, das zu 
gründe liegende indog. ä wahrBehelnlieh durch secnndflre^ aher • 
schön indogermanische dehnung entstanden ist mit ausnähme 
des gen. pl., über dessen entstehung wir nichts wissen, von 
dem aber wenigstens bei den consouantischen und den /- und 
M-stämmen eventuell das gleiche angenommen werden könnte,' 
so dass wir auf einen iudogermanischeu unterschied getllbrt 
wUrden. 

jü^ehen wir nun, wie sich hierzu der unterschied von wcst- 
germ. o und a stellt. Wir haben schon constatiert, dass audi 
" dem westgermanischen a ein älteres d zu gründe liegt, dass 
Überhaupt das im europäisdien rein erhaltene ä sich bereits im 
urgerm. zu ö geförbt hat Wenn demnach ein unterschied von 
dem etwa schon bestehenden Siteren 6 aufrecht erhalten wäre, 
so konnte er es nur insofern, als das jüngere dem ä näher ge- 
blieben wäre. Die gefahr der Vermischung hätte dann allek*- 
diugs nahe gelegen. Es ißt übel, dass das ver^loichbai-e mat«- 
rial nur gering ist, stimmen würde das o des nom. sing, der 
miinulichen ?i-8tämmc und des gen. plur., anderseits das a des 
acc. sing, der weiblichen ^/-Stämme. Die adverbia aber würden 
nur im ags.-fries. den zu erwartenden« vocal haben, während 
für das ahd. -alts. o sich kaum eine erklärung bietet Auf- 
fallend ist unter allen umständen, dass der nomr sing, der 
weiblichen n- Stämme (ahd. zunga) abweichend 'von dem der 
männlichen behandelt ist Diese sind germanische neubildungen 
aus den a-stämmen hervorgegangen (vgl. Osthoff in diesen Bei- 
trägen in, 80). Wir finden in der Weiterentwicklung der ger- 
manischen dialecte beständig berttbrang und Vermischungen 
zwischen den weiblichen a- und n-stämmen. Man konnte daher 
versucht sein, das a der letzteren aus ein Wirkung der erste ren 
zu erkh'iren. Aber diese crklärunu wlhde nicht auf das ags. 
und beim adj. auch nicht aul das ahd. und alts. passen, da 
hier die form auf -a {-e) nur acc. der a- stamme ist Bätscl- 
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haft bleibt der nom. der neutralen n-stäiume. Dehnung des 
ableitungsvocals scheint auch im slawischen stattgei^indeo za 
. haben (im^; nasalvocal im auslaut entsteht sonst nar aus 
langem voeal + aber die qualität des yoeals seheint 

dureh den vocal der obliquen casus bestimmt zu sein (gen. 
imeM) wie im lateinischen (nmen), bietet also f&r das gcrmar 
nische nichts yergleichbares. Ein a BoUte man erwarten in der 
1. sing. ind. praes. im alte, und in der 1. 3. Bing, conj. praes. 
auch im ahd. von den verben auf du, * salba statt salbo. Denn 
dieycp durch das ganze verbuni durchgehende d, welches übei ali 

, den thematischen vocal sammt dem moduselement verschlun- 
gen hat, kann erst im germanischen für indog. und europ. ä 

. eingetreten sein. Hier erklärt sich die erhaltung des o jeden- 
falls aus der Überwiegenden analogie aller Ubrtgen formen, in 
denen das o nicht auslautend ist Dieselbe analogie wird 
auch schon im urgermanischen eingewirkt haben. Wenigstens 
wenn, wie dies wahrscheinlich ist, die contraetion bei diesen 
verben sieh schon vollzogen hatte, bevor das voealische aus- 
lautsgesetz wirksam wurde, welches die Verkürzung des d (ä) 
bewirkte, so mnste auch hier lautgesetzlich a entstehen. Eine 
länge von drei moren anzusetzen, die zu einer zweimorigen 
verkürzt wäre, halte icli fUr unstatthaft. Und eine nachwirkuii- 
des in der 1. sing, indic. als rest der i)ersonalen(luug -mi ein- 
mal auslautenden wird bei diesen verben ebensowenig an- 
zunehmen sein wie bei allen übrigen. Das o im nom. acc. 
plur. fem. der adj. ist nicht störend, falls wir dieselbe richtig 
durch einwirkung des erst spät dahinter geschwundenen con- 
sonanten erklärt haben. Fassen wir alles zusammen, so lässt 
sich die annähme einer urgermanischen scheidung von älteren 
und jttngeren 6 nicht stricte zurOekweisen, aber auch nicht 
hinlänglich motivieren, da wir als bedingiing für die westger- 
manische Scheidung von a und o immer noch andere, tefls ver- 
mutbare, teils verborgene und vielleicht. rein zuföUige momente 
anzunehmen genötigt sind. Falls wir für das urgermanisehe 
eine einhcit vorauszusetzen haben, so bleibt natürlicli die mög- 
lichkeit, dass eine im europäischen bestehende Verschiedenheit 
durch den allgemeinen Ubergang des a in o wider aufgehoben 
ist. Es fehlt dann überhaupt an einer bestätigung unserer 
hypothese durch das germanische. Ich bemerke übrigens noch 
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einmal anedrückliob, cUuib ich dieselbe llberhaapt als ganz 
problematiach aDgesehea wisaen und nur die anregang zu 
etwaiger weiterer prttfong gegeben haben mdehte. 



Kehren wir von diernr abcN^hweifung auf einen festeren 

boden zurück. Wir hätten nun die Umwandlungen de« durch 
einen cout^ouanteu gestützten d zu betrachten. Zur rich- 
tigen beurteilung derselben aber wird es sich euiptehlen, vorab 
die Schicksale des urgermanischen a in endsilbeu vor 
nasal zu behandeln, da dieselben denen des o, soweit es der 
verkUrzung unterlegen ist, sehr analog sind. Das ursprünglich 
. anslaiitende n ist im altn. und altfries. abgefallen, jedenfalls 
eiBt in einmr zeit, als der davor stehende voeal bereita die jetst 
Yorli^gende qualitftt erhalten hatten 

Das ahd. zeigt hier eine zwiefache Spaltung, die im ags. 
und altn. zu einer noch mehrfachen gesteigeil ist und die der 
des gotischen* auslautenden d analog erseheint. Einesteils 
unterliegt das a der verdumpfung zu o oder u, andernteils 
bleibt es erhalten oder geht in hellere vocale über. Das 
erstere ist der fall im acc. sinjr. und nom. acc. i)lur. der 
schwachen masculina, die ahd. alts. auf -oh, ags. auf -ait, 
altfries*. altn. auf -a ausgehen. Ferner im dat. plur. der männ- 
lichen und neutralen a- stamme und abgesehen vom ahd. auch 
der männlichen und neutralen n-stftmme: ahd. -um, -m, -un, 
-an, aits. -im, -(m, altfnes. -um, -on, ags. und altn. -um, End- 
lieh ahweiehend vom . ahd. (das alts. ags. altfries. kommen -hier 
nicht in betrachte weil die form durch ausgleichung der drei 
Personen yerloren gegangen ist) im altn. in der i. plur. des 
verbuins: forum, iemjum, haftm» 

Im alts. ags. altfnes. altn. lautet der gen. und dat. sing, 
der schwachen uiasculina und neutra übereinstimmend mit 
dem acc. sing, der masculina, während sie im ahd. überein- 
stimmend mit dem got. auf -in i-en) ausgehen. Dass das got. 
und ahd. hier das ursj)rüu<;liühe Verhältnis bewalirt haben, 
welches in den andern dialeeten durch ausgleicliung zerstört 
ist, kann nach Osthoft's ausführungen im dritten bände dieser 
beiträge nicht mehr zweifelhaft sein, ich bemerke noch, dass 
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im Cott des Heliand neben der form auf -wi oder -on die auf 
-en sehr häufig, ja flherwiegend ist BeispieLe fflr den gen. 
sind: herrm 9, 5. 21, 16. 29, a. 30, 23. 32, 23. 35, 6. 45, 10 
und sehr hftufig; mdden 8, 14; abmakten 8, 19. 15, 2; ffBar den 
dat herrm 12, 23. 20, 17. 33, 19. 35, 17. 23. 36 , 2 und 
hftufig; Herten 15, 9. 44, 10; hrudigumen 15, 16; hanen 19, 17; 
uuillien 37, 2; hohQi 48, 8. Grimm setzt im paradigma -cn 
als die normale endung an, während sie Heyne in seiner alt- 
sächsischen grammatik gar nicht auffuhrt, wol weil er sie für 
eine Schwächung aus -on hält, was jedenfalls nicht richtig ist, 
eben weil sie auf gen. und dat, sing, beschränkt ist. Es kann 
zweifelhaft sein, ob -e» aus dem originale erhalten ist und ob 
dann die formeDausgleichung vielleicht erst im laufe des 9. 
Jahrhunderts eingetreten ist, oder ob es, was mir wahrsehein- 
Ueber ist, Yom sehieiber des Gottouianus eingeführt ist und zu 
den eigentttmlielikeiten desselben gehOr^ wedureh er sieh dem 
frftnkisehen nftheii Vereinielte alta und altfnes» genetire auf 
in eigennamen meist aus späterer seit stellt Förstemann in 
Enhns es. 16, 335. 6 sussmmen. Bei den meisten aber ist es 
sehr zweifelhaft, ob wir wirklich genetive von schwaeben 
masculinen vor uns haben. Anderseits sind die durch aus- 
gleichung entstandenen -0», -iin auch dem hochdeutschen, 
nicht ganz fremd. Sie finden sich besonders in bairischon 
meist Jüngern denkmälern, vgl, Graff 2, 919. 920; Kelle, 
Otfried II, 241. 2. Die ältesten beispiele sind: uuillun 
Fragni. 35, 23; /tomon Tat. 134, 3. 142, 2; iheismon ib. 89, 4. 
In der BenodictineiTegel , die Grafif anführt, findet sich nach 
Seiler kein beispieL Ueber genetive auf -on, -un iu eigennamen 
vgl Förstemann a. a. 0. ja. 337 iL Sie sind meist aus späterer 
zdi Dass hier 0 und u nieht unmittelbar aus uisprllngliohem 
a hervorgegangen ist, sondern dass wir es mit einer Terirrung 
des sprachgefilhls, wo nieht gar zum teil mit blossen sehreib- 
fehlem zu tun haben, dafür spricht, abgef«ben von dem ver- 
einzelten vorkommen der formen und ihrem fehlen in den 
ältesten denkmälern, noch der umstand, dass öfter -ett oder -in 
im acc. sing, und im nom. acc. plur. der schwachen masc. auf- 
tritt, vgl. Graff II, 921 ff. Nicht in betracht kommen dabei 
natUrlicli die beispiele aus Notker und andern denkmälern, 
welche bereits die kurzen vocaLe zu e (i) abschwächen. Schon 
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Fragm. 12, 27 steht selbst fUr den acc. plar. des neatnunB 
augm. 

Wie yerh&lt sich nun ahd. alts. u oder o zu ags. altMes. 
altD. a? Wiewol letzteres zum got stimittt, so folgt daraus 
kefneswegs, dass es das imyerftndert bewahrte got a ist Da 
wir im auslaut sicher das a ans älterem, im hoehdeutsohen 
bewahrten o entstehen sahen, so werden «rir es naeh dieser 
analogic jedenfalls fUr möglich halten müssen, dass auch -an 
(-a) zunächst aus oh hervorgegangen ist, dass also die vocal- 
trübung alle germanischen dialeete ausser dem gotischen be- 
troffen hat. Dieselbe fehlt fibrigens auch in dem uns vorlie- 
genden ags. nicht gänzlicli. Das nordhumbrisclie, welches mit 
dem fries. und altn* den abfall des n teilt, bietet formen auf 
-a, z. b. ffoiffu aee. sing^ earifu acc oder dat sing. (vgL Sweet 
s. 4). Einen positiven beweis ftlr die entstebung des o ans 
a kann ieh erst später in anderem zusammenhange erbringen. 
Es spricht sehen die allgemeine analogie sehr entschieden da- 
für, wie sich noch weiter ans der betraehtung der mitwiekiang 
des urgermanisehen langen 6 im Inlaut eingeben wird. Wir 
würden dann wahrscheinlieh aneh den altnordischen aee. plur. 
der nuümlichen «-stamme daga ebenso anzusehen haben. Un- 
sere auffassung wird weiter dadurch bestätigt, dass im alts. 
wie vereinzeltes auslautendes « neben o, so auch, und zwar 
viel häufiger, -an neben -mi steht. Es findet sich in beiden 
hss. des Heliand, jedoch seltener in C. Beispiele sind aus 
M : acc. sing, frokm 34, 1 ; imülem 41, 1 ; neriandan 35, 17; 
fomm 47, 21; smrm 51, 19; gen. sing.: frolmn 32, 11. 24; 
herrm 32, 33. 35, 6; ««e/an 39/24; Man 33, 9; nenandan 
34, 11; dat sing.: ft^ohan 33, 7; ahuualdtm 33, 16; herran 
36, 2. 46, 12; müäerm 36, 2; godan 44, 9. 53, 14; Aerta» 44, 
10; ubUm 53, 12. Eui beispiel fftr den nom. aec*plar. habe 
ich nicht bemerkt, was nicht ganz znfäUig sein kann, da diese 
casus häufig genug vorkommen. Ich wQste tierftlr keine 
andere erkläning zu geben, als dass das fem. und neutr., iu 
welchen die endung ursprünglich -ün war, erhaltend eingewirkt 
hat. Dass das a nicht dem originale, sondern dem schreiber 
angehört, also jünger ist als o (ti), ergibt sich, wie Heyne in 
der vorrede bemerkt, daraus, ^lass es auf den ersten Seiten 
gar nicht erscheint und erst allmähiig häufiger wird. Aus C 
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führe ich an: acc. sing.: heran %i, 4; betermi 22, 4; kelagan 
26, 24; fiflm 35, 20; dat ling.: almaldm 29, 33; nonu pL enm 
1, 9; seWan 19, 23; beteran 106, 20. Das a Irahdiit hier auf 
a4jeoti?a beaefarftoktO In luederdeatBcfaen eigennamen 
ist saeh Fdrstemaiui (& a. o. a, 332) -an die gewdhnliehste 
form des gen. (vgl. aneh gramm. 637). Aach In hoehdent- 
scheiij und zwar fast ausschliesslicb bairischen qucUcti nicht 
der frühesten zeit findet nich öfters -cui für den acc. sing, wie 
fÖr den nom. acc. i)lur., vgl. Graflf II, 221. 2 und 9G1, dazu die 
reime hrunnan : man Sam. 14. 16; tmilleon : eWan J^udw. 39. 
Auch das seltene -an \m gen. dat. sing. (Graff II, 920) werden 
wir wenigstens in den jüngem bairischen quellen auf -on zu- 
rttekfbhren. Oeoetive auf -an enoheinen nieht selten in bairi- 
schen eigennamen seit ende des neunten bis mitte des elften 
jahrhnnderts, FOrstemann a. a. 0. s. 333. Anders dagegen 
sind vieileieht die ebendort angeführten älteren gen. anf -an 
in den westrheinisehen eigennamen anfsuikssen, worüber spftter. 

Was das Verhältnis von -on zu -un betrifft, so ist ersteres 
zwar in späteren quellen teilweise als abj^ichwächung von 
letzterem aufzufassen, dagegen als ältere Zwischenstufe zwischen 
-an und -un iu den frtihercn denkmälern, die für das urger- 
mauische u im pl. praet niemals 0 eintreten lassen. So fassen 
es Scherer, zur gesch. s. 116, und Braone, Beitr. 2, 150 aut 
Dem fränkischen kommt fast dnrehw^ vsl Tat hat nur 
ganz wenige beispiele von -tm, sonst -m (Sievers 46). Otfr. 2) 
hat durchgängig -on bei den sahst, im aoe. sg. der a^j* abge- 
sehen von mmhm in V. 14, 8, 23 (vgl. Kelle 242 IF. 289). 
Nur -on haben ferner das fränk. tanfg., cat., Hamelb. nnd 
Wttrzb. markbesehr., Ludw., Strassb. eide, das praet. dagegen 
hat bei 0. re^^elniässig //, bei T. mit wenigen ausnahmen (Sie- 
vers 45); ebenso steht u im Weissenb. cat und im Ludw., in 
den tlbrigen denkmälern fehlen die belege. Wenn nun -m bei 



') Ich bemerke aber noch einmal, dass meine Zusammenstellungen 
aus dem Hei. durchaus nicht den anspruch auf Vollständigkeit machen. 
Eine solche zu erstreben, würde nicht den gehörigen nutzen gehabt 
haben, so lange wir nicht den genauen abdruck beider bss. von Sievers 
vor ans haben. 

Ich bemerke I dasB ich, wo ich Otfir* eitierOi Ton den eigentttm* 
licfakeiten der lYeiainger «bschrift absehe. 
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0. im nom. acc pL des 8chw. adj. erscheint, so liegt es auf 
der band, dm wir hier formentlbertraguTig aus dem fem. und 
Boatr. vor uns haben. Nur so erklftrt sich, dass -un auf das 
adj. und auf den plnr. besdirflnkt ist Das ist also ein ge- 
naues analogen zu der ansgldohung, wie rie im HeL im nom. 
sg. der comparative und soperlatiye stattgeftinden bat, vgL 
8. 346^). Aueh die von Sierers aus T. angeftllirCen beispiele 
auf -tm sind von a^eetiyen. Eünige Mnkiselie quellen jedoeh 
haben -im auch im subst. und im sing. So ist es insbesondere 
die regel bei Isidor, der auch noch in anderer beziehung von 
der fränkischen declinationsweise des schw. masc. und neutr. 
abweicht, nur selten daneben -ou (Holtzmann 141). Ferner 
zeigen -un das raittelfrflnkische Trierer cap., priestercid {scadun)^ 
Wttrzb. beichte {ungiloiibun 15), Frankf. gl. {uuizagmi 38); vgl. 
Pietsch bei Zach. 7, 348. In den älteren alemannischen und 
bairiBchen quellen hersebt entweder -un, oder sie schwanken 
zwisohen -tm und -on. Im Voe. St G. stehen 2 -tm, 3 -on 
(Henning s. 145); in Benedict schwankt -im und -<m (Seiler 
8. 441; der unterschied zwischen nom. und acc pl., den dieser 
beobachtet^ mag doch wol auf zufall beruhen); in Murb. Hymn. 
11 -tm neben 3 -on (Sievers ausg. 23); in Mnsp. 4 -tm neben 
1 -on euiiigon 41). Aussschliesslich -un haben Fragro. Theot. 
Exhort., Freis. i>atern., gl. Pa. und Ra. und andere, vgl. Braune 
a. a. o. und Graff II, 919 ff. 961, dessen angaben sieh aber 
als nicht ganz zuverlässig erweisen. MindestenR da, wo die 
selireibuii-r zwischen u und o schwankt, während das n des 
praet. unverändert bewahrt wird, müssen wir einen von dem 
des letztei-en verschiedenen laut annehmen, der also eine mittel- 
stufe z^vischen o und u geweseli sein muss^ und der nicht erst 
aus einem reinen u entstanden sein kann. Dasselbe gilt von 
dem altsäehsisehen laute, da in beiden hss. des Heliand tm 
mit m wechselt» wahrend der plur. des praet regelmtorig auf 
tm ausgeht Nur einmal habe ich -an bemerkt in uuaron 0 1, 1. 
Im ags. aMes. und altn. sind beide laute scharf getrennt Der 



0 Gende so endet bei Notker der nom. aee. pL fem. des aehw. 
a^j. siif -en, wihrend beim gabst und in den o&sns dee dng. aach beim 
adj* -ön erhalten ist, alao der gleiehe Vorgang, nur daaa die form des 
mase., der schon vorher die des ncutr. angeglloben war, die Oberhand 
gewonnoi hat; vgl. Bianne» Beitr. 2, 14S. 
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erhöbuDg des m zu on ia den. beiden ersten dialecten ist die 
von on zu a7i voraufgegangen und 80 der zusammenfall yer- 
mieden. Allerdings findet sieh im ags. zaweUen -m neben -on 
geiehriebeiiy aber h&ofiger erst in spSten h«k, so dass ttber die 
yersebiedeniieit des lautes yon dem a der sehw. deelination 
kein zweifbl obwalten kann. 

Was nim die endung des dat plur. betrifft, so haben wir 
hier merkwürdiger weise in abd. nnd alts. die gleiche behand- 
lang wie beim schw. subst., dagegen im afries. ag8. altn. eine 
abweichende. Wenn in den letzteren das zunächst für sie alle 
vorauszusetzende und im ältesten altn. noch vorliegende ^) ojn 
nicht dem on analog zu am zurlickgekelirt ist, sondern sich 
weiter zu um verdumpft hat, so ist das ohne zweifei dem ein- 

des labialen consonanten zuzuschreiben. Wenn sich . der- 
selbe im alts. nnd ahd. nicht geltend gemacht hat und der 
▼ölUge zusammenfall mit dem alten u nieht erfolgt ist ausser 
da» wo er aneh beim sehw. subst yor n eingetreten ist, so mag ^ 
das zum teil an der frttben abschwäohung des m zu n Hegen. 
Jedenfiklls ist o in denjenigen oberdeutsehen denkmalen, welehe 
m bewahrt haben seltener als in der sehwachen declinaüon 
yor 91. Absehen müssen wir dabei yom dat der schw. masc. 
und neutr. So findet sieh in den Sanctg. urk. nur 1 om neben 
4 um (Henning s. 145). Beispiele für om aus glossen. die 
ausserordentlich weniger zahlreich sind als die auf n??}, jribt 
Graff IT, 588. Kero (Seiler s. 437), die Murbacher Hymnen 
(Sievers s. 22), Isidor, Frajrni. tlieot. lial)en nur 7/m (wi). Das 
grosse übergewicht der formen auf um Uber die auf om ergibt 
sieh auch aus Förstemanns zuzammenstellungen über die 
eigennamen in Kuhns zeitschr. IG, 91 ff. Dagegen bei der ab- 
sehwi^hung zu n sind auch in den älteren denkmftlem die 
beispiele auf on nicht so selten. In der exhortatio ist das 
einzige yorkommende beii^iiel des dai pL der mftnnlieben or 
stftmme meig(r<m, im Musp. steht neben manmm 93 MmUzungaUm 
4 nnd magon 93. Wie beim sehw. masc ist on allein ttbliob 
bei Otfrid. Im Weissenb. cat. steht noch hmilom, im Ludwigs!. 
hanlo/ij /ianion. Aber sonst steht o ftir das fränkische nicht so 

*) Falls die sohreibtmg om eine wirkliche l«utliche veraohiedenfaeit - 
von der späteren um beseicbDet, was ja allerdings sehr zweifelhaft ist, 
da o auch fttr nrgerm. u geschrieben wird. 
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fest wie im aec. sing., nom. acc. plur. des schw. masa Im 
fräuk. tau%. stehen bluasirum^ gohm neben geldomy gelion» Im 
Tatian kennen t5b'^ mr on, aber aßya haben viel hftufiger tin, 
meiBty wahnwheinlieh yon dem Schreiber £ , 
(Sierers & 45. 6). In der lex&Uea steht tm: magunf farahm\ 
ebenso in Würsb. beichte; -ton in Frank£ gl.; vgl. Pietsch bei 
Zach. If 348. Ans FGrstemanns msammenstellungen a. a. o. 
s. 90 ff. ergibt sich, dasB in den verschiedenen fränkisehen ge- 
bieten un (um) und on (om) in eigennamen mit einander wechseln 
und dass in einigen on überwiegt oder älter ist als un. Eine 
etwa» abweichende behandlung der endung des dat. pl. von 

• dem a bleitun »rfJBufifix der Bchw. mase. zeig-t sicli auch darin, 
dass im Hei. kein an eintritt. Ebenso sind die beispiele da- 
flir aus den späteren oberdeutsehen quellen selten (z. b. im 
Bamberger glauben 1 werchan] kaheizzam Murb. Hymn. 5 ist 
KU singulftr, als das man es nicht IHr einen Schreibfehler nehmen 
sollte). Die meisten finden sich noch in eigennamen (auch nieder- 
und mitteldeutschen) späterer sseit^ worttber FOrstemann a. a. o. 

Die oberdeutsche endung des dat pL des sdiw. masa und 
neutr. ist dm, dn. Die länge ist bezeugt dureh doppelschreibnng 
in der Benedictiucrregcl, durch Notkers accentuatiou und sein 
auslautgesetz, sowie dadurch, dass fHr o bis auf ganz vereinzelte 
fälle nie u ersclieint. Das 6 kann natürlich nicht dem gotischen 
a ents])ieclicii, sondern ist aus dem fem. übertragen. Es ist 
zweifelhaft, ob diese Übertragung auch im fränkischen stattge- 
funden hat Das constante on bei 0. ist ja weder für gegen- 
wärtige nach ehemalige länge beweisend, und in den partieen 
des Tat., welche bei den männlichen und neutralen a- Stämmen 
gewöhnlich im zeigen, erscheint dasselbe sehr häufig auch im 
dat der sehwachen dedination (Sievers s. 46). Der Wechsel 
von tm und m spricht wol entschieden ftlr kfirze des vocals. 

. Da er auch beim starken und schwachen fem. sich zeigt, .so 
muss ftir dieses Verkürzung angenommen werden. Es ist nun 
mr»<>:lir]i, dass die gleiche Verkürzung auch beim masc. und 
ncutr. stattgefunden hat, es mangelt aber ein beweis dafür, dass 
da jemals hinge vorhanden gewesen ist. Wir haben für das 
fränkisc'lic so wcnif^- veranlassung eine solche als ursprünglich 
anzunehmen wie für das alts., ags., altu., bei denen anderseits 
aber auch nichts dieser annähme in wege stehen wttrde. 
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In der l. pl. iud. praes. der starken verb. und der scliwachen 
nach der ersten classe nollten wir gerade so wie im altn. auch 
in den (Ihrigen dialectcn Verdampfung des jrot. -aiti zu -um 
{-om) erwarten. Und ich vermute, dass diese wirklich einge- 
treten war. Die ursprüngliche form ist im westgerm. nirgends 
rein bewahrt Im aga., afries. und alts. ist sie durch die form 
der dritten person reidrängt Die ftlr das ahd. in den |iarap 
digmen angesetzte endimg -am existiert nieht, dafllr In selb- 
ständige gebrauch nur -m (-eit, veieinaelt -an in jttngem 
quellen mit seennd&rem a), was wir leq^ter zu erU&ren haben; 
die iUteren oberdeutschen und einige frftnkisehe quellen bieten 
statt dessen -am^jr und noch häufiger -emSs, Aber in den gl K. 
ist die gewöbulicbe endung -umesy woueben nur ein paar mal 
-emes, aueli in Ra. begegnet einmal nahumes (Graft' II, 575. 
Höherer, zur gesch. 191). Für diese liinlänglicli sicher beglau- 
bigten formen gibt es keine andere erklärung, als wenn wir 
sie mit den altnordischen auf zusammenstellen. Das 
-ames der übrigen denkmäler ist erst aus umes entstanden. Der 
ttbergang des u in a in vorletzter, nicht hochbetonter silbe ist 
ein ganz r^kechter lautwandel, wie ich in einer der gegen- 
wärtigen bald nachfolgenden abhandlung zu erweisen hoffe. Ich 
. erinnere nur an mäamumr, meUmi, mekunin ans got miduauu 

In einigen fUIen erscheint a ror n in allen dialecten Ober^ 
einstimmend unrerftndert erl^alten, wobei jedoch zu bem^ken 
ist, dass allerdings im afries. ags. altn. a erst wider ans 0 ent- 
standen sein kann. Hierher gehören: inf. der starken verb. 
und der ersten classe der schwachen: ahd. alts. ags. auf -auj 
afries. altn. auf a; 3. plur. ind. praes.' derselben verba: ahd. 
ayiij alts. -«r/, ags. -aö, afries. -athf altn. -a. Im altn. kommen 
dazu die nämlichen formen von der dritten dasse der schw. 
verb.: ha/a = got. haban und haband^ wo im ahd. durch aus- 
gleiphung mit den übrigen formen der vocal i eingedrungen 
ist, während im alts. altfrie«. ags. die Tcrba in die erste oder 
zweite classe Ubergetreten sind. 

Nur eine scheinbare ausnähme ist esy wenn die schwachen 
verb. im inl auf «m, . in 3 pL praes. auf -ent ausgehen. Hier 
haben wir assimilation.an das frOh geschwundene^, welche yiel 
allgemeiner verbreitet ist, als in den oben s. 344 besprochenen 
fUlIen, woaanslaateta Das« ist gerade schon einigen der ftltesten 
deukmaler eigen. Der voc St. G. hat nur iuünitive auf -en 
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(HeimiDg 94), die fra^m. nur -eN, -enf, ebeuHO mit wenigen 
ausnahmen Pa. und K.; aber K^i ^ewolmlich -an, -a«/, Kero 
'üJi, Is. -^Mf -ant mit ausnaiune you sitzent (Holtzmanu 133. 4)^ 
die Hymnen stets -mit, dagegen im inf. (A) und -an (B). 
Otfrid hat stätB -en, Tat bei weitem aberwiegend, -an daneben 
nur in aolehen partieen, wdebe aüeh sonst a fttr « der end- 
fdlben eintreten lassen. Ebenso verhält es sich in beiden in 
beziig auf 'ent, aber nieht bloss beim sishwaoheny sondern auch 
beim starken Terbi, bei dem die erklftrong aus assimilaftion 
nieht anwendbar ist, und eine andere gesucht werden rasss, 
die Hieli uns erst weiter uuten ergeben kann, wo auch der 
vocal der ersten- und zweiteu person zu untersuchen ist. Im 
Hei. geht die 3. plur- stets auf -ud {-at) auB, dagegen im int. 
stehen -en und -an nebeneinander, wovor J meist als / oder e 
erhalten ist. Wahrscheinlich haben wir hier nicht -an, sondern 
-en als das älteste anzusehen und das sehwanken zwischen e 
und a gerade so aufzufassen wie im gen. und dat sg. der 
männlichen und neutralen a- Stämme, im nom pL der starken 
adj. und im opt praea 

Der Mon. des Hei. hat aodi im inf. der starken Terba 
Öfter -en fKr -ow, also analog dem aaslautenden e fQr z. b. 
a/geben 17, 10; helen 19, 11; gistmdm 20, 7 ete. trotsdem im 
ags. nicht e entspricht. Auch Tat. (a(iy) teilt diese eigentlim- 
lichkeit (Sievers 36). 

Wesentlich ebenso wie im inf. und in der 3 p. wird a in 
zwei fallen behandelt, wo es in vorletzter silbe steht, im gerun- 
dium und im part. praes., nur dass hier noch ein weiterer 
modificierender einfiuss hinzukommen kann, die assimilierende 
kraft des folgenden / odery, welches beim gerundium zwar scbon 
in ältester zeit gesehwunden ist {nn aus »v)- altn. ist das ger. 
verloren gegangen^ das part. hat das a unversehrt bewahrt: 
gefltndL Im ags. hat das part regelmässig umlaut des a zu «: 
gefenäe^ neriende etc. Das e ist dann durch ausgleichung auch 
bei dem substantivierten, consonantiscfa fleetiertei: part einge- 
treten, bei dem es sich rein lautlich wahrscheinlich im dat. sg. 
und nom. ace. pl. entwickelt hatte, in denen der umlaut ge- 
rade so l)erechti^''t war wie in fet etc. Dagegen das ger. 
schwankt zwischen a und e. Man vgl. aus den luetischen 
deukmäleru /itiäufutet heaidawie, gevinrnmief ggrvamte, secganne, 
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gesettame^ habbaume, sceavianne et& mit bindenne, bämenne, svin- 
gennej secgeme, rurgenne* Die formen auf -arme scheinen die 
h&ufi^m. Die nnaebe dieser vom part. abweioheuden behand- 
long werden wir schwerlich in dem frühzeitigen ausfall des J 
zn Buohen haben, da im agis. der mnlaut so früh darehgeAhrt 
ist, daes jedes ausgefallene t oder J denselben hinierlAsst, aueh 
in den fiUlen, wo das ahd^ dem er doeh in diesem faUe nicht 
fremd ist, keine spur davon zeigt. Vielmehr ist wol die form- 
auf -eiine aU die ältere, regelrecht lautlich entwickelte anzu- 
sehen, und die auf -anne als eine anlehnung an den iuf., eine 
Vermutung, die um so mehr für sich hat, weil der (unfiectierte) 
Inf. schon vielfach die stelle des ger. vertritt, vgl die beispiele 
unter tö in Greins Sprachschatz. 

Alts, und afries. kennen in den beiden formen im gegen- 
säte zum ags. den umlaut nicht Dagegen zeigt das alts. beim 
sehw. verb. dureh einfluss des vorhergehenden j denselben 
weohsel zwischen a und e wie im inf. Ckimplieiert sind die 
Verhältnisse in a^ indem a sowol durch das t ij) der endung, 
als dureh das voraufgehende, dann stets autfiillendeyin e, zu- 
weilen auch i verwandelt werden kann, aber ohne dass diese 
assimilierenden einflUsse Überall consequent gewirkt hätten. 
Otfi-id hat in der schw. conj. stäts -eiiti (2 mal -m<<), emie(s)', 
FUr die verschiedene behandlung des part. und des ger. wird 
dieselbe deutuug anzuwenden sein wie im ags. Die abweicliung 
zwischen st. und schw. verb. zeigt, dass das folgende /' schwächer 
wirkt, als das voraufgehende. Tat. (vgl. Sievers 36. 37) hat 
im sehw. verb. -enti {-inti ßa)j selten -anti (ay), -ermey ausnahms- 
weise -anne {ydd^Sh so dass also die verh&ltnisse dieselben sind 
wie im inf.; im st. verb. überwiegt -enti erheblieh ttber -cmH, 
dagegen ist -wme die normale form, woneben -erme nur etwa 
in der ausdehnung erscheint wie -en aeben -an. Is. hat im 
schw. verb. zeUando, IfUdande, sonst 5 mal -end-\ 1 -ame, 2 
-mne (Holtzm. 134); Im st. verb. 7 -end-f 9 'Ond'y dagegen 
Z'umie, kein -enne. Ueber das a erhältnis von -enti und -anti 
in den fränkischen glussen Pietsch, Zach. 7, 343. Gl. Pa. haben 
im schw. verb. fast durchgängig -entij im st. stets -antiy da 
ja der undaut hier überhaupt beinahe gänzlich fehlt; gl, K. im 
schw. verb. bei weiten überwiegend -m(i, welches auch im st. 
neb^n -anti steht ; dagegen wechseln ohne unterschied beim 
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st. und .schw. verb. zwischen -anti und -mtij zeigen also nur 
beeiufluBsung durch folgendes /. Fragm. haben im st. und 
Bchw. verb. neben einander -anti^ -afine und -mfi, enne. In 
Benedict, finden sich nach Seiler (458) von st. und schw. verb. 
in der ersten hälfte 39 -onitj gegen 33 -entif 1 mü (mezzintt), in 
der sweiten 41 -anti gegen 5 -etuii dagegen im ger. 7om st 
verb. nur -anney vom aehw. neben 13 -anne auch 8 -enney wie 
sieh aoeh im inf. 5 mal -m findet (457). Wfthrend also hier 
das e nur aus dem einfluase des rorheigehenden j erklärt 
werden kann und ein umlant gar nieht stattgehabt su haben 
seheint, so ist der letztere doeh unverkennbar in iuenne, 
welches 7 mal neben 8 mal fumme erscheint. Es spriefat das 
wider fllr uubcrc uuuaLme, dass der anfangs (wenn auch viel- 
leicht wegen der doppelconsonanz nicht consequent) eingetretene 
Umlaut durch einwirkung des inf. zurückgedrängt ist. In den 
Hymnen (Sievers 25j hat vom schw. verb. A 10 -anti, 11 -end, 
1 -mti , B 4 -anti, 5 -enti] dagegen vom starken nur 4 -mt-j 
und zwar bei vorhei^ebendem und folgenden e {kepenter ete.)» 
neben ca. 40 -an//; im ger. kommt vom st verb. 1 -eime 
Qcasehenne) auf 3 'imne(s), vom sehw. 1 -efines auf 3 -amie, wie 
auch im inf* 2 -en neben 2 -an stehen. Wenn die sehwaehen 
formen des inf. und ger. mit e ausser einer auf A, die mit « 
ausser einer auf B Men, welehes sonst jüngere spraehformen 
als A zeigt) so dllifen wir das vieUenht nieht mit Sievers auf- 
fallend finden, wenn wir analoge erscheinnngen vergleichen, 
z. b. dass der Voc, St. Gall. im inf. nur -en hat, namentlich 
aber, dass die Wandlung von Ja zu e im auslaut auf die älte- 
sten denkmäler eingeschränkt ist Wahrscheinlich ist, dass 
auch die einwirkung des voraufgehenden j wie der umlaut in 
der ältesten zeit allgemeiner gewesen ist als in der späteren, 
und wie dieser allmählig zurückgedrängt durch anlehnung an 
die analogen formen, die von anfang an kein j enthielten, 
also in unserm spedellen falle an den inf. und das ger. der 
starken verba. 

Anders haben sieh die lautverhftltnisse im pari praet. ge* 
staltet Hier entspricht dem ahd. alta -o» im ags. e», im 
altn. inU). Fragt man nach der Ursache, warum hier die be- 
handlung des a vor auslautendem n abweicht von der im inf. 
und .vollends von der in der schwachen dedination, so bietet 
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sich ein Gesichtspunkt dar, der jedenfalls weiter zu verfolgeu 
ist. Nämlich neben den nom. sing., wo das ursprüngliche a 
in letzter silbe steht, stellen sich die obliquen casus, in welchen 
es in die vorletzte tritt. Die stellang in der vorletzten silbe 
an sich kann aber nicht das wesentliche sein, da ger. und 
part. der analogie des ioL folgen. Das, worauf ob ankommt, 
scheint mir Tielmehr, dass a in den obliquen casus des part 
in offener silbe steht and daher der einwirkong des nasals 
nieht in dem masse ausgeeetst ist, wie wenn er su derselben 
sühe gehörte. Die unterseheidung swischen offener 
und geschlossener silbe ist flberhaupt Ton der allerhdchsten 
Wichtigkeit fQr die richtige beurteilung des germanischen yoca- 
lismus. So einfach sie ist, liefert sie doch den schlüssel zum 
Verständnis einer fülle von erscheinungen. Ich gedenke den 
nachweis dafUr in der schon oben angekündigten abhandluug 
zu liefern. Erst in dieser kann ich näher auf die voealver- 
hältnisse des part. eingehen. Ebenso muss ich bis dahin die 
besprecbung der andern Wörter versparen, in welchen a je 
nach der Terschiedenheit des casus teils in letzter geschlossener, 
teils in vor- und drittletzter offener silbe stehti also namentlich 
der ableitungen auf -am, -^tn, -ar, -al, -off. 



Wir kehren nach dieser wdten absehwdfuog cum 6 zu- 
rück* Für die behandlung desselben in conso nautisch 

auslautenden endsilben stelle ich folgende, allerdings 
noch näherer eiörterung bedürftige rej^^elii auf. Es spaltet sich 
frühzeitig übereinstimmend im westgeim. und altu. in zwei 
laute. Vor n im gen. dat. acc. siug. und nom. acc. plur. des 
ßchw. neutr. wird en zu ü, sonst bleibt es. In den nördlichen 
dialecten tritt dann Verkürzung ein, die sich wahrscheinlich 
bis ins fränkische hinein erstreckt Soweit die länge der vo- 
cale erhalten ist, bleiben sie unverändert, soweit sie verkUrzt 
sindy werden sie behandelt wie die entsprechenden kOrzen. 

Ahd. -ün im schw. fem. steht vollkommen fest Die ver> 
kflrzung desselben im fränkischen wird nur schwach bezeugt 

dadurch, dass Tatian (Sievers 47) und Otfrid (Kelle 251. 3) 
iu ciiii^cii vereinzelten fäUeu -on bieten (letzterer immei im 

S 
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reime), welches auch im Ludw. erscheint (uuston : 7nan 16). 
Sonst steht bei ihnen un fest, und ebenso in den Ubii^^en 
Mnkischen tlenkm&lem: Hamelbur^r und Würzburger mark- 
beschreibüngen (nur Drukidinffon in der zwe^Eten), lex Salica, 
Ftddaer und Reichenauer beichte. Ib dieMor unyerftnderliob- 
kfllt *des u dAtf dMui «bar kiämtsv^ einen beweig filr 4aA 
erimltmig der lättge Mhen, da aach das kme Jsrg&nnmMke 
u fHk {tor. des ]>niet. eenstairt ist. Im nein, aeei pinr. iieiitr. 
Heftest das tOiy welebes bidr flbrigei» erst ^AsnA «bflill ^es 
ftu^lftütenden voeals endsilbe geworden ist, im alemannischen 
frühzeitig kurz gewesen zu sein, da bei Notker dafür m er- 
scheint und schon bei Kero zweimal ofi. Die kürze lässt sich 
nicht anders erklären als durch eine angleichung an das 
masc. Sie ist übrigens wol räumlich sehr beschränkt gewesen. 
Im tränkischen ist das neutr. durch constantes tm ^) deutlich 
Vom masc. gcMueden. Auch das ameilen schon in alten 
qiiellen Vorkommende m des nom. ftcc. pl. des iamtninnrns 
(Griff n, 928) beruht Welleieht «tif asfefgleieliii]^ tfn 4äB tnaae» 
W\ilM|g;iBMtt8 sebtiiien die ftHe^^tfiiiss ha«ifig«r,ait» tai t^.^-no 
lüi eiiiä ioldkb angldebtmg ddit gedaeüt weiden kann. Zkim 
ahd. stimmt das alta. iiailSfu,^1un^r, hßrtUy *dilHie «ber- 
einstimmung darf wol nicht ids blosser zuftill angesehen 
weiden. Allerdings habeu wir im alts. -un, -on, {-an), im ags, 
-0«, im altfries. -a und diese formen scheinen iuil o und weiter 
'it\if 0 zu weisen. Von einem verkürzten ü sollte man erwarten, 
dass es ebenso behandelt wäre wie ursprünglich kurzes u, 
dass also dafür wie im plur. praet. alts. w, ags. altfi-ics. o 
stünde. Ehe wir aber eine von anfang an abweichende be- 
handlüng des vocaba 'annishmen, -werden Wir es yorziehen, eine 
aügleiehung'an'dlas ttiäsc. zu vermuten, welche duieh die gis-' 
Hnge laiiiliehe tierM^edenhdt (tc und ein dem u läahe 'stehen- 
de d) belustigt Wurde. Uet^igens ist im Hei o Im fem; 
»blteliier ids im mate!^ 

'*) ^ elhttttl befOKHd ottjjiM im reim Msg&iaum, vgl Kelle 919. 
Um vM'ICdlle auaieidaB Mgeflihrte urkunäom IV, IS. 24 kommt von 
dem sehw. masc. urkundo testis und ist nur, wie dies öfter bei Otfrid 

Torkommt) das dabei geatzte adj. nioht richtig coQätniiert. 

a findet sich wie beim masc., doch auch seltener. Beispiele: 
beUran € nom. pl. (M fehlt) 106| 20 ^ iheru godon thiornm M 21, 15} 
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Das unverdumpfte d lie^ im vor in fpl^^dm Wißnx 
im dai plur. der feminioa nach der or und »4e(^iii^tioQ geh^ 
zmgäm\ in den Bchwael^en verben a^f '6h, indio. prae^ salbdnn 
(qait Bjeeundärem eintritt ^es i»), salbdSf sttiböt, s(Mm (d^r in 
den meisten quellen oObMs), saMt, saikSni, eonj. praes. sal- 
bds, salbdm (neben mWomes), salbdt, salbön, imp. salbdt, Inf. 
salbun, j)art. gasalböt\ im comparativ der adverbieu nähor'^ ini 
uom. (acc.) sing, der Superlative und den damit gleichlautenden 
adverbien nahdst\ im nom. acc. sing, der subst. auf dd, o(, 
uuizod etc. (aufgezählt gramm. II, 252 If. Graft' V, IX); in 
d€ondst\ 2. sing. ind. praet. der schw. vei'ba -tos (das o nur 
dem ahd. und alt», eigen); über die alemannisch^^ endungep 
des plur. -töm, -tos, -ton wird später au handeln sein. Die 
länge 'des d ist in ajUien diesen ällen wenigstens ftlr d|is ale- 
mannisehe bis auf Notkers zeit .besei^;t Wenn vor nasf^l jn 
den jfingem quellen sieh a^weilen u findet, so n^g di^, so- 
weit nteht versehen der sehreiber vorliegen, flir ei9ge!br^ene 
verkttrzung sprechen. Vgl. -um im dai pL Graff II, 588 *); im 
im inf. GraflF II, 943, in 1. sing, praes. ib. 966; mit ib. 1146. 
Dass bei Otfrid mindestens nicht die volle länge bewahrt ist, 
machen Wilmanns Zusammenstellungen (Haupt 16, 124 ff.) 
wahrscheinlich. Wenn die endung des part. -ot noch viel 
häufiger als die andern endungen mit langem o gebunden 
wird, so ist dabei allerdings die häufige anwenduug des subst 

im- reime zu berUcksiclitigen, anderseits aber wäre hier ein 
grösserer widerstand gegen die verkttrsung begreiflich durch 
die einwirknqg der obliquen casus, -in denen d den tieften 
trägt Jm tlbrigen lässt sich die verkllnung des t im fränki- 
schen deshidb nicht so sicher fefütstellen, weil luu^ das or- 
Bpi iiugliche o meist constant ist Aber vereipielte diiitiye auf 
-tm finden sich auch hei Otfrid im reime: fftmftm, uuumtm 
(KeUe 215), gahwiy foruhtun (Kelle 252). Häufig ist -mm im 
dat. pl. bei den Schreibern a ^ y t des Tatian, denselben die 



helagan M nom, pl. 53, 17-, leran dat M 7 t, 19} fUr das nentr. hertm 
acc. pl. C 1, 15. M 130, 4 {herta C). 

1) Aber von den dort angeführten hefepielen sind etwa die hllfte 
sa atreiehea: hanhm nsob der tf-deeKuatioB; naktum ss got ni$Mtm\ 
Inutam gL K* aaeh conaoaaatisolief deeliaatiim; («ii^mywai 
mmi^ngim K an nominativen aaf -vti^ die msiesHss gewovdep idad. 

5* 
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ancb beim masc und nentr. -m mit -m weehseln lassen (Sie- 
vers 46). Weitere vocalechwaiikungen finden sich bei Tatian 
in 2. sing, praet. : 7 mal -Uis TSievers 46), 5 mal (bei 66^) 
-tos (Sievers 44). Man vgl. auch gimndvruth Trierer eap. 19, 
uuiznt ib. 24 und Mainzer beichte 11. Sonstige belege fUr 
schwanken des 0 in a oder u stellt Fletsch bei Zacher 7, 350 f. 
zusammen. 

Nicht zu bezweifeln ist die Verkürzung in den nördlichen 
dialecten, und so ist denn die behandlung des verkürzten d 
genau dieselbe Wie die des auch im abd. verkürzten auslauten^ 
den t und des urspriingtieh kurzen, aus a yerdumpflen 0. Wir 
haben hier wider eine Spaltung dureh einflufti des folgenden 
consonanten. Vor m steht altn. ags. altfties. alts., wo m zu 
n gieschwäeht wird, u, 0, Die einzige hierher geb^rfge' form, 
die durch alle dialecte durchgeht, ist der dat. pl. der fem., der 
nun lautlich mit dem dat. der masc. und neutra zusammen- 
gefallen ist. Im altn. kommt dazu die in den andern drei 
dialecten verloren gegangene 1. pers. plur. der schwachen verba 
kallum. Vor den übrigen consonanten gilt alts. 0, ags. altfries. 
altn. a. Im alts. kommt zu den für das ahd. angeführten 
fällen noch der nom. acc. plur. der mäunlichen a-stämme Uagos, 
Wie hei den ursprttnglieh kurzen und dem auslautenden 
wenn auch nicht ganz so häufig, findet sich aueh hier ein 
hinftberschwanken naeh ä. So im in£ eosUm M 31, 4 ; mxmdan 
M 4^, 16; farfolgan M 44, 23; folgan H 59, 9; gehhkan H 
110, 11; tamdrm G 5, 12; esem G 25, 1; flrUikm (diligere) 
G 43, 17. In 3« sing. ind. praes. rokU (rostet) M 49, 15. Im 
nom. ace. pl. gesttu G 31, 9 ; maffos G 43, 21; inuuiiraäas G 
53, 11; slutiias M 94, 18; dugas C 121, 21; pmikas Freckenh. 
7; kicsas ib. 226. Zu bemerken ist indessen, dass häufig in 
Freckenh., zuweilen auch im Hei. ä für ö in Wurzelsilben steht, 
80 dass man das in flexionssilben auftretende a nicht gerade 
als kriterium für die kürze benutzen kann. Vereinzeltes n 
im comp. fulUcur M 43, 20, in thianust Heda 11. Im ags. 
. lautet der nom. plur. der o-stänune fiskas (altfries. fiskar). Von 
den verbalformen kommen nur noch die 2. 3. sing. ind. praes. 
in betracbt $ealfitt(i), sealfuäi, wahrend in den übrigen formen 
des praes. erweiteräng des Stammes eingetreten ist; ebenso im 
altfries. sakmi, sah/ath. Der regel zu widerspreehen scheint 
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das 0 im pari sealfod, im comparativ und Superlativ geornor, 
heorhtast (in -usl schwankend, giainm. III, 57Ü), iu den ablei 
tun^n auf -oö (häufig in -ab überschwankend: fiscot^, fiscab^ 
gramm. II, 254). In allen diesen fallen aber hat wal wider 
die analogie der mehrsilbigen obliquen casus, bei den adver- 
bicn die des betreffenden adjectivums die oberhaud gewonnen 
und den Übergang des o in a yerhindert Bei den adverbialen 
oomi»ratiTen steht allerdings dieser auffasBUQg der amstand 
im wege, dass die betr. at^. den ableitangsvocal syncopiert 
haben: heorhira etc. Aber jodenialla haben wir einen filteren 
oomparatiy beorhtara voranacosetsen nnd weiterhin konnte anch 
die analogie des Superlativs das o schtttzen. Teilweise kommt 
allerdings wol noch ein anderes moment dabef in betraeht, was 
ich ein andermal zu untersuchen haben werde. Im altfries. 
lautet das part. srilvad\ im Superlativ schwankt -ost und -asty 
wol aus dem näiiiliclien gruuclc, der im ags. -ost erhalten hat. 
Die formen auf -est im ags. und altfries. sind wol durch über- 
tritt in die andere bildungswciso (got. -ist) zu erklären. Im 
altn. haben wir a: im nom. plur. der männlichen a- stamme 
fiskar, im nouL aco. plor. imd gen. sing, der weibliidien 
st&mme gjafar\ in der zweiten sehw. eoigugation: 2. '<i* sing. 
3. plur. ind. praes. kattar, kaüar, kaila, 1. sing. oonj. praes, 
kalla, int kolla, part. kaUabr\ im eompmtiv und Superlativ 
breidar, breithuir, breidasi; in abgeleiteten Substantiven bvneäSr 
ete. (gi-amm. II, 255), hier aber wechselnd mit wie auch 
ursprünglich kurzes a in ableitungssillien mit u wechselt Ab- 
weichend ist die 2. plur. ind. piacb. und imp. kdllihy die nur 
analogiebildung sein kann, sehr begreiflich, weil durch rein 
lautliche entwicklung einerseits die beiden andern persouen des 
plur. mit den übrigen verbalclasscn in ihrer bildung identisch 
geworden, anderseits in den Ubri^^eii verhalclassen die endung 
der zweiten übereinstimmend geworden war. Ebenso ver- 
hält es sich mit dem conj. praes. Hier war die flexioa der 
übrigen ^ erbalclassen schon im ui^germ. (got.) identisch, und 
ist in folge davon auf die einsige abweichende dasse, in der 
aar die form der 2. nng. auf lautlichem wege identisch gewor- 
den war, ttbertragen worden. 

Wir wenden uns zur behandlung des d in vorletzter silbe. 
Im ahd. bleibt es unverändert Die Me sind folgende: gen. 
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plur. der schw. fem. znngdno , nach welcher analogie sich die 
weiblichen a-stämme {gebono) und die schw. masc. und neutr. 
(hnndno, herzonn vgl. 8. 364) gerichtet haben; von den formen 
der schwachen verba auf -dn praet salbHda^ part. praes. sal~ 
bdntiy gerund, salbönnes, part. perf. in den oblicjuen casus gasal- 
bdtes etc., 1. plur. salb6mes\ comp, und superl. liobdro, liobdsto\ 
a'bgeleitdte Bubstantiva indit^t/^.s , amn d es {mQ^mo\ diondstes etc, 
amM, eMH (^mm. II, 256 fL\ die diphthonginenuig 
In inniimH, hefnmü Ittt nur so zn erkUlren, dass 'diese Wörter 
tiertftB Tor dem eintfeten dencAben ah eompodtä von muot 
(damals noch mot) aafj^fasst wurden. Wa« isidi Mer Uber 
veiMtzang: und teilweise erbaltun^ der länge bei Otftid ans 
seiner metrik ergibt, ist bereite oben s. 33 1 auseiiuuidergesetzt. 
Als kennzeichen flir die Verkürzung könnte hier ausserdem 
das hinttbersch wanken nach a angesehen werden. Au8 Otfrid 
verzeichnet Kelle ftlr das praeteritum einige beispiele von a 
s. 66 ff., darunter aber auch merata, während sonst nach 
langem wurzelvocal die länge des 6 noch bäuüg durch den 
reim bezeugt wird; ebenso für den comp, and superl, s. 455. 
Aus Tatian einige wenige beispiele für a im praet. bei Sicvers 
8. 43. 4. Sonstige beispiele flir a im praet. geben Pietseh bei 
Zflccb. 7, 351 und Weinhold, AL gramm. § 356, fllr den eomp. 
und superl. gramm. III, 370 und Oraff Ii, 342 ff. Da aber 
die beispiele sehr vereinselt sind und dabei wider in schon 
sehr alten quellen vorkommen, so scheint es doch mislich dar- 
auf tiberhau})t ciueu schliiss auf die quantität zu bauen. Achu- 
lich vorhält es sich mit den vereinzelten u z. b. bei Tat. md- 
niide, satumes, goumwnes und dreimal -uno im gen. pl. (Sievers 
46), im Trierer capitulare snchunu. In mittelhochdeutscher 
zeit sind in den oberdeutschen, besondere alemannischen quellen 
a und u als Verkürzung des alten o in ableitungssilben nicht 
selten. Ein entschiedener beweis für kUrzung im fr&nkisohen 
ist die frühzeitige abschwächung des gen. pL zu -eno, -ino in 
der Lorseher und Mainzer beichte gegenttber der oberdeutschen 
zu -dne, (Braune, Beitr. II, 143). 

Im altSb sind die flUle dieselben wie im ahd., nur .fehlt 
1. pL salhames* Fttr o findet sich a im praet mmäraäm Ii 
Ä^, ftO, häufiger im comparativ odarlicaron M 5, 8 ; giamarlicara 
a 22, 12 j armUcara yL 22, 13 j serara M 22, 21 j diurlicara 
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1139,24; wuMßts M 44, ISl; Hvi^ ßmfforo in Mden luis. dm 
HeL; in soperlflÜY riA;Mw< H 60, 20.; im g«fi. |iL ifannm- 
FwäL 11; ^^tAt^Httimo Be^lelite 31; u Bteht diem omm^ 
uuarsQgu»o M 28, 3; ^i^imimo 0 30, 14; e «i heUgena Vm^ofm- 
commentar 59. Keiiien zweifei Über die kttrze lärot die in C 
öfter vorkommende syucope des ableitungsvoeals im compara- 
tiv, z. b. saligrmi 18, 19 j craftagron 18, 18; jtta^o iat (Ue 
wöhnliche form. 

Auf eine nähere erörteruug der verhältnisBe im ags. und 
alta. dinzugehoE ist hi^ nioht angezeigt, weil diesielhea nar im 
ziiBammeiihaDge mit andern erscheinuBgea dCA Tooalium 
dienen spräche^ Teratfindlioh ^eid^n können.^ 



Der behandlung des t entsprieht die des orgerm. au. Das- 
. Belbe musB in ableitnogsmlben yid früher contrahiert s^in als 
in den wnrzelsilben. ' Während wir in den letzteren die eon- 

traction im ahd. noch entstehen sehen, ist sie in den ersteren 
längst fertig, da bereits der weitere fortschritt der Verkürzung 
im auslaut gemaclit ist. Im ags. werden wurzel- und ableitunga- 
vokal verschieden behandelt (ea-a). Am entscheidendsten aber 
ist CS, dass die contraction und die darauf erfolgte Verkürzung 
sich nicht auf das westgermanische beschränkt, sondern auch 
im altn. doroh gebt. Es war offenbar das aus au contrahierte 
^ mit dem nrgermanisehen zusammenge&lien. Die bebandlnng 
in den einzelnen dialeeten ist genau dieselbe wie die des niebt 
dureh eontraetion entstandenen 6: im andant, wo es yom altn. 
abgesehen allein vorkommt, ahd. alt& ags. afries. altn. a; 
ehräso im altn. vor eonsonant Hierher gehören: dai sing 
der u- declination got. sunau = altp. suno^), ags. suna, afries. 
ho7iday fretha\ gen. sing, der w- declination got. simaus = ahd. 
fridoo Kero 32, 1 (vielleicht noch erhaltung der länge durch 
einfluss des nr«;prünglich dahinter stehenden vgl. Braune a. 
a. Q. 153), frido Is. Xlb 13, Hjmn. 8, 8, 1^), alts. mno^ ags. 

0 Dook kommt diess foim nu G 09, 10. 174, 33 vor und kOmte 
«DB $m» sbgiBtishwItebt seh^. Ick i^iuib afif die ^«xion der «-stlmiiip 
Boeh weiter unten genauer eingehen. 

^) Dietrich, Hist decl. 16. 17 zieht noch hierher uuiio und ihamo, 
die aber gewis,^ nameDtlioh das entere, als gen. pL zu fassen sind. 
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sunäf vMkif handOf afriep. sunoy fretha, altn. mmöt, hanäar] got, 
ahiau = ahd. alts. ahto (doch Freekenh. danebeii ahte)^ a^s. 
«a^/a, afries. achta (doch daneben ocAfe) acAO» ^^^^ 

Unregelmässigkeit zeigt die entwickelung der conjunction aippau^ 
insofern sich hier ein schwanken zwischen o (a) und a (e) er- 
gibt: ahd. eddOj odo etc., doch vereinzelt auch oda (Graff 1, 147), 
alts. eftho {e/thm C) und eftha, letzteres häufiger, SifriQ». je/'tka 
etc. (vereinzelt ofie), ags. ist ob^e die gewöhnliche form, aber 
altnorthambriBoh eÖtfOf in den Eoshworth gloss. epa, altn. eöcu 
Dieses schwanken erinnert an die verschiedene beliandlang 
dee aufllaatendeii -6 der adverbia. 

• In einem wichtigen falle finden wir lautliche eutsprechung 
nur zwischen got, gibauy gebjau^ habaidedjau = altn. (/efa, gcefa^ 
heßa. Die daneben stehenden formen gcft^ gne/iy he/bi treten 
erst in jüngerer zeit auf, wodurch die uniiahnie ans^reschlossen 
ist) dass etwa von anfang an doppclformea neben einander 
bestanden hätten. Sie können aber auch nicht lautlich aus 
den älteren entstanden eeiii^ da dafür jegliche analogie mangelt» 
Vielmehr beruht das i' auf ausgleichung mit den übrigen per- 
sonen^ in denen i rein lautlich entwickelt war. Dieser Vorgang, 
welcher fttr das altn. so gesichert wie möglich ist, muss auch 
für das wesligermanische angenommen werden. Hier sehen wir 
ihn allerdings nicht vor unsem äugen vor sich gehn, sondern 
haben von anfang an identität mit der dritten person, im pracs. 
-e (woneben ahd. alts. -a), im praet. ahd. alts. afries. ags. -e. 
Diese formen lautlich aus den gotischen zu erklären, wird wol 
niemand einfallen. Wol aber begegnet man der auffassung, 
dass der unterschied der gotisch cu und westgermanischen 
formen auf ursprünglich verBchiedencr lautlichen behandlung 
derselben indogermanischen urform beruhen. So läset Job* 
Schmidt, zur geschichte des indog. vokalismus II, 413 aus der 
ursprflnglichen form des praet ^ffdbjdm sich zwei verschiedene 
formen entwickeln , einerseits durch vokalisierung des nasal- 
klanges got ffibjm, anderseits durch contraction des fd (wie 
in den Ubrigen personen) *gdbimj woraus nach Wirkung der 
auslantgesetze ahd. ffM entstanden wftre. Das wire ein wich- 
tiges moment für uralte Scheidung von ost- und westgermanisch. 
Aber zunächst bietet sich für den opt des pracs. keine andere 
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eiklflnuBg als die ron ans für die ibriD auf -i im altn. aoeep- 
tierte. Als indog. grundform wM gewöhnlicli ''^bkarqfam an- 
geeetit, woni i^kr. bharijam «timmen wQrde. Daraus leiten 

Scherer (zur gescb. 472) und J. Schmidt (vocalismus I, 169) 
die gotische form hairau durch die Zwischenstufen '^beraam, 
* berdm hindurch ab. Es lässt sich einiger zweifei gegen die 
richtigkeit dieser entwickelung erheben. Die hierbei statt- 
findende zusammenzichung nach ausfall des J müssen wir ver- 
gleichen mit der in der dritten schwachen conjugation. Hier 
entsteht aus *hdbajtma^ *hab<yQnäi, *habaj(m etOi habamfhabandy 
haban Danaeh mttste aneh beram mit Icuinem a das roBultat 



•) Ich kann Scherer nicht beistimmen, der (znr {^CBch. 179), um die 
staromformation der schwachen vcrha zu erklären, eine t*pal(iing des ur- 
sprünglichen -aja in aj'a, ija, und aji und daraus, mit: ausfall des j, aa, 
ia(ja) und ai annimmt. Ahgesehen von sonstigen öchwierigkeiteu, die auch 
Scherer nicht verborgen geblieben i^ind, ist vor allem zu erinnern, dasB 
der thematische vocal, wie das durch die verglich ung der verwanten 
fptaehea bestätigt wird, schon gemeinenropSlscb nicht anders behandelt 
sein kann als beim starken verbnm, d. h. sich Je nach den verschiedenen 
penonen im indic. in a {&) nnd « (ss got. t) gespalten hatte. Diese 
Spaltung stand also lange vor der contraction fest, es konnte folglich 
eine Spaltung in classen nicht dadurch entstehen, dass als thematischer 
vocal einerseits «, anderseits i durch alle persunon durch^efjan^-cii wäre, 
und eine auf diese Voraussetzung gebaute erklärung der contraction ist 
unstatthaft. Wie dann ferner eine Verschiedenheit der zweiten und 
dritten classe im opt. hätte entstehen sollen, bleibt bei Scherers auf- 
fiusnng vollkommen itttselbaft. Oder waren hier etwa in der dritten die* 
endnngen •t'tf etc.? Die dreiteilnng kann, iails wir, wie es richtig 
an sein scheint, aar dem gleichmlssigen aosfall des / festhalten, nur aus 
einer dreifachen modification des a erklärt werden: -äja-, -aja, -eja- {-ija) 
-Ha- {'da')i -aa-, -in- C/a-)> wobei dann die verschiedenen färbungeri 
des zweiten a (a und c oder i) zu berücksichtigten sind. Die gcsetze 
tlir die contraction sind dann sehr einfach. Nämlich d verschlingt iUierall 
den thematischen vocal sogar mit moduselement, was für einen langen 
vocal wül begreiflich ist, während das von Scherer vorausgesetzte kurze 
A nnmüglich in der 2. 3. sing, und 2. plur. ind. und noch weniger Im 
opt. ein d hStte ersengen ktinnen. Fllr die dritte elaase gilt folgendes 
geseti: a vereinigt sich mit dem disparaten i' an a^, also Matt, kabaiPy 
dagegen, wo es aof ein anderes a sUtost, sei es ein sdbstSndiges oder 
(ler erste component eines diphthonges, da schwindet das eine a, also 
haba, haham^ habau, habius etc. Scherer nimmt daran anstoss, dass a 
+ a kurzes a ergeben sollte. Er meint daher, dass auerst habäm, habänd 
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der eontraetion mxL Dm» aber ans anbetontom* am iieh au- 
aitwiokelt bfttte, daftr fishlt m an aiaar analogie. Im. opt 
praet und im paflsiynm liegt dm wa gnmde. In aiai aenas stadiBm 

tritt die frage^ waan wir mit Bragmaa als- kidog. grundfoim 
*hharajm mit eonantischem, silbenbildenden nasal aneetzen, 
gerade wie fttr die 3 plur. *bharajiis (skr. bharejus). Daun 
müssen wir wol weiter annehmen, dass das sonantische m sich 
wie sonst im iieini. zu um entwiekelt hat, so dass also berau, 
zunächst aus *bera-um entstanden währe. Die eutstchuntrsart 
des au wäre also xüdnt voUkommen identisch mit der im opt 
praet. und im pass., wo das m niebt sUbenbildend wan Yiol* 
leicht haben wir bei diesen den Vorgang so aufzufASsen, dass 
das u sieh nicht aus dem m entwiekelt hat, sondern ans der 



eto. entstanden wäre, nur in der eriten person haba dnreh Wirkung des 
anslautgesctzcs (letzteres Übrigens gegen seine theorie, wonach dreifaches 

a aucli nach eintritt den Huslaut^^cset/cs als gewöhnliche länge erhalten 
]i!('i1tt). und diiss diiiiii die analogie des starken verbnms die Verkürzung 
herbeigeliihrt hätte. Aber es sind der abweicliungen doch zu viele, als 
dass diese einwirkiing grosse Wahrscheinlichkeit hätte, und eine not- 
weudigkeit diese hülle herbeizuziehen, liegt wol nicht vor. Doch mag 
nin darflber Straten. Jedenfidhi darf die analog^ staiken verba 
nicht herbeigesogen werden um den normalen weehsel von a and t in 



den pereonen des'^ind. Tor der oontraction an erklüren, den Scherer für * 
etwas seenndäres hält gegenüber durchgängigem t, wie es den ahd. for- 
men zu gründe liefen soll (habSm, habtnt etc.). Vielmehr bewahrt um- 
gekehrt das got., wozu das altn. stimmt, die ursprünglichen Verhältnisse 
.welche im ahd. durch das iortwuchem des e zerstört ^ind. Letzteres 
begreift sich aus dem bereits vorhandenen Übergewichte dieses lautes, 
verbunden mit der analogie der verba auf -<5/i, bei denen bereits die 
durchgehende gleichheit des vocals aui lautlichem wege er^ieit w^. 
Diese auflgleiehiiiig mnss aaeb Seherer wepigstens fSx die e^ste person 
anerkennen, wo er nicht umhin kmm, der gotischen form die priorltiit 
anzuerkennen. Gewis ist es dooh viel eintacbBr, diese prioritä^ aneb auf 
die übrigen pcrsonen auszudehnen, als eine an und fttr siel^ pnvabr- 
scheinlichere Wirkung der analogie im got und altn. anzusetzen, sp d^ss 
man also doch nicht ohne eine solche auskommt, und derselben erst 
noch einen ganz willkürlich ersonnenen lautiiber>,^ang vorangehen zu 
lassen, der ganz aus den durch die sonstige analogie vorgezeichneten 
bahnen herausweicht Uebrigens gibt doch unzweifelhaft die übereija- 
stimmung 468 got und altn. eine stärkere gewähr für die ursprünglifh- 
keit einer fi>rm als das »Äd* aUei» (denn die abrjge^ ^^restgi^nn^i^soben 
dialecte komme« nieht in betisMitX filUs man aieht die kriteriiepi % ^in^ 
ostgermanische spracligemeinsohaft an den haaren herbeidehen wilL " 
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zweiten hälfte des a unter dem einflusse des /«, }?o dass also 
vor dem consonantischen auslaut^esetz *bcrjaum, *beraidaum 
bestauden hätten. Von *hhnrnjm a\is ^^elangeu wir auf laut- 
lichem wege Dicht zu '*bharaim. Wir müssen entweder an- 
nehmen, dass diese form von anfanir an neben jener bestanden 
hat, oder dass sie frühzeitig durch aasgleiehung an die übrigen 
personen eingetreten ist, wofttr man sieli noch aof griech. q>BQOtv 
berufen könnte. Was gegen (ferartige ännabmen einzuwen- 
den ist, habe ich in der eMeitimg bemerkt Geben wir 
einmal die analogie so, so ist ee das einfiiehsle sie der jttngem 
entwidLelttng des wostgermaniiehen susuweiflen. 

W^eun wir für das praes. die ausgleichung anerkennen, so 
haben wir gewis keinen grund sie für das praet. zu läugnen. 
Eine spur von der einstigen existenz der form auf -jau im westgerm. 
liefeit uns das verbum 'wollen'. Wenn ti/jfm auch nicht als 
opt. perf. zu fassen ist, sondern vielmehr mit J. Schmidt (voca- 
lisnuiB II, 41)8) als opt. aor. oder lieber mit Scberer (zeitschr. 
f. d. altert. 19, 157) als. opt. praes* ohne thematischen vocal 
gebildet, so ist doch die bildangsweise genau dieselbe. Wir 
finden im westgerm. neben andern formen ahd. tmi//M, alts. 
imilliu, ags. ville, offenbar nach der analogie eines gewöhnlichen 
prae& der ersten schwachen coiyugation gebildet. Die ui-sprüng- 
liehe form muste nun jedenfitUs von einer solchen beschaffen- 
heit sein, dass sie das einwirken einer solchen analogie er^ 
möglichtc. Das wäre der fall bei ahd. uuUlcoy wie es sich laut- 
lich aus viljau hätte entwickeln müssen, aber nicht bei uuHiy 
wie es aus * vi leim liätte entstehen müssen. Besonderes ge- 
wicht erhält dieses argunient dadurch, dass das aus vUeis^ vili 
entstandene uuili in der zweiten persuu ^^ar nicht durch eine 
aualogiobildung nach dem gewöhnlichen ind. praes. verdrängt 
ist, in der dritten w enigstens nar im mittel- und südfränkisohen 
(uuUU) 1) und wol erst durch Veranlassung der ersten person. 
Es fragt sichy ob sich nicht vielleicht sogar reste der ursprttng- 
liehen form erhalten haben. Nichts' zu geben ist auf uuiüeo^ 
welches in der Tordem {Mirtie des Hei. gewöhnlich ist, indem 
0 gerade so in der regelmässigen schwachen conjugation er- 
scheint; ebensowenig auf uumo in jüngem ahd. quellen, wie 

*) Yminselt auch in Hei. C 51, 2. 
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der Freisioger hs. des Otfi id, Williram etc. Dagegen sehr be- 
merkenswert ist die form uuHla die neben uuili 5 mal bei 
Tatian erscheint (vgl. ISievers gloss.), forner 2 mal in der Freis. 
hs. des Otfrid, ursprünglich auch 2 mal in der Wiener, aber 
vom CDjrector in uuUle corrigiert (Kelle 113). Wenn Graff 
meiuty dasB dieselbe auch als (reguläre) oot\|ttnotivforiii ange- 
sehen werden kdnne^ so ist dagegen erstens zu erinneni, dass 
im wirklieheQ ooig. der wturselvooal stiUs e (oder nurdumpft o) 
ist, und zweitens, dass allerdings in der Frais« Otfridh& a in 
der endsilbe fllr normales e stehen kann, aber niehC in den 
partieen des Tatian, in weldien die form milla yorkommt, der 
ausserdem dort kein tfuitte zur seite steht. Sollte hier das a 
zunächst aus o entstanden sein, welches dem ursprünglichen 
au cutspräche V Bisher hatten wir allerdings noch kein beispiel, 
in welchem das aus au eontrahierte o im ahd. zu a fortge- 
schritten wäre, abgesehen von der uebenforiu oda (= ags. o^tie)y 
die auch gerade bei Tatian ziemlich häutig ist. Ich glaul)e kaum, 
dass sich eine andere einigermassen wahi*scheiuliche ci klärung 
wird finden lassen. Merkwürdig ist fei*ner die form imille^ die bei 
Otfrid gleich häufig ist wie milla. Gratf führt sie ausserdem 
aus gl. Par. und Sg. an. Zweimal unmittelbar hinterain- 
ander steht sie im Voo. St G. (Henning 94). Gegen die annähme 
einer regulären ooiguuctiyform sprieht wider der wurzelvocaL 
Henning a« a. o. erklärt das e aus eontraction. Für den Yoc. 
wäre die entsteh ung aus eo (h) nicht ohne analogie, die aus 
ea ganz regulär. Da wir nun aus Is. sehen, dass diese zu- 
sammcnziehung auch in das fränkische gebiet hinüberreicht, 
und da OttVid noch wenigstens die silbe Jan stäts zu en wandelt, 
.^0 würde es wol niclit zu gewagt sein auch bei ihm imille aus 
iiuillea abzuleiten. Zu allen diesen formen tritt nun noch ahd. 
uuilif von Tat neben uuilla gebraucht, bei Notker abgeschwächt 
uuilef ags. viie^ übereinstimmend mit der dritten (und zweiten) 
person. Wenn dies lautlich erkläii; werden sollte, so müste 
man das nebeneinanderstehen der formen *ifHfau und *vi^ 
*viH für daS' westgermanische behaupten, also eine ganz yer- 
schiedene behandlung der grondform in einem und demselben 



0 Auch im Cott. des Hei. 117, 8 uuellia ==■ uuilliu M, worauf aber 
ktum gewicht zu legen ist; 



Digitized by Google 



381 VOCALE D£K FLEXIQNS- ü. ABLEITUNGSSILBEN. G9 

dialecte, was noch viel unwahrscheinlicher sein würde, als dass 
sicji ost- und westgermanisch durch die verschiedene behandiung 
gesondert hätten. Viel wahrscheinlicher ist es, dass miUi aus 
der dritten person in die erste eingedrungen ist, wie es denn 
auch als form der letzteren erst in jüngeren quellen nachzu- 
weisen ist als vuUla. Uebrigens braaeht der Kotkerschen form 
gar kein uuiH voraufgegangen zu seiiii Tielmehr kann die form 
des Voc. mille im alemannischen, wenigstens sangallisehen 
dialeet mhig fortbestanden haben, bis die abBchwftchung; der 
sweiten and dritten person eu wüe eingetreten war, so dass 
dann die ansglelehung nur in der yerdn&ehnng der consonans 
bestand. Im ags. tritt umgekehrt die doppeleonsonanz auch 
aus der ersten person in dritte, so dass beide ville und vUe 
lauten. 

Durch die analogie dieses verbums gewinnen wir jedenfalls 
für die annähme der formübertragung auch im opt praet. einen 
noch festeren halt. Vielleicht können wir einen schritt weiter 
gehen. Die Wandlung des indog. ajm und äm iu an beschränkt 
sich, wie wir gesehen haben, nicht auf das ostgernianische, 
sondern kann auch für das westgermanische nicht abgeläugnet 
werden. Möglicherweise aber reicht sie bis über die zeit des 
soiidwlebens der germanischen spraehfamilie hinaus surftck. 
Im litauischen wird der opt gebadet dureh znsammensetiung 
des supinums mit einem opt der Wurzel hhu. In der 1. sing, 
hat eine starke ▼erklirznng stattgeümden. Sie lautet von der . 
Wurzel mk skkczm wie die analogie der abrigen personen zeigt 
abgekürzt aus *suktumbiau. Dies -biau erklärt Schleicher (comp. 
§ 306) aus bh{ji)jämy doch gewis richtig. Wir hätten also 
wenigstens für den opt. praes. der verba ohne thematischen 
rocal die gleiche entwicklun;>: wie im germanischeu. Andere 
formen zur vergleichung stellen nicht zu geböte. Das slavische 
lässt uns leider ganz im stich, da eine erste person des nur 
noch als imp. gebrauchten opt. nicht erhalten ist 

Andererseits reicht auch vielleicht die zusammenziehung 
des jd in den übrigen personen vielleicht in eine vorgerma- 
nische zeit zurück, scheint allerdings zunächst auf dual und 
plural und zwar mit ausnähme der 3. pers. plurJ) beschränkt 



0 Diese wdeht von TVHmheiein insofeni tob den ttbrigeu peraonea 
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gawosen zu sein und erst von da aas sioh auf die 2. 3. 
(sebliesslieh teilweiae aaoh l.ttn^.) aiugedehnt an Iwbeou Im 
altbnlg^. steht i S) im d|i. und pl des qpt. pr«o& der verlia 
-mty z. b. yon/omi (ida, wiineliiHf): jaäwS, jaäUa\ jaOnm, ja- 
diie, dagegen 2. 3. aing. jaz0 ans *jadßj also ohne 0Oiitraelian. 
Im Iii haben wir den du. Mhtmbiva, suktumbita, pL siiktum- 
bitne, sukimilnte\ im sing, ist die 2. pers. skktiwibei jüngere 
aualogiebiklung (vgl. Schleicher a. a. o.), die dritte sukiu hat 
das verb. finit. ganz verloren, so dass wir also über die ur- 
sprüngliche gestalt des sing, nicht entscheiden können. Die 3. 
])lur. felilt in beiden sprachen. Tm grieeh. haben wir st^ts die 
uiicoutrahierten tbruien im sing, und in 3. plur.: ttd-ürip (aus 
Ti{^f-qf?]v), TLO-eifjs, TLß-eh^, Ti^^lav und entsprechend im aor. 
^shpf etc. Dagegen stehen contrahierte und nicht eontrahierte 
formell neben einander j,n 2. 3. dm«, 1. 2. pL: tt^snfzoP" 
Ti^aroVf ^BUKtep-^siftep et& JDie- längeren formen werden 
gewöhnlich als die. nrqirttngUehBn yorangestellt, so dass die 
eontraetion erst inneihalb des ^eduseben stattgefunden hfttte. 
Aber dass die zvsammenziehung von et {aiy ai) und zu u 
(at, ai) irgend welche analogie hätte, ist mir nicht bekannt, 
und die kürzem formen erweisen sich als die älteren, bei 
Homer fast ausschliesslich gebrauchten. Sie sind durch eon- 
traetion des wurzelvocals mit i entstanden, die längern sind 
jüngere analogiebildunj^en nach dem sing.') Im lat. haben wir 
die ursprttiigUchen verh^ltni^ae in dei* ältesten tlexion des verb. 
me: siem, ties, siet, smus, sHis, sient. In apAterer seit hat 
eine formenausgleichuqg stattgefnnden, der im westgevm. ent- 
qireehend, keine zusammensiehnng des itf sn die meines 
wisiens in den lateiniseben lafitgesetien keine begrOndaag bftt; 
ebenso bei e0m, leb denke die voiliegeaden tut- 
Sachen erweisen klar genug einerseits die ursprüngliche sebei- 
dnng im gemeinennq^iiseben» andeiseits die an Tecschiedenen 



ab, als die enduug im indog. jedeufalla nicht mit Schleichers compendiiim - 
ala -jäntf wahrscheinlich auch uicht aiä -Jaut auzuäctz,üu iät, tsuudüru ala 
jni mit soaaiitiscbeiii iiasal, daher grieeb. -tsv, skr. -jus, altbakr. -/in. . 

*} Das obige war niedergeBehrieben, als ieh bemerkte, dara bereits 
6. Cnrtiiis (das Terbum der grleebiiehen spräche II, Sd) sieh ffir die 
* Priorität der ktirzeni formen entseheidet nnd auch auf die ttbereinatim-. 
pimg ipit tmut fitii gogeo^ttber nm, ms,'me( anfmecksam nacht 
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•teUeii anAandiende teadetz mir mmglMbmg, VfBtr die Beile^• 
düng läset sich auch eine ratio finden: die zusammenziehun^ 
war ursprüii^iich auf die fälle beschraukt, wo jä im silbenaus- 
laut stand. Wir niusten uns auf die betrachtung des opt. praes. 
(und aor.) der verba ohne thematischen vocal beschränken, 
weil der des perf. im slav. und lit ganz verloren, im lat und 
griecb. nicht in der arsprttngliohen form erhalten ist. Wir 
•dttrfen aber annehmen, dass letzterer, weil von -Mifang an 
Ifkieh gebildet, auoh |^iebe behandlimi; im gemeineuropäischen 
«rfohraii faai ^Eia paar teele der-UiiNrfliiglieheD bilduog Uegen 
addi im gfieehiseboi und oflkiiehen Ter , 4le den fllr pmeems 
and aeriflt uewomieiien mnltaten wenigfteiiB nieht wider- 
sprechen, aber alkidliigB wegen ilurer «niToltotiiidigiwit diesel- 
femi aiekt TeilkeniiiieB lipBtAtlgett'k(ll»en. im griec^ sied aäm- 
lioh nur singnlarformen erhalten, und zwar von Stämmen mit 
auslautendem vocal: karalr/v, XB^airjv, rsrXimj (Cuitius, ver- 
bum der griech. spr. II, 224). Aus dem oskischen fHhrt 
Schleicher, comp. § 290 an 3. sing, fefacid, 3. plur. tribat^akat- 
tinSf a.ho bereits mit Übertragung 4e8 i auf cUe un^rUnglieh. 
nicht contrabierten formen. 

Für das gef manische nun ergibt si«^ bieraiiB, das goi. 
pibßm, attn. gtBß die einuldlen laaUich ans der graadfbrtti ent- 
wlek8ll8n Offnen d»r «taten perm dad, daia diqsegoa alid« 

Wie aitn. pitfi ma dninh IsMienibeitragang entatentten 
Min kOAneti, well 4aB i auf laaüiehem wege ttberliai]^ mir 
im du. und in der 1. plur. enttftanden ist Das eindringen 
desselben in die ^. 3. sing, und 3. plur. war bereits im urgerm. 
erfolgt, und zwar vor dem eintritt des vocaliscben auslailt- 
gesetzes, wodurch 7a\ i verkürzt wurde, da sonst die 3. sing, 
nicht auf -i ausgehen würde. Dass die 1. sing, verschont blieb, 
lag oft'eubar daran, dass sie sich schon zu abweichend ge- 
staltet hatte durch Wandlung des -am /u -uu. Erst später ])ei 
weiterer abflchw^ung wardfi auob sie ven der analogie er- 
griffen. 

Wir haben gesehen, dass auslautendes -b in einsilbigen 
innerhalb des sät^f&ges nieht Tollbetenten Wörtern bis zu 
einem gewissen grade den unbetonten endsüben analog behan- 
delt wird. Etwas Ahnüehes könatm ifk für erwartea* 
Man glaubt, dass die gotiedie Partikel pm im eelbslftndigeii 
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gebrauehe den ttbrigen dialeeten fehle. In der.eompoeition , 

haben wir sie in ahcL eddo etc. und in ags. peak, afries. thdch, 
altn. pö, ahd. mit Verkürzung doh = got. pauh in svepauh, 
pauhjaba. Ich meine, sie liegt auch selbständig vor in einem 
Worte, welches man bisher im got. vermisste, in ahd. alts. thd, 
döy ags. pä. Ob aUn. /»d dazu zu stellen ist, bleibt zweifel- 
haft, weil es auch aus pan entsprungen sein kann; daa wahr- 
flehemUehste ist, dass darin pä (=» ahd. do) und pan lusanunen- 
geeehmolsen sind. Dasselbe wird Tom afnes. geken, wo Itoi, 
lia» nur im westerlaawenehen erhalten sind (neben ila), wäh- 
rend die ttbrigen quellen nur Ika, da kennen. Die lauüiebe 
abweichung von ags. peak und pä und Ton altn. pb und 
wenn letzteres heranzuziehen ist, beruht eben darauf, dass der 
vocal bei jenem als vollbetonter wurzelvocal beliandelt ist, bei 
diesem wegen seiner enklitischen oder proklitischen natur 
gleichzeitig mit dem au der ableitungssilben contrahiert und 
darum in besug auf die qualit&t gleich gemacht ist, nur dass 
dann, wegen der doeh grosseren Selbständigkeit des wertes, 
nieht aueh verkttrsang darauf gefolgt ist Die bisher tth- 
liehe erklilrung Yon ä& aus indog. läi ist wahiseheiiiUeh laut- 
lieh unmöglich, jedenfidls wenn altn. pä ^ 4b uX^ weil sie ü 
statt & Terlangen würde (vgl. s. 341). Was die bedeutung be- 
trifft, so ist zunächst zu beachten, dass tha im fries. wie got 
pau in der bedeutung *oder' gebraucht wird. Es ist nicht 
wahrscheinlich, dass wir darin eine Verstümmelung von ieftha 
zu sehen haben, ebenso wenig wie in ief (mnl. of) in der be- 
deutung ^oder'. Vielmehr liegen hier die beiden gleichbedeu- 
tenden Wörter noeh sdbständig vor, die sonst mit einander 
Terbunden m werden ii4c^;eo.O ^ westerlauwersehen steht 

') Afries. ieftha, alts. (Hei. C) eftha mlisseu wol als die ursprOng- 
iichoren formen gefasst werden gegenüber got. axppau, ahd. eddo etc., in 
denen assimilation eingetreten ist. Allerdings wäre umgekehrt die ent- 
stehung des / aus p an und für sich recht wol denkbar, aber sehr un- 
wahrscheinlich ist sie vor einem zweiten />. Wenn Bezzenberger, Got. 
adverbien s. 93 dagegen bemerkt, dass auü bp nicht pp eutBteheu könne, 
da captus s= got. ha/ta- sei etc., so ttbeitieht er dabei, daas es sich 
nicht am swei von anfang ao in demselben werte vereinigte lante han- 
delt, sondern nm eine lantrerbindnng» die erst durch das an^nsnder- 
rfloicen sweier werte entstanden ist Hnn künnte mit denelhen logäk 
sohUessen» dAt« aas nik pwi nieht n^pan werden konnte) weil r§eiu» 
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auch in dieser bedeutung dan. Dies fllhrt uns auf die enge 
bezieliung, die zwischen ftan und l^au = dö besteht. Beide 
.werden im westg^rm. iu der bedeutiug tum und qumn^ wenn 
auch nieht in ganz gleicher weise, angewendet, und dasselbe 
Böbeint im altn. der £§^1 gewesen zu sein. 6ot. /»ou hat diese 
bedeutoog nieht; am nftdwten berührt sieh damit seine ver- 
. Wendung da, we es grieeL op flbersetit . Am wiebtigsten ist 
die Verwendung naoh eom|MuratiYen: fjau » quam nnd pana, 
worin das a wahrscheinlich mit dem an den acc. des proo. an- 
tretenden a zu vergleichen ist, in panamais, pauaseips = eo. 
Beide Verwendungen haben offenbar den gleichen ausgangs- 
punkt. Im westgerm. dieut fUr beide nur die eine partikel: 
ahd. da7i nach dem comparativ und dana halt, dam mer, noch 
häufiger ags. /»an, pon vor dem comparativ = 'desto'. Es 
scheint also, dass pan und pau ursprünglich identisch sind. 
Fflr letiteree eigibt sieh so wie so .kaum eine andere deutung, 
ab dass das au dureh Toealisierung d^s nasalklanges entstan- 
den ist M(igilieby dass. es auf '^täm nirttckgeht, wofbr die 
sonstigen analogieetf sprechen. Dann würden sieh pan und pau 
verhalten wie masc oder neutr. und fem. eines und desselben 
casus. 

Kaum von der band zu weisen ist die auch wol allgemein 
anerkannte identität von pan und lat. tum. In der Verwen- 
dung nach comparativen entspricht dem pan, insofern im If^t 
das fragepron. das relativum yertritt, ganz genau quam. Ja 
man darf wol auch Hmc und pauh rei^^ichen. Dieser parallele 
lassen sich nun noch andere an die seite stellen. Die got 
' Partikel ßtu wird aus Ja-v abgeleitet. Bedenklich wird cUese 
ableitung schon dadnrdi«^ dass sie an den drei oder eigentlich 
nur zwei stellen, an welchen sie fragend erscheint, im abhän- 
gigen satze steht = 'ob'. Es scheint daher, dass das abhängig- 
keitsverhältnis in ihr ausgedrückt, dass daher iu ihr nicht die 
Versicherungspartikel ja, enthalten ist. An der andern stelle, 
an welcher sie noch vorkommt, Ubersetzt sie grieoh, oqo, 

= raihts ist. Die annähme Bezzenbergers , dass ahd. odo von eddo zu 
trennen und nicht mit pau zusammengesetzt sei, ist nicht zu billigen. 
Die Vereinfachung der doppelconsonanz erklärt sich aus der proklitischen 
natur des Wortes. Ueber Vereinfachung in nicht hochbetonter siibe vgL 
8. 407, aum. iilbeuso wiid also wol aucli altu. <iöu uufzufasseu seiu. 

e 
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Uppström meint, class eine verwese Ii slimg von w^hen des "Aber- 
iset^rs mit äoa vorlieg©, und diese meinung hat bettfÄhe all- 
gisn^'eine ste1MiiViitW|g; -gidfünAen. Aber nofweftdig ist «to ttbr 
triiter de^ vont^tftotneig dfi(r crtml^MtlöB, Uttd tiiettf; -gut lie- 

Ri^nitDe ^ iiithi <»bei^ 1?!^ >ttti aldlrefaWt wevft^? fit iMNmte 
, i^iiKo in Mnüi^acB^r tMte, ^)N>Mrol'd6iiiOmrtratiir at« MMK 

Verwendet Wth, VieMcht g^h^ 'Artrti <ihd. joh, nicht am >hÄ. 
Mit Jati würde lat. jam zu vergleichen sein. Diesem aber ent- 
i^pricht offenbar got. ju. Beides aber \viderstreit0t »ich nicht. 
Wir liaben Jedetifalls eine z^viefaehe aH der A-^eaMsierung des 
nasalklanges anzunehmezi, falls nicht vielmehr noch eme andere 
ättffai^tig geboten ist, %ais sich, auöb wenü Wir /em M Seite 
läsfleA, ^hon au^ %sit yei^i^htfn|f von ntid >ti «iigthl 
Der ft^r^ed Vön Knd ^ 8<Miiit iuf *dto ttta «M 
i^ 'tnt^abBüWeiM, "io'diuA d6m > eig^etittfeh ^n tat "^jvm 
"afn -Hia 1i(6IC6 '«A IMI^ wai<6. 'Ih* kSfiifte sib^ atiMi thif ^ 
bet^ytni'i^^syeil^^'i^sen Ue^Üen, Indem *clie votny^tonte, t/ '^e 
Cöklitische fom reprfi sentierte. — Wie fxudi auf so niuss 
nmih = fthd. auf ein selbstamlig riicht nac?h\veisbares "^Kiäu 
zurückgehen. Vielleicht haben wir dies Jiau in altn. -%a, 
Wfelcbes gerade auch in der verbrndung nüna vorkommt. Nur 
erscheint 'Äies -?ia Vo^rwi^end erst in spRte^^ queHen. A*)er 
^inä^ii^dte hMeitüng aus m ^fSitdt ckMh aueh iMdeaklibli 
'itoin '\3^ttd nünd^teiiB in t^^M ist ea seluito Mfet ak. 9Miftt 
'eiifilS^srt lifatit desieta nür ^ ia allkln gIftnBMilBdban ^MMi. 
'Wiriirerd^ 'nfii^t'änübin'kdttnen, ^Häiu^ Hiu, an VergMtshen 
mit lai ium, iklm, nmcXj AlleiNlings sMfllt 8i6h d^ MIstcfren 
auch skr. w?/, nü, altbakfr. nü, griech. vv (altbulg. 7iynf^) an die 
Reite, Wodurch die sache complicierter wird. Man vergleiche 
aber im skr. die Verbindung nü-nam jetzt, welcher doch wol 
got. ntmif, wahi*8cheinlicli auch griech. t>€v und altbnlg. nyne 
anzuschHessen ist Ausserdem scheint es sidier, dass num 
tficht tön nimc zu ti^islinen ißt wegen e/fdmnttm und sich au 
diesem verh&lt wie tum zu tunc (vgl. Curtinsy Grundsttge 285). 

') Bcz^enber^er freilich, Oot adv. 192 erklärt, lat. nunc könne got 
7muh natürlich nicht entäprecheu. Derselbe meint, man mUase ^>t. naüh 
ansetzen wegen ahd. uohy während er doch auf der folgenden aeite abd. 
doh (SS got. />äuh aetot 
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Endlich gehört hierher hvan. Dies wird temporal und modal 
gebraucht, entspricht also in der bedeutung sowol dem lat. 
qumi als quam, nur dass ersteres nicht mehr interrogativ und 
linde^itiv, sondern nur relativ gebraucht yvird. Kine Verwen- 
dung , die der ^pn pßn vor dem .ooniparatlv entspricht, liegt 
vor in jUt&.^iMifi^, .^to. hiife»4r, hvencer, f^Jls es in hven-är |Und 
iMoht in .kve^mSr, fwe-j^ m a^lMBiden Uf. J^n deggn p(m 
ooruespQiDdimndas *Jwau f<ßÜt, ist .wahrpcbeinlieli veflquQP 
gegangep, .indem Mvm .seine Ai^efipnen mit ttlieniQnijipaen kßt 
Aus diesem vorausgesetzten *J^au ß,h\er scheint aUs. h^^ 
(auch bei Tat. ww)j mnl. und nid. hoe^ ags. hü entstanden 
zu sein. JJiese formen sind "tautlich nicht mit dem instr. 
huiu — hvQ zu vereinigen und .scheiden sich begiiülich 
ganz deutlich davon. Sie bedeuten Vie' vor adj. und verb. 
wie^^qt hvm vor acy. (adv.). Ich Jl^emc|i:ke jedoch, da^s ich 
kein analpgon lUr 4ieignf»tPipengiehung hü aus *hvd, wie w^n 
jMU^h erwarten mtki^^ tkefine. .Dieselbe weist Yielipehr ^u- 
2|ft(iM ^ mllBte also der emfltt89.de8 v ,jon imfang 

ßfk fiiae.Bh^ekhxifis des auuB ^ eontrahierten d l)ervoi;gebr^)it 
- Imlieii. — Aus hvan ist rhun entfit^ndeni, ..^lehes dem lat 
-quam und -cun-gite entspricht Kaum kann ^eine vergleich ung 
. zutrctt'en(^ei' sein. Lic/.i^cu berger [s. llOj leugnet trotzdem den 
Zusammenhang von -hun sowol mit hvan als mit -qußm. Aber 
seine gründe sind wider nicht stichhaltig. Er setzt mit Scherer 
(s. 373) -hmi = skr. -cana, und schliesat dann: -him kann 
nicht.» -^ptam ^in, we^ im lat,n juicht zu ?ti wird. Aber 
wer zwingt uns denn -hun mit -cana zu verbii^deu? Ist uiqbt 
vielmehr, der um^iekehrte .Bcbluss berechtigt: -km kawi .nicht 
Yon hnm imd nicht ron lat guam, guum g^tt^iennt werden, fojig- ^ 
üch kann es iiicht » «(kr. (am 9^? Wenn 6|9Z9;ettbei;ger 
weiter bemerkt, dass dem quam^ wal^rscbeinlicb ace. sipg. fepi.y 
nicht got -hun entsprechen könne, so hat er insofern recht, als 
die dem -hun lautlich entsprechende form quum ist, welches ja 
in der Verbindung mit que eine ähnliche function wie -qvmn 
hat. £s hat aber gei];ad6,so .wie,^t;an ,41^ .function vpjd qu(m 
mit übernommen. 

Ich habe eben u zunächst mit Job. Sehnidt als vocalisie- 
rung des nasalklanges bezeichnet Indessen ist es doch wol 
anders zu erklären. Nach Bru^an und Osthoff entsteht im 
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germ. aus jedeui unbetonten öw ein un , wahrscheinlich durch 
die z>yi8chenBtufe von nasalis sonans. Die im satzgeflige en- 
klitischen oder proklitischen Wörter werden ebenso bebandelt 
adn wie die imbetonten sUben eines wortes. Danuis eiklftrt 
sich der unterschied des Yocales zwischen pm, hoan und ju^ 
m^)f ebenso aber auch die bewahmng des nasales bei jenen, 
der yerlnst bei diesen. Denn wir mttssen das geseta Ton dem 
äbflill des nasals im germ. so Ihssen^ dass er nnr die anbe- 
tonte , nicht die betonte silbe trifft, gerade so wie der abfall 
des s (z, r) im ahd. (tag — er). 

In allen diesen formen nmss ein bestimmter casus ver- 
schiedener pronominalstämme stecken, tarn und qitam werden 
gewöhnlich für acc. sing:, fem. erkhirt, wofür die nusführungen 
Ostboffs in Kuhns zeitschr. 23, 90 als weitere bestätigung 
dienen könnten. Man wird aber schwerlich tum und qwm als 
acc sing, masc nehmen, vielmehr in ihnen das neatr. erwar- 
ten, so dass sie nicht acc sein kennen. Nun wird >an im 
got als instr. des artikelB verwendet in nHppan, nuppan^. 
Viel verbreiteter ist diese Verwendung von pan, pm und hwm, 
Irnn im ags., welche nach den versehiedmrten präpositionen 
{cer, äfter^ he, for^ on, td, vit5, mid, betvih, eac) Btehen; vgl. 
Dietrich, Haupt 11, 405. Hierher gehört auch siöban = si^ 
pan, auch iin altn. siba7i, meban. Dietrich hält paii, hvau flir 
den acc. sing, masc, verkürzt aus pane, hvane, und stützt sich 
dabei darauf, dass dieser casus vielfach im alt^erm. insti-uraen- 
tal gebraucht würde. Indessen beschränkt sich der angenom- 
mene instrumentale gebrauch des acc. darauf, dass er mitunter 
im ahd., häufig im ags. (vgl. die beispiele bei Dietrich) nach 
der Präposition mid gebraucht wird, nach der gerade pan sel- 
tener ist als nach andern präpositionen, welche niemals den 
aoe. nach sich haben. Femer wttrde doch wider das neutr.» 
nicht das mäsc verlangt Endlich ist die form versehieden. 
Got pana erseheint nur bei voranstellung vor dem eomparativ. 
Dietrich beruft sich besonders auf hvene^ hoänc neben hvon in 
der bedeutuug 'paulo'. Aber Grein (Sprachsch. 2, 123) hat 

*) Auf deaselben verbUtniaBeii beruht der uttteraehied von mt mid 

u : an steht im anfkiig des satzes stet» vor dem frageprön. , ii ist stets 
enklitisch. Ganz ungerechtfertigt scheidet daher Bessenberger (•« 81) 
letatereti vou eraterem und gr. av. 
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gewis recht es von hvan ganz zu trennen^ wenn aueb wol seine 

ableitung nicht richtig: ist. Wenn hvon bei subst. und bei 
adj. im positiv, hvefie dagegen nur bei comparativen gebraucht 
wird, 80 zeigt dieser functionsuntersehicd zur genüge, das» 
beide foi-men nicht identisch sein können, und ihr Verhältnis 
m eiiMUider lässt sich kaum anders fassen als das des acc 
zum instr. oder instrumentalen dativ. Wegen des gänzlichen 
fehlens der form Iwan, welches nioht wol zufällig sein kann, 
ist Grein UnlSoglich berechtigt JMk, h»ine anzusetzen. Die 
sonstige Verwendung von pan, hwm nach comparatiTen in tem- 
poralem und modalem sinne ist weniger instrumental als ab- 
lativisch. 

Es bieten sich nun instrumentalformen einer andern spräche 
zur vergleichung dar: pan (pfiu)\ hvan; j'u (Jan?) = lit. tu, 
altpreuss. s-(h; 'altpreuss. ku (in soiku, womit, ku-ilginiai wie 
lange); lett. jü-jü (je -desto); vgl. Leskien, Deel. 73. Es 
haben im lit. alle mftnnli<^en a-stftmme dieselbe bildung des 
instr, : vilku und vom adj. geru^ aber zusammengesetzt mit dem 
art fferi^ Das u ist in mehrsilbigen Wörtern im auslaut ver- 
kürzt aus üf und dieses geht zunächst auf u + nas. zurttck, 
welches seinerseits aus a + nas. entstanden sein kann (vgl. 
iüSf viffcks im ace. pl.). Die weiblichen a-stämme bilden den 
instr. auf -a [galvk^ ta), Leskien führt dies auf indog. -ä zu- 
rück. Er bemerkt aber, dass liaianowski galv(i. schreibt, weil 
das a im ostlitauischen zu u wird, was nach anderen analogien 
darauf hinweist, dass es ursprtinglich nasalvocal war. Er 
bringt ausserdem selbst noch weitere momente bei (namentlich 
dass das lettische gleichfalls -u zeigt)^ welche für ßaranowskis 
ansieht sprechen. Trotzdem ist er geneigt in den formen auf 
-ti nur analogie nach dem masc zu sehen. Ich sehe nicht ein 
warum man nicht bei der natflrliehsten erklämng bleiben soll, 
dass lit <— auf -dsi zurückgeht (so dass also dieselbe 
bildung wie beim mase. vorliegen würde), zumal da die in- 
strumentalbiUUaig auf -ä sonst im lit. so wenig wie im slav. 
vorhanden ist. Und so haben wir dasselbe m auch wol in der 
altbulg. endung des instr. der weiblichen a- stamme -ojq = 
skr. -ayd zu erkennen. 

Die litauische instrumentalendung m wird von Leskien als 
▼erkärzt aus dem an die übrigen Stämme antretenden -mi ->> 
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altbiilg. fiii erklärt, welches in fn-mi noch einmal an die fertig© 
instrumcntnlform ani^'cfllirt ist. DicBC Verkürzung ist lautge^ 
setzlich nicht zu rechtf6i*tigün, wenn sie in die sondei'ontwickelung 
des litattisoben gesetzt- wird. Schiebt man aber mit Leskiöi, 
W02U nun audi 'die germanieehen und lateinieefaen formen 
nötigen, den ihhiXt des i in eine sehr firtthe^ zeit surttek, w 
Iftsst sieh derselbe sehr wol duroh analogieen stfitzto. Er findet 
sieb Teraebied^ntlieb hn loe. sg. der n- und r-Btftmme, insbe- 
flonderc aber in der 1. pers. sg. Auch die nicht gleichmässige 
behandlung des mi wäre aus diesen analog:ieen zu rechtfertigen. 
Wir könnten vielleicht soj^ar in bezug auf die beschränkung 
des abfalle im lit. eine parallele ziehen zwisclien den a-stämmen 
und den verben mit thematischem voeaL Indessen bleibt die 
identit&t von -m und -mi immer nur Vermutung, welohe in der 
Tölligen gleiehwertiglLeit beider suffixe im lit ittre wesenüiohcrte 
statze hat fis sind dabei noch weitere momente zu berttdc- 
sichtigen. 

Lit. -mi, altbulg. -mi wird von Leskicn wie fast allgemein 
auf -bhi zurUck^^eführt. Der waudel des bh in tiexionscnduu^-en 
zu m ist auch ihm der wesentlichste punkt der Übereinstimmung 
zwischen dem slavoletti sehen und dem germanischen. Zimmer 
in einer anzeige von Leskiens buch (Archiv f slav. phil. % 
340 iL) hält auch dies moment ftlr hinfällig, indem der ttber- 
gang nicht auf die drei sprachikmilien beschränkt sei £r 
stutzt sieh dabei auf den dat der n-stämme im altir.: amnußnn, 
anmain, anmi% den er auf *<mmmni zurttekfllbrt Indessen rer- 
misse ich den beweis dafür, dass die von ihm ancreführte deu- 
tung Siegfrieds aus *mtmun})i, '^(tnintnnhi, *auniainmi unmöglich 
sei. Wenn er chigeu'cn geltend macht, dass der stammausUiut 
n schon in frühester zeit vor consonautisch anlautendem suffix 
ausgeialleu sei und sich zum beweise dafür auf skr. nämabhis 
etc., gr. orofiaöt, got namam beruft, so ist zu bemerken, däss 
naehOsthofis undBrugmans Untersuchungen diese formen anders 
aufzufossen sind, dass als indog. grundform des Stammes viel- 
mehr iMwm- mit Sonantischem n vot eons. anzusehen ist Also 
das n war nicht ^eschwuuden, und wenn es geschwunden ge- 
wesen wiire, so müsste es wol aus audcni casus wider einge- 
drungen sein \ denn wie wollte sonst Zimmer da^ doppelte n in 
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mmaim eridiren? DmJmSx e^b^i es sinrilMittattfwuin^chen 
wa teki, ob -nhi oder -nm sn gm^B^e liegt 

Aber die vergleiobucg dev lateinisch^ formen hßbjt die 
beHchränkimg auf die drei nördlichen ^{M'^^pl^familicn auf. Un4 
da uiuH« wol in frage gezogen werden, ob denn das m üherr 
kaupi aus bä entataiulen iaU Mi^ji wird »c^^ex e^l: 
aobÜesieii hUdung^ wie coram, ftalam^ Urifariatn e^ Ti^g ta^ 
und qmtfik sa ttemsuL Sind «Iwr auch dic^e instriwiiff^ti^ 
«.SU luBen, daim msm die w(%lMi](^it i« lietn^ g^SHtgen 
wanden dw vieUMdit alle voa OstMT in KuW ^ 2% W C 
aii0a«o§oiien adittfhiftllijWwgBn dooh nieht aeowiAtiye» sppdeqi 
instrumentale sind. Ein umstand, der dagegen spricht, wäre 
die verschiedene behandlung des -dm in got. f/au und galcikoy 
die allerdings vielleicht auf den unterschied von ein^üJi^Ägkeit 
und mebrsilbigkeit zurUckgeflihrt werden könnte. 

Indesenen afageseken <toxoi^ schon wegen des l^t. di^ 
entstehung des rm aus upwahrsoheinlich. Es bleibt dann 
fftr die tnff^^iHnng dee. -#it| -m eint doppelte mdgliot^it lat 
es aus -Mi antotanden^ sp^ ial -m y^lIrtHndig davon su tifinnen. 
Halten wir ate an der manuneogeltdriigl^eift TOji^ -m uiid -ivii 
fest, was doeli em^feUenswerter sehefnt, sp gelangen wir zu 
einem von -bhi ^anz verschiedenem suffixe -inü Wenn so die 
Wandelung von bli in m für den instr. sg. fortfallt, go bleibt 
sie doch f(ir die casus des du. und pl. bestehen und die Über- 
einstimmung des slavolettischen mit dem germanischen gegen- 
über den andern familien bleibt dabei unverkürzt bestehen» 
Vielleicht ist jetzt Sli einer nen^ erklärung der merkwürdigen 
ersd^einnng der w«ig gebi^hBt {^^i^iti^ hyputhe^ (s. IQM) 
stdist doch anf manehe bedenl^en, difl "f^^ Tränier a* ^ o. vor* 
^ebnieht sind. IKtgUehenieise ist gar rein lai^tUeher yor- 
gang anzunehmen. Schon vor längerer zeit hat mir Sievers 
die Vermutung aut^esprocheu, dass vielleicht von anfang an 
*im sg. ein instrumontalsuf&x -mi neben dou sutüxeu des du. 
und pl. mit bli bestanden haben möchte, welchcyi. d^nn die 
letzteten beeinüusst nnd tii^h f^^six^Uiert hät^ 
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An die behandfaiiigf des mt kOnntoa wir die ^ «i «n- 
flchlieBsen. Die irflber unriobtig berarteilteB verhftltiiiflee t^nd 

jetzt klar gelegt von BrAUDe, beitr. 11, 153 fl. 161 ff. Däs ai 
in flexions- und ableituugßsilben wird stets zu e contrahiert. 
Im auslaut wird es dann durchgängig verkürzt und erscheint 
ahd. afries. als e schwankend mit a (im afries., seltener im 
ahd. auch mit /), «gs, e (wofür in den ältesten quellen auch 
zuweilen iy Beltener m lud a sich findet) vgl Sweet s. 7\ alta. i, 
in den älteren Im, e geeehrieben, und swar keinen nadail 
enengendO und daB^^ der waneleilbe nieht in i wandelnd« 
Ueber die verbreituD^' des a im abd. vgl. Branne s. 154^ Oraff 
11. 12. 20. Es findet sieb yerwiegend in bairiMslien qnellen, 
ist aber auch Bchou den ältesten alemanischeu dcnkmälera 
wie Vocab. und Kero nicht fremd. Im Hei. Uberwiegt es über 
das €. Die fölle sind folgende. 1) Nom. (acc.) pl. masc. der 
starken adjectiva: ahd. blinie (a), alts. afries. blinde (a), ags. 
bandet altn. biindir mit jüngenn antritt des r nach analogie 
der sttbetaDtiTa* 2) 3. (und durob formUbertiagniig l.)>) per& 
sing, opi pnies.: ahd. ge^ (a) älts. gebe («), afries ieee, ags. 
ffife, altn. gefi*, ebenso in der ersten sebwaelien eoiyugation 
nerje (d) etc.; und in der dritten abd. iMbe (a), altn. ha^ 
während im alts. ags. afries. übertritt in die zweite oder erste 
classe stattgefunden hat. 3) Imp. der dritten schw. conjug.: 
ahd. habe (a), alts. habe (a), saga (Mon., nur noch in diesen 
beiden w?5rtern), altn. vuki (haf nach analogie der starken 
conjug.); im ags. afries. und überwiegend auch im alts. übertritt 
in die erste oder zweite elasse. 4) Dat sing, der männlichen 
und neutralen o-stämme: abd. alts. afries. fiske {a, i), ags. fieeei 
altn. fltki ^ uigerm. fiskai; wie Braune s. 161 naebgewiesen 
bat 5) Dat. sing, der weiblichen a- Stämme dem got gibcUf 
pizai entsprechend: ags. gife, paere, bUndre, altn. p^rri, hUnäru 
Es erhellt, dass die ahd. formen gebu^ dem, blinder u (o, ä) so- 
wie die entsprechenden altsächsischen und altn. f/Jö/{u) nicht 
gleichfalls den gotischen auf -ai entsprechen können, worüber 
später, wo auch zu untersuchen sein wird, ob die angelsäcb- 



0 Ansser nach g in degi. 

*) Im sgB. and tfrics. flUlt durch den nomistoii abfidl des w auob 
die 2. penon hierher, im aiHes. dnzeh sbMl des n auob d«r gaazeplnr. 
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Bischen nicht auch anders aufzufassen sind. Ebenso ist klar; 
dass das ahd. alts. / im gen. und dat der i-stämme {ensfi, seli) 
nicht dem ^ot. m entsprechen kann, auch nicht das ags. e und 
altn. i, weil sie umlaut erzeugen. 

Wo das aus ai contrahierte e durch einen consonanten 
gestütst iei, haben wir wider erhaltong der l&nge im hooh- 
deuftMdm, verkflnong und gleiolie behandhing wie im aufllast 
in den nördüdiefi dialeklen. Die ftUe änd in ahd. folgende. 
Dai plnr. des starken adj. MiM^, hUnten, welehe form bei 
Notker auch die entsprechende des schw. adj. verdrängt hat 
(Braune 136 anm.) Die 2. 3. sing, und 2 pl. ind. praes. der 
schwachen verba nach der dritten classe habes, habet, 2. pl. imp. 
habet, dazu der nom. (acc.) des part. praet. gihabit, ferner durch 
ausgleichung des ableitungsvocals (vgl. s. 377 anm.) der inf. 
kabiny die 3. pL ind. praes. habent (1. pL nur in fFtakiBohen 
qneUen Aade», Aoftm) und in . folge Beeundären widerantritto 
dee peribnalBirffixeB aueh 1. sing; hdbim. Die 2. sing., 1. 2. 3. 
pl. opt. praok der starken rerba und der ersten und dritten 
elasse der sehwaehen g^es , gehem, gebSt, gebin; nerjh etc.; 
hdbes etc.; die jttngern analogiebildungen im alemannischen 
er ein etc. und lohom etc.; bei Notker ist die 1. pl. auf den 
ind. übertragen (Braune 138). Für die verkftr/un^ im fränki- 
schen sprechen wider die reime Otfrids. Weiter mwm wenig- 
stens mit grosser wahrsclieinUcbkeit als zeichen der Verkürzung 
der WM^isel mit a angesehen werden, da dadurch das i vor 
oonsonant dem sicher kursen aoslautenden e Tdllig gleiehge- 
steUt ist Dieser weehsel findet sidi bei Tatian, besonders in 
/ (Siekers 43) sowie in andern frftnkisehen quellen, worüber 
Piet^ch bei Zach. 7, 346, besonders aber in den j fingern baie- 
riBchen quellen. Beispiele fHr -mi im inf. der 3. schw. conju- 
gation Graff II, 943, in der 1. sing. ind. praes. ib. 966, für 
-ant in der 3. pl. ind. praes. ib. 1146, fUr -an in der 3. pl. opt. 
praes. ib. 962. 963. Fttr letzteres kommen schon drei beispiele 
in der Benedictinerregel vor (furichueman , arbeitan, lesa»f 
Seiler 462) und eins bei Is. (tetMm 13«^ 4). Stttnde es von 
diesen vereinzelten stellen tot, dass sie nicht Schreibfehler 
oder sonstige yersehen sind, so dürften wir dem auftreten des 
a keine beweiskraft fttr die Verkürzung beilegen. Doch k(hmte 
gerade in den angeflihi-ten fällen a Hir ee verlesen seiui vgl. 
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SolnreM tam. ui Denkm. LYH, 1. In dar »wtilMi liilfta «to» 
9, jahrlumderli itt « in Bmam gwa gewöbnUdt 

In den nördlichen westgermanischen mundarten sind der 
vergleich baieii fälle weniger. Durcbgangig erhaltcu sind nur 
die formen de» upt. pme«.: alls. ffehes, -ds, geten, -an] ebenso 
nerien, -ean\ scamioimy -offean; ags. helpeti ('2. sing. helpe\ 
neren, seal/'e{ff)en^ «firies. helpe mit ahfaU dea auslautenden s 
uftd n. Von det omf^rftiigliobAn biklungsweise der 3. »chw. 
QCiQ. hftben mtk nur eiaigft mta im Cott ^ ecMtoa: 
3. 3. nqg. pnieB, haiiu, kiOku; koM, IMad\ sagtiäk QmuA 
kat Übertritt in die erste o^r smite daia» gtot^efiiAdon.i) 
Dep dnl pL des adj. kutet ag& Midm, nlts. bUmhm, ge- 
bildet wol einerseits nach der analogie des substantivumt^, 
anderseits nach der des schw. a^. Wenigstens scheint mir 
diese annähme die grösste Wahrscheinlichkeit für sich siu 
haben, da sie zu der sonstigen nivelliei*enden tendenz dieser 
dialeete Btimmt. Man könnte allerdings auch denken , daas 
hier die ursprüngliche, mit der eubfltoitiTiaehen identischei 
ienion bewahrt sei unii die abertragnng der pronemiaalan 
iexien sieh auf das gotisdie und akd, beaebränkt babe, eder 
dasB aar in den beiden lalileren dialektoa die aasgldehaoff 
zwisoben den anfänglich verschiedenen formen des masa neutr. 
und des fem, {blinäaim — blindöm) eingetreten gewesen, und 
so die form des fem., etwa unterstützt von der analogic de^ 
subst. und schw. adj., auf raasc. und neutr. übertragen sei. 
Sobwierigkeiten macht die friesiaehe form hlmde (-a) fär alle 
dtei geschlechter ttbereinstimmend mit der des dat. des masc. 
und neutr« im sing. Man künnto denken, sie sei der altbeoh* 
dMsdien entspreehend mit abfiül des wl Aber einersdts wira 
eine solche ttberemstimmmig mit dem abd. gegenüber dem alte, 
ags. (und altn.) sehr singalär, und anderseits föllt senst im 
afries. wie im altn. zwar das auslauteade ?i, aber nicht m ab. 
Bemerkenswert ist allerdings, dass nach dumpfem vocal der 
nasal grössere festigkeit zu besitzen seheint, als nach hellem, 
wie die vergleichung der pluralformen des ind. und opt. praet. 
aeigt: funäm funde (aad entspreekend im praes. (Mk^ 

*) In dem ags. pl. ind. praes. habbaV, habbat5 , inf. häbban kauu 
schon we^en der gemination keine erhaltung der ursprünglichen bildung 
gesucht werden. 
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Doch geht auch der dat. der i-declination auf -em oder -im 
aus. IndesBen weiss ich nicht, wie man zu einer befriedigour 
den erklärung auf nichtlautiichem wege gelangen könnte. Der 
vooal des sing.) flh- den wir jedenfalls zunächst blinäum (= ags« 
ftUui) anzusetzen hätten, miste dann naeb dean plu». moilificiert 
mü wi« beki prondmen, wo wir ttbrigeiM die formen ikdtn^) 
und thä Boeh neben einander bnbenr Bine mdgliehkeit dor 
erküning bleibt noek für den mag.: bUnde könnte instr. eein, 
der nieht bloss im neutr., wie im altm» sondern «nefa im mase» 
an die stelle des dat. getreten wftre. 

Im ahn. int der dat. pl. blindum auf dieselbe weise zu be- 
urteilen wie im alts. und ags. Sonst entspricht dem al legel- 
recht /. In der dritten sehw. conj. 2. 3. sing. 2. pl. iud. praes. 
vakir, vakiti, 2. pl. imp. vakiö, der umlaut in he/ir dagegen er- 
klärt sich nur durch vergleichung mit alts. habis, hahid des 
Mon. und agA. häffij häß. Im. o])t. geßr, gefim, g€t^, tiefi und 
«tttspreehend in den Übrigen eonjqgationsebieBen, anek in der 
flmHen sehwaehen durdi ftmnenau^eielNag {kaüir eie.)* 

Yielleicbt baben wir m den bieber besproebenen, tcü- 
kemmen klaren ftßen noeb eiii^n weiteren su Terzekdmeik 
Ira alts. liegen von weiblichen Substantiven mehrete gonefiye 
auf -es vor: burges , mhtes , kusfes, kraft es, gihurdles , die bei- 
den letzteren allerdings mit männlichem artikel versehen, der 
aber nur als eine abirrung der spräche in folge der singulären 
bildung angesehen werden kann. Ich habe in der Germania 
19, 226 diese formen als reste consonantischer deelination auf- 
gefasst, die sieh an die analoyie der a-declination angelehnt 
hatten. In folge wovon das s unTersebit geblieben wäre und 
der voeal davor sieb eingediftngt bfttla Daftr, dass wiikUeh 
die bewabrung des s anf einem eolehen einflnsse beruht, spriebt 
der ags. gen. burge% woneben hyrig wdl mit angleiebnng an 

So mit iHngom vocal jedenfalls auch im sing, anzusetzen wie im 
ags. = altn. />('/?/(. 

-) Doch linden sich auch von andern consonantisch tioctiereuden 
die t^enetive bocc^ brocc, f/osc, muse. und es bleibt daher zweifelhaft, ob 
bürge in beziehung zu alt», burges zu setzen iät und nicht vielleioht bei 
aUen fünf wOrtem Übertragung aas der a-cleolinaAioa vorliegt Erbaltiing 
der orsprüngUohea oonsonantlBeben fom darin an lehen, ist gaiu ua- 
mOgUcb. Denn selbst, wenn der voeal des safibes -of das nr* 
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den dat., während von niht der gen. nihtes g:ebildet wird und 
crä/t und cyst ganz iiib mabc. Ul>cigetretcn sind. Der Vorgang 
ist zu vergleichen mit der be Währung des s in der 2. sing. opt. 
nach analo^ie des ind. ])raes. Dagegen ist die zurückftlhrun^ 
auf die consonantiscke form doch etwas bedenklich, denn burg^ 
und dages hätten etwas tu wenig ähnlichkeit gekabt, ala da» 
eine angleiidiang dee enteren an das letitere grosBe wahr- 
soheinliohkeit bitte. Aosserdem werden nur lnmrffs und nakU 
im got. eonsonantisch fleetiert, die andern drei sind sicher ur- 
sprüngliche t- Stämme und keine spur sonst weist darauf hin, 
dass sie jemals eonsonantisch flectiert sind. Es könnte daher 
doch vielleicht in frage kommen, ob wir nicht eher formen 
nach der / - declination vor uns haben, den gotischen auf -ais 
entsprechend, wobei noch daran zu erinnern ist, dass die 
meisten teilwdse eonsonantisch flectierten feminina im got. 
daneben formen nach der i- declination aufweisen. Got. -ai# 
mttste nach den bisherigen auslllhmngen, abgesehen vom wesi- 
gennanisehen auslantgesets, im alts. und ags. -er {-(u) geben. 
Dann wftre also hurge die Isutlieh correet entwickelte form, 
und bei den übrigen wörtera J)eschränkte sich der einfluss der 
a- declination auf die Verhinderung der Wirkung des auslaut- 
gesetzes. Allerdings ist ndhies auch hochdeutsch, und hier 
mUsten wir auch die Verkürzung des e auf rechnung der ana- 
logie bringen, die, wie Scherer (zur gesch. 440) bemeikt, zuerst 
in der formel tages etUi nahtes gewirkt hat, aber schwerlich 
aueh in dieser hätte wirken können, wenn der gen. ursprttng- 
lich ganz abweichend, etwa naht oder tuthti gelautet hätte. 

Aber auch der gen. der männlichen (und neutralen) t- 
Stämme kanii, mindestens teil weise, kaum anders gedeutet 
werden. Es unterliegt keinem zweifei, dass die declination 
deiselben ursprünglich der der weiblichen gleich war. Wenn 
im got. die casus des sing, nach analogie der a- stamme ge- 
bildet sind , so liegt dies oflFenbar daran, dass durch das aus- 
lautgesetz im nom. und acc der unterschied beider stamm- 
elassen yerloren gegangen war. Mitgewirkt haben kann viel- . 

germanische auslautgesetz zunächst noch verschont gelalieben wäre, wo- 
für man sich etwa auf die analogie des nom. pl. berufen könnte, so hätte 
er doch nach dem jttngem westgerm. gesetze ausfallen mUssen, so gut 
wie im nom. pl. {bh etc.). 



* 
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. Idebt aiieb die arsprttngliehe flbeidnstimintiiig beider in der 

dativendim^ -a/, falls dieselbe erst nach der ausgleichung dureb 
die instrumentÄlendung -a verdrängt ist. Eine solche erklfi- 
rang ist aber auf das westgermanische nicht durchgängig an- 
zuwenden. Holtzmann, Altd. gramm. I, l. 222, Schlüter, Die 
mit dem suMx -ja gebildeten nomina und besoDders Sievers, 
Paradigmen z. deutsch, gramm. (nachtrag) haben gezeigt, dass 
das westgermanisofae in der bebandlong des anelaatenden i 
Tom gotifloben abweieht, indem ea nur nwdi langer wurtdsilbe 
abfiUlt (and swar Tie! spftter alfi im got^ iuu)b korzer erbalien 
bleibe s. b. abd. uiM, alte. $eH, heH, meti, "ieepi, ags. sele, hete, 
vme und als letzte reste des nentr. abd. mm', atts. mmi. Bei 
diesen Wörtern stimmt die form des nom. und acc. nicht zu 
der der gewöhnlichen a-stiimme, sondern zu der der ya-stämme, 
es konnte also auch nur ein übertritt in die flexion der letz- 
teren dadurch veranlasst werden. Dieser liegt im alts. wirk- 
lich vor in hetia^ in der Essener beichte und -skepies, -scipies, 
häufig im Hei. Das danehen stehende scipes 44, 6. 72, 10 in 
0 und meies 36, 20 in G haben ihr/ eingebttfist, dessen frttberes 
Torbandensein noeb an nmlant erkennbar ist Ebenso TerbSlt 
es sieh dnrebweg im aga Dasa der IlbertritI erst spftt erfolgt 
ist, beweist das unterbleiben der geminatfon (cf. fläüe etc.). 
Im dat. ist im alts. gleichfalls die analogie der Ja^t&mme ein- 
getreten neben den zum fem. stimmenden formen auf Im 
ahd. aber kann bei den hierher gehörigen Wörtern im gen. und 
dat. (unmes, uuine] meres, mere) niemals ein j vorhanden ge- 
wesen sein. Dass die gemination unterblieben ist, gibt dafür, 
wie das alts. zeigt, noch keinen beweis. Aber wo sie unter- 
bleibt, erhält sich das j, vgl. bruma, brunie, brüneje\ herie, 
herige ete. Man darf daher keine Übertragung aas der flexion 
der /ohStAmme annehmen, und der nmlant in meret, mer€ kann 
nur aus den flbrigen casus eingedrungen sein. Unterblieben 
ist er in f&hg, sale^ wonaeb umgekehrt erst wider der nom. 
acc. sal gestaltet ist, der nach den lautgesetzen seH beissen 
mUste. 1) Au eine Übertragung aus der a-dcclinatiou darf 

1) Andete werter wie maz, kaz, -seaf waren, fUU die laatveraeUe- 
billig eehun vor dem ab&ll des i eingetreten war, bereits laugsilbig, und 
daraus würde sich die vom alta. und ags. abweichende behandlang er- 
küren. AndemfaUe sind sie ebenso wie anfBO^een. 
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'^g«n ddr-AbwcMaag das am. niobt fedaobt »iferdM. Aller-. 

cliii^.s findet sich dieselbe im ^en. und dat. von ^/ - stäiniueri, 
während der noni. acc. noch auf ausgeht Aber jedenfalls 
ist diese Übertragung sehr jung, wie die ireRte der urspriing- 
Uohcn flexion beweisen, und wahräGheinlicb ornt dadurch ver- 
«olassty dass oach dam zusammenfall dm: a- und t-dooliAatioD 
im singky 4er . ^en. und dat. beiuAbe «lier nmM, and neotr. aif 
-if, -re Avtgling. Und. Auf .die »««täune koiale kaiiia «ndm 
«Mlegie eiiiwiifeeii, wAbnend die flberftinftwuaiBng im,noiiu.Aee. 
6iiig..zwiiofaeii f- uad/a^slftmiiMii «otwendigerweiie die mleiQii 
in tdie analogie der leteteren, nicbt die der einfiuben o-stffiune 

rk&tte hinüberdiäugoii müissen. 

Diese gründe werden wol auHreicheu zum beweise, daRs 
die Vorstufe zu uuines und ebenso zu ^^äv/^a- nicht *u««m, *gasti 
' dem tem. entspi-eobeud gewesen sein kann. Eine natürlichere 
entwickeiung ergibt sieb, wenn wir nneb.analogie des got fem. 
*§a$tm 'Als grundform ansetzen, woisms.fliQh *tfa$tSs eoidrar 
liierte, wonau^dnnn.leiabt die annlegie der a-sMume einwir- 
ken kennte nucb dneiHbereMetimmung uQiinom. J)iQie.edüflr 
mng «wftre eneb Ittr dastnita. and ags. exiznwenden. Die nnn- 
logie der 70 -stamme bei den kurzsilbigen Wörtern wÄre dann 
erst hinterher eingedrungen, so dass scepies zunächst aus 
*scapes entstanden wäre. Dafllr kann vielleicht noch riiate^ 
Hei. 30, 20 M (= metes C) zeugen. Noch natürlicher wUrde 
der Vorgang, wenn wii* auch diem dat gwte niobt erst ein 
'^gasti naeh ansH yorau%ehen liessai, .sondern, ihn diieet auf 
ein *0agtm naeh. atMUai aurttekUdurten. 



Wie die behandlung des contrahierten und verkürzten au, 
sowie die des verkürzten d ihr entsprechendes seitenstück in 
der des ursprünglich kurzen, vor n aus a verdumpften 0 hat, 
•so die des verkürzten ai in der des ursprünglich kurzen e, 
'Dieses ist nicht sehr bänfig; einerseits, weil es in ur^rQnglich 
letzter silbe tlurch das gemeingermanisebe auslautgesetz getilgt 
ist, wesbalb sieb die iäUe gar nicht mehr unmittelbar erkennen 
lassen, in denen es aus indog. a entstanden war; anderseits, 
weil es in arsprUagtidi yedetster silbe meist sn I geworden ist 
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ich habe nicht gefunden, das« bisher jemand auf das verhiilt- 
DiB von e ttnd i in ftMeitungs- und itexionsBilben g^eadhtet hdAte. 
IfMi trlrd Ton vornllerein vermuten mlBseD, dam sicii daseelbe 
alusb dersetben vtum i^eUe wie in den wnnteMben. & 
dfiMn »MiAiitien 0ittmilüehe ttdehie «it «nanalime des get. 
wesentlich ttberein. Wir dürfen voranssetasen intd 'ktanen ves 
^Mfin >lell «triete liewelsei), dm kleinen «bweiolrang^n, auf 
die wii- stossen, durch jüngere Veränderungen hervorgebracht 
sind, Daolutem ursprünglich eine fa«t vollkommen gleichmässige 
regelung stattgefunden hatte, die schon in eine Rehr frühe zeit 
falten muss, und an der aueh das got. teil nahm, in welchem 
später dureh den aUgenieinen eintritt des i die urBprünglicben 
^bältnisse vemieebt wurden. Das gcBotz fltr dieselbe wird 
^wiNUnlieh nioit >gans iMtig gefttssty indem immer nodi 
^Qrtems TOitotelliiiig Ton densUrdigvinidveealen naeliwfrkt. Wir 
'kStanen^es-so fertanKerte: Indog. i bleiht 4n jeder steihmir; 
"ortrop* wird i vor nasal cIoös., ferner Vor andern «eonee- 
vaBten, wenn die folgende silbe ein / oder J enthält, aber 
'nicht, tvie srewöhnlich angegeben wird, wenn sie w enthält, 
sonst bleibt es. Eine erorteining der wirklichen oder «chein- 
^bareu auenahmen von dieser regel Terspare ich mir auf ein 
ander mial. Versnehen wir jets&t, wie weit wir in den ablei- 
iitegs- «M iexiensendnngen -damit 4arehkemmen. 

In 'dto 'cMijugation hlaben Wir get i tb der 2. 3. sing, tfnd 
2. pl. ind. praös. der starken verba uHd der sch^t'achen tiafeh der 
ersten classe gihisj ffibip, 7tasßSj ndsßp'^ ferner im praet. und 
part. der schwachen verba nach der ersten clas?e nasidu, netsips. 
In den beiden letzten fällen entspricht in den übrigen dialecten 
umlautwirkendes t. Es ist für unseren zweck unnötig genauer 
trtrf die 'Sohtder|[$e frage nach dem Ursprung dieses vocah ein- 
zugehen, zu untersuchen, ob er ursprünglich kurz oder TerkUrzt 
ist, ob aus vi» entstanden, ob er lautlich äemy oder dem ersten 
a (0 des suiffizes -q/a (-(/a), soweit dies zu gründe liegt, est- 
sprieht; es genügt darauf hinztfweisen, dass auch die •andern 
europäischen sprachen in der entsprechenden verbalelasse t 
zeigen vgl. lat. sopibam, sopivi, sopitus (= urgenn. *svahjan, 
ahd. suebbe)i)f altbulg. aadid (plantare == got. satjan)^ lit. dalyli 
. partid). Das part entspricht wahrscheinlich genau der indog. 
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Urform, -da Grassmann (Kuhns zeitschr. 11, 81 ff.)') gewi« 

recht hat, weun er das sauskritparticipiuni vediids aiin einer 
Wurzel vedi ableitet, die er Überhaupt f[\r die ursprüngliche 
Verbalwurzel hält, zu der im praes. der thematische vocal j?e- 
ti-eton ist Das i würde also die kttrse seiu zu der Steigerung 
e^f im praes.') 

Ebenso ist das < in der 2. 3* sing, geoieingermanisoh und 
mnlaut wirkend. Das stimmt sn der r^l för die wnnel- 
Silbe. Denn die personalendangen waren vor eintritt des ans- 
lautgesetses -W, -4$. Die raehrftieb ausgesproebene ansieht^ dass 

die Verwandlung des thematiBchen vocals in i eine assimilatiou 
an das ursprünglich auslautende i sei, hat also eine gewisse 
berechtigung, insoferu der fortschritt von dem schon europäischen 
e zu i auf einer solchen Ursache beruht. In der 2. pl dagegen 
ist die indogermanische endung -(a{s), europftisch -ie{s), urgerm. 
de. ^) Der tbematisobe Voeal sollte daher im abd. alts» als.' e 
{a)f im ags. als e, im altn. als i erseheinen, und swaf ohne 
umlaat zu wirken nnd ebne ein e der wnrxelsObe in t sn 
wandeln. Die richtig entspreebende form ist altn. ge/it^j farib. 
Es nötigt also nichts mit Seherer (zur gescb. 193) nUd J. Schmidt 
(Kuhns zeit.^ch. 23, 360) die altnordische form von der gotischen 
zu trennen und mit Scherer für erstere eine jüngere Schwächung 
aus -ah anzunehmen. Im westgerm. erscheint a: ahd. gehatj 
alts. yebady ags. gebaö, afries. gebath\ in den letzteren drei 
dialeeten gilt dieselbe form aueh fUr die erste und dritte person. 
Seherer und J. Schmidt (a. a. o.) nehmen an, dass sieh hier 
das indog. a abweichend Yom goi erhalten habe, gerade so, 
wie sie dies auch fftr das altn. als ursprünglich yoraossetsteii. - 
Schmidt benutzt dies als em argument gegen die flberein- 
Stimmung der europäischen sprachen in bezug auf die wand- 

0 VgL Seberer, Zur gesch. 182. 
In den psrt. der sweiten and dritten cbuse wUrdea dann die 
Tocale m und d doreh yeraUgemeinenmg vom praeeens irnd^ falls sie 
dort nmpriingllch waren oder früher eintmAeo, von praet: her einge- 
drungen sein. Man vgl. lat domiium zu dotnare und tacitum zn tacere, 
während in aratum und deletum vielleicht dieselbe ausgleiohung wie im 
germanischen eingetreten ist. Uebrigens kann daa C in einigen ablei- 
tungen aus nominibiiB leicht ursprünglich sein. 

>) Mit Scheret tUr das ttrgotische -di aozanehmen liegt nicht der 
geringste grund vur. 
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luDg de« a za Ich habe mieh schon Mher (Beitr. II, 342) 

gegen die anDahnie einer ursprünglichen Verschiedenheit inner- 
halb der germanischen dialecte hinsichtlich der Spaltung des 
a-lautes erklärt. Neuei-diugs ist Brugman (Studien 9, 366 fF.) 
gegen Schmidt fllr die Übereinstimmung innerhalb des gesammten 
europäischen Sprachgebietes eingetreten. Er weist mit schlagen- 
den gründen nach, dass es bereits in der indogermanischen 
nrsprache zwei (oder noch mehr) verschiedene ablaute gegeben 
hat^ die er als «i nnd at bezeichnet^ nntersBchieden, scheint es» in 
bezi^ auf die qnalität durch hellere und dunklere filrfoung, zu- 
gleich aber wol auch in bezug auf die quantitat, indem als 
Schwächung von «2? respective u., als Steigerung von «, er- 
scheint. Dem «2 entspricht im sanskr. ausser vor doppelcon- 
sonanz ä, im slav., griech. und lat. o (im späteren lat. zum teil 
u% im gcrm. a. Dag^en ist» wie sich Brugman ausdrückt, die 
ungestörte entwickelung yon at im europäischen Wo sich 

') Die Scheidung des thematischen voeals in a, und a^, die nicht 
wol mit acceutverhiütnissen zusammenhiingen kann, scheint durch die 
folgenden consouautcn bedingt zu sein. Vor v, tu und n steht a, vor 
s, t und im auslaut (vgl. den hnp.) ui. Man sollte ganz entsprecliende 
yerbSltniflse bei den nomliuden a-atKmmen erwarten. Es atimmt die be< 
handlang vor m: aee. Bing, grieeb. Xvxov, altlat. iupom, altir. feiiu) (der 
warzelvoeal weist auf a der endirog), Ut vilkq, altbvlg. viitkU\ instr. ag. 
altbnlg. vlttkamt, lit. väkü (ana *«älrflfli); dat. Inatr. du. altbolg. tMama, 
lit vilkdm; dat. abl. pl. a]t])ulg. vHikomü, lit. vilkams, got vulflm. 
Ebenso vor n: acc. pl. griech. /a'xov^ (der. -CHS), lat. lupos, nitbulg. 
vlükjff lit. vilküs, got. vulgaris. Auslautend im voc. steht «, (<?): griech. 
).vxF, lat. lupe, altir. tnaic oder jnic (= vorhistor. maque von inac filius), 
altbulg. vliici\ lit. vHke. Aber vor s finden wir abweichungen. Man vgl. 
die genetive altpreua». Stesse, altbnlg. ceso, got. f>is, dayis mit altgriech. 
lolo (aus • TOGio\ 'Inuoio. Es ist hier gewib der verdacht gerechtfertigt, 
dass das griech. o auf einer ausgleichuug beruht, zumal da wir den oAmi 
^ durch die ganze flezton dttrelf|;ehen «eben. Tn den itaUschen sprachen 
Bind die formen (lat. 4, eij letztere« erat in jüngerer seit ersebeinend als 
erateree, oae. 'eis, nmbr. -es, -e, -er) ao wenig klar an deuten, daaa aie 
wol bei der ganxen frage anaaer apiel bleiben mttaaen. MOglieherweiae 
Bind aie ttbertragungeu aus der t-deolination, wiewol fUr das lat. der om- 
* stand dagegen spricht, dass das in jener gewObnlieh nicht fehlende j . 
hier gar nicht erscheint. Jedenfalls haben wir keinen anhält dafUr, dass 
ein dem griechischen entsprechendes o im italischen bestanden hat. Eine 
cüiiduction des voeals aus oi ist deshalb uuw:ihrscheinlich, weil im lat. 
t die Priorität vor dem ei hat, während im nom. pl. das umgekehrte Ver- 
hältnis besteht (BUcheler, Grundriss d. lat. deci. 36). Altir. fir weist 
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tUÜ damn a iadoti da ist naeh BngiwiB der natdrlioht gaag 
der entwiokdäng geetOii^), teils durch lautUelM einflüste, wie 

1. b. eiawirkiuig der benochbartea eontMoaatea, teile dareh 
formenasRoeiallon. Er weist fftr eine reihe von fallen die 

ur8aclien der Störung nacli, zci^t auBserdem, daRS vieleu 
scheinbar erhaltenen a sonautischer nasal zu gründe lieg:t, 
und erledigt damit einen grossen teil des von Schmidt g:eLren 
das gemeitteuropäische e vorgebrachten luateriales» Auch 
das wcatgerau « ia der 2. pL lAsst sich deutlich als einjS störuag 
erkean^ «id swar als eiae secuodflr«^ dureh fomeDattsgleielMiQg 
bewirkte, welche dee regelrseht entwickelte e (ai) Terclrftagt 
hat Sehnidt macht selbst in einer aomerkaag daraaf aa^ 
merksan, dass die Ifeneeeer fra g m eal c 8 mal in der 2 pl. -t7 
haben, sonst durcbstelieud -et. Die fälle sind aufgezählt von 

auf e odsr I der enduig, ohne dass sieh freilioh ansimehen liest, ob 
Hiebt eine analogiebttdang zu gründe liegt. Im nom. sing, weisen griech. 
X^MOQ, lai («Idal. -as), Mt, ftt^ Ut Mut» saf a«. SolUe hier 
^ aaaloigia des aoe. nnd ngleleh die dos nentr. selwa geneinenrop. die 
lantliehe entwiokelnng beeinflnsst haben? Im altbulg. ist geradezu die 
aecusativform vWiü in den nom. gedrungen (vgi Leskien, Declination im 
slav.-lit. 4). Auch im genetivsuflix der consonantischen Stämme findet 
sich eine Verschiedenheit: althiil^. matere (aucli lit. möths wird auf 
*müteres auriickKofülirt werden müssen); dagegen kriech. //;/r(^o,% altlat 
Vetierus , wobei es aber fraglich ist, ob das spätere -is und das schon 
sehr trlih bezeugte -es (salutes, Apolones, vgl. Biiclieler ;i<)) aus -us ent- 
standen oder etwa aus den i-stäiuiueu eingedrungen, und nicht doch 
etwa die ursprüngliche der slavischeu entsprechende form ist. Iriaeh 
allerdings aneh der gen. alhar (patri8> Dagegen im nom. pl. haben 
alle ttltereinstininiend «: firjtiQtg, noXesg, n^x^fi* lat nuUr9s nach der 
f^edination« aber altestftmlieh notk päitis (Bttoheler IS), altbalg.flMU^#, 
P¥U^* SjffUMfe (B t möters). Vgl aiioh Zimmer im Arobiv für slav. pIdL 

2, 34:i, der den unterschied von svodo^ und noitq doch wol mit recht 
anf die Verschiedenheit des aeoentes suriickfUhrt, wobei aber das sla- 
vische e unerklärt lilcibt. 

*) Eine riickkehr des zuerst regelrecht entwickelten e zu dem äifcern 
a anzunehmen, scheint sich Bruguian zu scheuen. Mii* scheint nichts im 
wege zu stehen, vielmehr die gröste Wahrscheinlichkeit datür zu sprechen, 
dass eine solche bei den dorischen formen Ttaxonja, tpa{>ot, rftarnu anzu-* 
nehmen ist. Man vergleiche nur die ausserordentliche iiitufigkeit des u 
für Xlteres i oder e in den neuem deutschen mundarten. Pieselbe rOck- 
kehr seheint mir aneh bi vielen fiHlen in der litauischen sptach&mUie 
Yoranliegen. Bekannt ist die ans den elgennamea an erweteende rllek- 
kehr des Ungen I an A in den altgenaanisehen nnadirteo. 
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Holtzniaun, Isidor 130, aber mit einigen fehlem und nicht voH- 
stäudig. Ich finde folgende: furirinnit ir 36, 21; ir gabintU % 
n ; ir antbintii 9, 13 ir furhil 15, 23; ferit 13, 20; ir zimbrit— 
enH sewiit — mti ^pädU 16, 7; ffoharü — forxtantit — 
Sfosihit (2 mal) 6, 27. DaB sind im ganzen 12. Das i wirkt anf 
den wuTzelvocal wie ein ugennaniBebeB. Daher atelieft neben 
einander qiiidit — queäüj gasiMt — gasehet^ ferit — faret. Sehmidt 
nimmt an, dass / dem got. / entspreche, dagegen e abschwächung 
auß a sei, und statuiert danach für den dialect der fragmente 
und ursprünglicli für das hochdeutsche überhaupt das neben- 
einanderbestehen beider formen. Da2:egen ist zunächst zu er- 
innern, dass die fragmente keinen gesprochenen dialect reprä- 
sentieren. Sie sind aus einer fränkischen quelle von einem 
bairischen Schreiber abgeBcbrieben, der »einen eigenen dialect 
mit dem des eriginals misehi Dieser letztere Hegt uns miTer- 
mischt im Isidor vor. Hier ist der aasgang der 2. pL dnreh- 
gängig -et, niemals -it und eben so wenig -ai. Man kannte 
nun etwa denken, dass -et die vom Schreiber aus dem originale 
beibehaltene, -it die ihm selbst eigentlich zukommende form 
sei. Indessen muss man sich doch erst nach allen selten um- 
sehen, ob sich nicht eine anderweitige erklärung dieser formen 
findet, die so, wie sie Schmidt aufi'asst, von allem abweichen 
würden, was sich sonst auf westgermanischem gebiete findet^ 
ja auch wegen der einwirknng auf den witrzelvooal rem 
skandinayisehea, und die ausserdem auch im getisdien 
keine sichere entsprechung haben würden, indem hier das 
i urgerm. e sein kann. Dass eine blosse yersehretbung 
nicht vorliegen kann, schliesst allerdings Schmidt mit recht 
aus der modihcatiou des wurzelvokals. Aber vielleicht liegt 
eine Verwechselung mit der 3. sg. vor, die sich etwa daraus 
begreifen liesse, dass dem Schreiber die formen auf -et statt 
der auf -at nicht gel&ufig waren. Dies ist am ersten denkbar 
in den drei fAUen, wo das personalpron. nicht dabei steht. 
Für die l^Ue, wo ir dabei steht, ist zu bemerken, dase bei Is. 
das proo. der dritten person ebenso lautet und jedenfalls aneb 
in der quelle der fragmenta so lautete, während sie selbst 
allerdings er schreiben. Falls aber die fbrmen wirfcHeh ge- 
sprochen sind, so können sie meiner Überzeugung nach nur 
erst aus den danebenstehenden auf -et entstanden sein, und 

Digitized by Google 



02 



PAUL 



404 



zwar kaum aiuleiH als duicli anschluss au die 2. und 3. siag., 
zumal wa8 die iiiodification der Wurzelsilbe betrifft. 

Dass diese formen uielit in der weise, wie Sehniidt will, 
den gotischen entsprechen können, erpbt sich mit bestimmtheit 
daraus, dass die correct den gotischen und altnordischen ent- 
spreohenden formen vielmehr die auf -e/ sind. Dies kann nieht 
erst im alid. aus -ai entstanden sein. Weder Is. noeb Fragm* 
Bchwäeben je das a in geschlossener silbe zu e. Alle ausnahmen 
da^on sind nur scheinbar und erklären sich durch yorwäi'ts oder 
rückwärts wirkende assimilation an i, j oder vgl. oben s. 365. 
Die 3. pl. der starken verba ^eht ausnahmslos auf -nnty der 
inf. auf -an aus. Das eben so ausualimslose -et ist regelrecht 
aus dem urgermanischen bewahrt. Dies -et ist überhaupt im 
fränkischen niemals durch -at Ycrdrängt worden. Bei Otfrid 
werden die personen des plur. von starken wie Ton scbwachmi 
yerben ausnahmslos gebildet auf -en -et, -ent, dagegen der inf. 
des starken yerb. mit wenigen ausnahmen, die durch reimnot 
Teranlasst sind (Kelle 125) auf -an. Ebenso ist sonst das a 
der ableitungssilben, wo keine assimilierenden einflösse sich 
geltend machten, unversehrt bewahrt. Im Weissenb. cat. kommt 
nur die erste person vor ohne -es: fdrldzzein 4. 20; quedhem 
7. 10; mit -es niielaqtiedhemes 103; dagegen merkwürdiger 
weise gerade von schwachen verbis ginotames compellimur 70; 
hrmmames benedicimus 103, und dasselbe a steht im opL eines 
schw. und eines st. ^ erb.: gilanhaimes enäi bi/ehameg credamus 
et confiteamur 84. Die Infinitive lauten singan 18; giloubm 31; 
«KeM» 52. 80. III; und die gerundia ffigehame 70; que^hame 71; 
arstandanne 97. Seihst im schwachen yerbum kommt noch -an 
im inf. und gemndium yor z. b. gi(erßtn 30 und bittaume 33. 
Ebenso ist anderswo das a unversehrt erhalten z. b. im part. 
praet. arbolgan 23; hifanyuno 33 etc.; im acc. sing, der adj. 
shian, tüiseran etc.; in iiidhar. vzzur etc. Tatian flectiert -emes^ 
-et, -enij nur 1 mal ames, 1 oder 2 mal -aty 4 mal -anty alles 
in abschnitt /, wo auch sonst a für ^ der endungen eintritt 
(Sievers 36. 7). Der inf. der st verb. geht ganz aberwiegeud 
auf -fln auB^ wofür allerdings qßy zuweilen -en eintieten lassen 
(Sierers 36), wie auch in andern endungen zuweilen, aber immer 
nur ausnahmsweise e ftir a erschemt Auf grund dieser tat- 
Sachen ist es nieht erlaubt das e im plur. des st verb. für laot- 
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liehe abschwächung ans a zu halten. Die urH])rüiiglicheren 
verliältni88e in dorn ältciüii Ib. gebeu uus autkcbluss über den 
gang der entwickelung. Das welches zunächst in der zweiten 
person und mindesteoB in dem dialecte des Tatian (über den 
WeissenlNirger kann man zweifelhaft sein) aneh in det! ersten 
bestand, hat das a der dritten verdrängt, und es ist so «oe 
gleiehfbrmigkeit im ganzen plnr. hergestellt Dabei hat sehr 
wahfscheinlieh; was den Vorgang noch viel be^iflicher macht, 
die analo^ic der schwachen verba mitgewirkt, in denen das a 
schon vorher durch das vorhergehende j in e gewandelt war. 
Diese analogie aber kann nicht das alleinige motiv «rewesen 
sein, da sie sonst auch für den inf. hätte massgebend sein 
müssen, wozu wir vielleicht einen ansatz bei Tat. finden 
dürfen. Was den bairischen dialect betrifft, so findet sich in 
Musp., Exhort und Freis. patem. kein beleg fUr die % pL 
Weinhold, bair. gr. § 284 bemerkt, dass er aus bairisehen 
quellen -at nidit mehr belegen könne, sondern nur Vielleieht 
fehlt es^ was sieh erst naeh einer ToUstAndigen publieation der 
glossen entscheiden lässt, ganz an beispielen aus älteren quellen, 
in denen die allgemeine abschwächung zu e noch nicht durch- 
gedrungen ist, abgesehen von den Fragm., die für die herschaft 
des -et {-il) auch auf bairischeni gebiete beweisend sein würden, 
wenn sich feststellen Hesse, dass es nicht bloss der vorläge nacb- 
glgschrieben ist. Bemerkenswert ist gewis, dass kein einziges 

* 'ttt eingemischt ist. Jedenfalls bedaif es noch eines beweises, das 
-ai jemals im bairisehen existiert hat Von alemannischen quellen 
bieten der Vo& St G. und die Hymnen keinen beleg. Die Bene- 
dietinerregel hat -aty nur Imperativisch (Seiler 452). Sonstige 
beispiele fÄr -ai bringt Weinhold, al. gr. § 342. Ich vermag nicht 
zu constatieren , ob -et in alten quellen niemals vorkommt. 

Ich denke, es dürfte nun doch wol bedenklich erscheinen 
das a wo es sich in der 2. pl. findet, als den unversehrt be- 
wahrten indogermanischen laut zu betrachten. Eine so frühe 
Scheidung der germanischen Stämme in der art^ dass die nörd- 
lichen Westgermanen mit den Alemannen, die zwischen beiden 
wohnenden Franken abweichend davon mit den Ostgermanen, 

. von denen sie räumlich weit getrennt waren, übereingestimmt 
hätten, ist so unglaublich wie möglich. Dagegen erscheint die 
jüngere angleichung der zweiten person an die dritte als etwas 
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sehr natürliche«. Wir haJben ja eben die umgekehrte an- 
gleichung der dritten au die zweite zu constatieren gehabt. 
Dabei darf nicht ausser acht gelassen werden, dass das tiberall 
als ursprünglich vorausgesetzte e nach den sonstigen analo- 
gieen dem a (fages-tagas etc.) sehr ualie stehen muste, das» 
«Ibo bis XU einer völligen gleicbstollung mit dßm a der drittes 
peraoB Bor ein kleiner aehritt war. Fanier crinDere ich daran, 
dam ja im alemaniielMii apflter die aa^gleiohung Widter gehl 
and auch da« n der dritten person in die «weite eindringt 
In den nSidliehen dialeeken sind bekanntlich alle diei personen 
des plur. einander gleich gemacht. Ich habe dies Germ. 20, 
109 so erklärt, dass die formen der zweiten und dritten persou 
lautlich zusammengefallen wären und durch ihr ühergewicbt 
die der ersten verdiängt hätten, wälirend im opt. und im praet. 
der lautliche zusammenfall der formen der ersten und dritten 
die 4^' zweiten verdrängt . h&tte. Diese autiassiuig ist aioht 
gau riehtig. Auf lautlichem wege ist kein völliger zusammea- 
fidl xweier peraonen erfolgt^ nnd es iel nur die form der dritten 
person, die zur herscbaft gelangt iet Im opt und im praet. 
k({nBjte die 1. per«, mit der dritten allenfalls im alts. lauüioh 
zusammengefallen sein, wiewol aneb hier im dat. pL, den wir 
zur vergleich ung herauzieheii müssen, der Übergang von aus- 
lautendem /// in II im llel. noch nicht ganz vollzogen erscheint, 
also doch woi lauge nach der ausgleicliung im verbuni; im 
ags. aber und ursprünglich auch im afries. wird auslautendes m 
nie zu n. Im iud. praes. aber war durch den ausfall des nasals 
die dritte pers* zwar der zweiten bedeutend näher gerückt, 
aber noch eine yersobiedenbeit bewahrt: -eb — od. find- 
lieh will ioh nicht unerwfthnt lassen, dass im (Wetdener) 
Psalmencemmentar sich für die 3. pl, die formen gisckihed 89^), 
brengeä 40 {hel^ed 68) neben spr^cad 39 finden. Hat das 
alts. etwa zwischen den ursprünglich verschiedenen vocalen 
der 2. und 3. pei-s. geschwankt? 

In der declination haben wir ein klares urgermanisches e 
im gen. sing, der männlichen und neutralen a-stämmc ahd« 
-es {-as)y alts. -es und -asj ags. -es (nordhumbrisch auch -as, 
TgL Bottterwek £yang. CXVl), altn. aus ^uja, *essa. Das 

0 Uh ^tielro naoh don DeskmVIani. 
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j war jedenfalls zu früh ^^enchwunden, um auf das e einwirken 
zu können. Die behaudiung stimmt auf das genaueato zu <tor 
des autUuitenden t (a) im dat., welches aus ai entstanden war, 
aligeMhen tob der syneope im altD., bei der sieli die unprUiig- 
liehe quantüfttsTenefaiedanheit oltabart Klar isl dae ^ aneh 
beitt 8t a4|.: ahd. gen. und dat sing. flsm. frlMara (MMoro), 
biMeru {hiiniaru)y im voeal dem got pizos, piziU entsprechend 
uud iiii gcu. pl. blintcro (hlinfaro) mit Übertragung des vocals 
aus (leni sing., vgl. Sievers in diesen beitr. II, 114. Im alts. 
überwiegt 0, wol mit unter dorn cinfluss des r. Im ags., afries. 
und altu. ist nach dcu geaetzen dieser sprachen der voeal 
eyneopiert. Der ahd. dat sing. masc. und neutr. auf -emUf der 
selten aueh im alts. eraoheint, WXi als analogiebildong naeh 
dSoNK (Sievers Ith) und w<d aueli naeh dem to, auf -er» 
gtokMaUe hierher.i) 

In der l-decUnation war jedenüftllB ein e in nrsprflnglieh 
vorletzter silbe entstanden im nom. pl. *a7islejcz '^) und in der 
für (las westgermanische und altn. vorauszusetzenden grundforra 
des dat. sing., mag man ilm aus der ablativform *ansteje{t) 
oder aus einer locativform *ansteji entstellen lassen. In bei- 
den f4Uen mustc vor dem j das e zu i werden und nach Wir- 
kung des aualautgeaetae» trat eontraetion ein. Ebenso hätten 

>) Boste des älteren -amu führt Bievers a. «. o. auf. Daa a kann 
niobt als wechselnde Schreibung von € aufgefaast werden, da s. b. in der 

Boncdictincrrogcl und in den Uyuinen kein -ara, -aru vorkommt. Viel- 
leicht ist doch eine rein lautliche entstehung von -eniK aus -amu anzu- 
nelmieii, was ich hier noch nicht erörtern kann. Was die Vereinfachung 
des goL mm betrifft, so beruht diese auf der accentlosigkeit. In folf^e 
des geringeren exspirationadruckes, mit dem der vorhergehende vocal 
gesprochen wird, »inkt die i'urtiä zai icuiu herab (vgl. Sievers, Laut- 
physiologie $ 2b, 2> In den prononiinaUormen (lemu, huemu, imu ist die 
▼ereinfachung nach analogie des adj. eingetreten, viidet ein bemerkens- 
werter beltrag fttr die gegenseitige beeiniloBsnng der beiden wortelassen. 
Bei dmmt nnd imu kOnnte die vereinftefaiing allerdings tobon die folge 
der prokUtiflofaen nator dieser Wörter gewesen sein. Analog Ist die en^ 
stchung des h aus hh {ch) in soHhety uuellher, mhd. solher, welker, bei 
Notker mit austall des h und eontraetion« »oUr, welir. Ebenso sind die 
mhd. formen wie wwilier ans wrvtlicher zu crklliren , die sporadisch vor- 
kommen, WM'lirend gewJJhnlich der nebenton das c/i erhalten liat. 

«) Das 1; in der endung setze ich nach den übrigen europäiftoben 
eCtriMsbfflk au, im abl naoh der lateuMschen dritten de^^Mnatim. 
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wir in der ?<-cleelination die entsprechenden formen als '*sunevez 
und *suneve{t) (oder *sunevi). Danach sollten unserer re^el 
gemäss nach Wirkung des auslautgesetzes *suneuz und, falls 
die ablativform bu grande liegt , auch *smim ohne wandlong 
• des e in i (/) herrorgegangeu sein. Wir finden aber ahd. suM 
und Moiftty altn. synir und syni^ die auf ^sm^fnu und 
weisen. Daraus den schlufls zu sieben, dass der dat auf die 
locativform *sunwi zurückgehen müste, wäre nicht statthaft, 
da wir damit für den nom. pl. nichts gewonnen hätten. Ander- 
seits weiden wir um dieser fälle willen unsere regel nicht 
brechen. Eine gewis wahrscheinliche deutiuig wäre die fol- 
gende. Das e in *suneuz ujDd*suneu wurde schwächer beton 
als das darauf folgende u und ward in folge davon consonan- 
tiseb (vgl. SieverB) Lautpbys. § 16, Ib) und gieng dadurcb in 
j aber, gerade so wie das consonantiBoh gewordene e im altn. 
(bjdba aus *beoäa , jör aus *ehur, ehor, eor, sj6r aus sam, 
*8iory seor). 

Von besonderer Wichtigkeit sind die gen. und dat. sing, 
des schwachen masc. und neutr. In diesen wirkt das / in 
einer anzahl (»berdeutseher (iiiellcn und i)ci Is. umlaut (vgl. 
Scherer, Gesch. 436; Weinh., ßair. gr. s. 354; Seiler, Beitr. I, 
429). Es kerscht darin kdne volle consequenz. Is. hat durch- 
gängig nemm, 1 mal im gen., 6 mal im dat, dagegen forasagin, 
je 1 mal im gen. und dat Ftagm. nmm 6 mal im dat, da- 
gegen forasagin und laaUn je 2 mal im gen. Koro nemm 1 mal 
im gen., 4 mal im dat, forasegin i mal im dat, dagegen 
lUihamin 2 mal im gen., 4 mal im diit. (nach Graff). Frei», 
patern. sonateffin B = monotakhi A. Ausserdem kommt vor 
scedin (dat.) in verschiedenen gl. (vgl. Gratf); lichemin (gen.) 
nur l mal Ri>. Der gewöhnliche mangel des umlauts in letz- 
tcrem hängt wol damit zusammen, dass die zweite »übe wie 
eine tieftonige ableitungssilbe behandelt wurde, wie denn auch 
umzagin ohne umlaut bleibt Andern oberdeutschen queUen, 
wie Gl K., Exh. {smaiagin)^ Notk. ist der umlaut unb^annt 
Einen untersehied in der behandlung zwischen gen. und dat 
könnte man vielleicht in Fragm. constatiercn, doch wird msn 
denselben mit rlicksicht auf die andern (lucllen vielmehr auf 
den unterscliied der Wörter zurückführen. Dass der umlaut 
nicht völlig durchgedrungen ist, könnte seinen grund darin 
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haben, dasg das i von dem gewöhnlichen umlaut wirkenden t 
noch verschieden gewesen wäre. Indessen kann es auch auf 
eine andere Ursache zurückgeführt werden, die wir jedenfalls 
za hülfe ziehen müBsen um das spätere gänzliclie verschwinden 
des umlauteft zu erklären. £8 ist wider die aif^leiohuiig mit 
den übrigen casus. 

Neben den formen auf -iit stehen selehe auf -en. Das -e» 
erseheint in den oberdeutschen quellen im allgemeinen erst 
spät und kann nmr als eine absehwäehung aus -in angesehen 
werden. Aber das ftlteste alemannische denkmal, der Voc. 
St. G. bietet in dem einzigen vorkommenden falle -cn (tutieii- 
haubit , Henning 94). Im fränkischen ist -en allgemein. So 
ausnahmslos l>ei Otfried (Kelle 241. 248. 288. 9), bei Tatian 
(Sievers 44), im Wcisscnb. kat. (gen. namcn 17; Uchamm 36; 
dat. antwerden 17 etc.), in der Hamelburger markbeschr.^) 
{Teiteyibah 9. 10; Nendichcnveld 11; Percnfirst 13; Matten uueg 
16; ihemo brumm 19), in der Wttrzb. markbesehr. 1 {Mitenloh 
9; Seeienhme 9. 14) und 2 {Grimm sol 5; Stacehmkauff 7; 
EzzUmbuohhm 14), in Lex Salioa (/bfi ffoi^m 9), in den Eiden 
{ee scaähm 20); vgl. andh Pietseh bei Zaeh. 1, 345, der Ton 
Is. abgesehen auuertUm (depravati) FgL als einziges beispiel 
für -in im friiiik. anführt. Is. weicht hier wider von den an- 
dern fränkischen quellen ab, indem bei ihm -in herscht, wo- 
nel)en -en in chrismen, selben y umhideiliden. An eine ab- 
sehwäehung aus -in darf hier nicht gedacht werden, indem das 
i in den angeführten denkmälem dieser Schwächung nicht 
unterliegt. Nur im Cat. steht einmal der dat. ])1. uueroldem. 
Wir haben femer oben s. 359 gesehen, dass dem Gott, des HeL 
-en ganz geläufig ist, woneben kein -in erscheint 

Jetzt werden uns auch die gen. auf -an verständlich wer- 
den, welche nach Förstemann (Kuhns zeitschr. 16, 333) in den 
westrheinischen gebieten im 8. und 9. jahrliundert herschen 
und dann verschwinden. J, Schmidt sieht in denselben einen 
gewichtigen beweis für die altertümlichkeit des a und die be- 
wahrnng desselben aus urgermanischer zeit her. Förstemann 
maeht sehen auf den paralielismus dieser formen mit den gen. 



*) Dsneben schetnt -an yorsukonnBen in Searatwirst und Siaranbah 
Ii, beides zwei mal. 
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auf '•08 MfinerkfiMi, die gaiz tu der nftmliehon zeit m dieieB 

gegenden vorkomnieu und verschwinden. Der parallelismus 
ist allerdin^ ein vollständiger. lu -as wie in -an steht das a 
für ^omein^erm. c. Es darf auch l'niglicli erscheinen, ob die 
gen. aui -att in den niederdeutschen eij^ennanicn, in w'elchen 
sie die regol bilden, duixshaufi auf -on und nickt vieimohr di- 
rect auf -m zurück^foheik 

Was asB die formeB aaf hu iMtriffty «o yeriialten «ie msk 
M denen auf -e» gerade so wie im ac& sing, und nom. aeo. 
pL -UM zu *oi8. In beiden fallen hat das frSnldsohe die mitt- 
leren Tooale bewahrt, das oberdentsehe ist su den extremen 
fortgescbritteu , nur das» das e vollständiger verdrängt ist als 
0. Es war dal)ei der einfluss des nasals wirksam, der schon 
früher iu den wuizclsübeu die vocalischeu extreme hergestellt 
und geschlitzt liattc. 

Vor der Wirkung: des auslautgesetzes muss der gen. ^»a- 
nmas (oder -es), der loc, dessen form man im dat sieht, 
*namem gelautet haben. Danach sollte man als westgerma- 
■isehe grandformen für den gen. namm, fftr den dat namin er- 
warten. Diese sefaeidung findet sieh nirgends. Auch eine 
Scheidung in bezog auf die uralaut wirkende krafi des i isl^ 
wie wir oben gesehen haben, kaum zu machen. Man könnte 
denken, dass im oberdeutsclien das i aus dem dat. in den gen., 
im fränkischen (alts.) das e aus dem gen. in den dat. gedrungen 
wäre. Allein , wie wir gesehen lialjcn , lässt sich auch die 
oberdeutsche form ohne Schwierigkeit lautlich auf -en zurück- 
fahren, und das durch ein Wirkung des nasals entstandene t 
konnte wo! auch umlaut bewirken, wenn es anoh jünger war 
als das durch assimilation an folgendes i hervorgenifene. Ffir 
die benrteilung der frage kommt noeh ein moment in hetraoht 
loh 4iabe in diesen beiträgen II, 344 darauf aufmerksam ge- 
macht, dass der dat der consonantisohen stftmme eben so gut 
aus der ablativ- wie aus der locativform entstanden sein könnte. 
Erstere muste nach abfali des consonanten * mmeiie lauten. 
Wie wenn sich die sache l'olgondermasseu verhielte ? Ursprüng- 
lich standen neben einander gen. minen, loc. mmiu, abl. ?iameH\ 
bei den beiden letzteren ward der unterscliied der bedeutung 
nicht mehr gewalirt; dann muste notwendig, falls eine von den 
beiden formen als Überflüssig verloren gieng, dareh die entsr- 
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Stützung des gen. die des ablativs über die de» locativ» de« 
sieg davontragen. Dabei bliebe es immer niöglicb, dass wir 
im oberdeutschen noch eine umuiUeibare fortsetzung de« iuca- 
tiYB auf -iti hätten. 

£b erhellt demnach, dass in der flexion unsere i-egel volle 
geltung hat Wir haben weiter zu untersuchen, ob «ie sieh in 
der wortbildnog bewährt Dabei darf nicht ausaer aeht ge- 
lassen werden, dass hier die ursprttngliohen verhftltniaae dureh 
' die maeht der analoge weeentiieii umgestaltol; sind, in viel 
höherem grade, als dies bei der flexion der fall ist ßs ist 
diihcr auch auf diesem gebiete nwh nehr vieles aufzuhellen, 
ehe man ein sicheres urteil über die vocalverhältnisse fällen 
kann. Wir linden fast ausschliesslich nicht e. Wo die fol- 
gende silbe ein / oder ./ enthält, ist dies selbstverständlich, und 
wir brauchen für unsere zwecke nicht nach dem Ursprung des 
vocals zu Ibrsehen. Wo dies aber nicht der fall ist, da wäre 
die forderung su -stellen, dass ein indogennanisches i (j) zu 
gnmde liegt leh gebe daher einen überblick aber die wich-« 
tigsten ableitnngssnf&xe, ohne es zu unternehmen alles einzelne 
endgültig erledigen zu wollen. 

Im superl. ahd. minnisto ist das i indog. (sanskr. mahisthcb- 
griech. fityiöTog)^ im comp, minniro ist es aus ja contrahiert 
wie eine solche zusammenzieliung im siiperl. wahrscheinlich 
schon in der Ursprache stattgetimdeii liiit ; die contraction ist 
analog der im praet. der schw. verb. nach der 1. clasae. Das 
Buffix isc in kindüc et& ist » altbulg. -iskn, iit -wzkas; 'htg 
in kuniag » lit -ingiu. — In den sahlreioheu abstracten auf 
got ahd. kanp 'das t nieht immer direkt auf indog. 
I zurückgeführt werden. Die von a^. naoh der a-deelination 
abgeleiteten entsprechen den sanskritisebeii auf -Mä (z. b« 
krüräld von krürd- (grausam). Man darf aber daraus nicht 
schliessen, dass ihnen, die richtigkeit unserer regel vorausge- 
setzt, urgerm. e zukommen müste. Denn wo ein consonautisch 
anlautendes suffix au einen nominalstanmi auf ^/ antritl , da er- 
scheint der staninischliesscndev(tcal ebenso wie in der coniposition 
stets als »2 niemals als ax {e). Deshalb ist eine lautiiebe 

entstehung des i ans a unmöglich. Dasselbe ist vielmehr von 
den ableitnngen aus i- und^a-stümmen her eingedrungen. Die 
letzteren erlangten vielleicht dadurch das flbeiigewicht, dass 
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daneboD zablreiohe abetnicta auf -f>a sianclen, die aa« tbHhi 

auf -jan abgeleitet waren; vgl. ahd. gihaltida, arldsidfi, nemnida 
ete. Beide arten der hildimg niusten notwendig mit einander 
vermischt werden, und ancb da, wo zunächst das adj. zu gründe 
lag, niuste da» danebenstehcndo verb. einwirken. Man vgl. 
^M.heilida — heil — heilenj giheilit\ gmemida — ghnein — ffmeinen\ 
freuuida—frd—frtmen eta Als parallele kann das t ia 
lateiniBohen bildungen wie jwHHa, durUUs dienen, die sieh an 
solche wie segnittes, servitüim angelehnt zu haben sdieinen.- 
Aehnlich wird es sich mit den seltenem bildungen auf -ido 
verhalten (gr. IT. 249). — Die ahd. abstracta auf - iscU = got 
izl sind urspruni;lich von verbcn auf -Jan abgeleitet, vgl. Ost- 
hoü in diesen beitr. III, 339 ff. 

Schwierigkeiten machen die ursprünglichen ^-stäninie und 
was daraus abgeleitet ist, worüber Zimmer, Die nominalsufBxe 
auf a und 4 217 und Anieiger der zeitschr. f.d. altert 1, 113^ 
femer Osthoff in diesen beitr. III, 343 zu vergleichen sind. Die- 
selben hatten, nach dem griech., lat. und slav. zu sehliessen, 
ursprünglich im nom. acc. sg. a,, in den übrigen casus ö| 
(europ. e). Eine direkte lautliche Ibitsetzung von «2 f^blt im 
germ. Im allgemeinen ist e aus den obliquen casus auch in 
den nom. eingedrungen. Indem nun die stämme in die n- 
declination übergetreten sind, sollten wir urgerm. nicht i 
erwarten, und eben so in den Kieb an sie - anlehnenden verben 
wie got. hatizofL Dazu würde stimmen, worauf Osthoff a. a. a 
auimerksam machte dass die hierher gehörigen Wörter im altn. 
keinen umlaut in der Wurzelsilbe erfahren haben {hatr, barr). 
Allein das entscheidet nichts Über die qualitftt des ausgestos- 
senen vocals. Drk i ist im altn. nach kurzer Wurzelsilbe so 
friilizeiti^^ ausgefallen, dass es keinen umlaut hinterlassen hat, 
80 in den kurzsilbigen /-Stämmen stai^r etc. und im praet. 
tambi etc. Dagegen beweist rökr (= *rekvr)y dass wenigsteiiK 
zu der zeit, wo der urgermanische unterschied zwischen e und 
i in der Wurzelsilbe sich festsetzte^ der vocal der endsilbe noeh 
nicht /.war. Eis müste sonst *rykr (— *rihfr) lauten.. Dasr 
selbe ei^bt sich aus ffallj dem nur ^fels, nicht */Us zu grande 
liegen kann. Ebenso zeigt ahd. fttis (so, nicht mit nmge- 
lautetem e anzusetzen, vgl. gram. II, 269), dass das / erst in 
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einer späteren zeit entstanden sein kann. ^) -) Wir können da- 
nach vermuten, dans Überhaupt das im west^^erni. «illerdin^s 
iu diesen bilduogeii bestehende i ei'St später als sonst das ge- 

') Osthoff zieht auch den eigennamen Segestes heran. Jedoch, 
wenn derselbe tur nnsern zweck etwa» beweisen sollte, so wäre erst zu 
eonstatieren, ub in der sehr frühen zeit, in welcher derselbe überUeicrt 
iät, überhaupt schon ein wandel von e in i stuttgefnuden hatte. 

^ Ich mScItte beilSnfig eine bemerkung ttber den ttbertiitt der s- 
stänne is die «-dedination «nknilpfea. Zimmer spricht von dem an- 
tritte eioes saffixeB -üy welches sitr bedeutongekmigkeU heiabgeennken 
Bei, Shnlieh wie im skr. das vMjl -ka, %. b. in piüraka (solm), in der 
bedeutung nicht unterschieden von puird. Er findet dann, dass der an- 
tritt dieses -a bei einigen Wörtern vor der Wirkung des anshuit^esetzes 
eii^etreteu sei, daher erhaltung des vocals {sigiSj riqis, rimis etc.), bei 
andern nach derselben, daher austall {alis, ais, veihs etc., altn. hatr, sigr 
etc.). In dieser auffassung-sweise liegt zunächst ein i)rincipiell(M fehler, 
der sich überhaupt durch das ganze Zimmersehe buch hindun h/ielit» 
weshalb auch die Irüehte nicht in Verhältnis zu dem aufgebotenen tieiss 
und Scharfsinn stehen. Es ist derselbe fehler, den ich schon iu der ein- 
leitung als einen weit verbreiteten gerügt habe. Es wird dabei über- 
seilen, dass alle nenbildungen in den einielspraohen nicht dareh. znsam- 
mensetanng von stttmmen mit sntlllxen geschehen, sondern nnr nach ana- 
logie des überkommenen sprachmaterials. ^Wenn s. b. im nhd. jemand 
ein Substantiv reformUrung Idldete, se wliide er das tan, weil er etwa 
weiss, dass neben regieren ein regierung, neben führen ein fühnmg 
steht. Ein gewisses dunkles geftthl von Äer Scheidung swischen stamm 
und Suffix liegt dabei allerdings vor. Aber das, was der sprachwissen- 
schaftlich nicht gebildete mensch als stamm oder suffix fühlt, ist sehr 
verschieden von dem, was eine analyse der formen der Ursprache als 
solche ergibt. Ihm ist, soweit überhaupt etwas davon in seinem bewust- 
sein ist, der stamm das in tlexion oder ableitung anf der Jeweiligen 
sprachbtufe bleibende, suffix das veränderliche. Ein suffix -a konnte be- 
reits in der jüngsten periode der indogermanischen sprucheinbeit nicht 
mehr im* lebendigen bewustseln existieren, wie es etwa die nenhoohdent- 
sehen endnngen -wag, -ig, -sai etc. tun, da es bereits in verschiedenen 
formen mit dem oasussuffixe zu einer einheit verschmolzen war und des- 
halb als zur easnsendnng gehörig angesehen werden muste. In viel 
höherem grade gilt das natürlich vom gemianiscbeu nach Wirkung des 
auslanigesetzes, weshalb es auch ein vergebliches beginnen ist, alle in 
einem germanischen dialecte vorkommenden «-Stämme, von denen man 
nicht weiss, ob sie nicht vielleicht ganz junge bildungeu sind, nach der 
bedeutung des suffixes in nomiua ageutis und nomina actoris teilen zu 
Wüllen. Was nun unsern speciellen fall betrifft, so ist der ausdruck 'er- 
weiterung der .v- Stämme durch suffix -«' höchstens zur Verdeutlichung 
zoläbsig. Der wirkliche Vorgang ist damit gur nicht bezeichnet Zwar 
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meiiigermaiiischc i aus e hervoro:egattgen ist. Umlautwirke«d 
ist es allerdings bereits. Man könnte versuchen es durch an- 
lehnung an andere bildungen mit urgermanischem / zu erklären. 
Hei ahd. egiso, egislich = ags. egesa^ egestic erinnere ich an 
die im got daneben stehenden bildungen {af-)agjan^ {^nr)agä 
« ahd. efi (wovon egebäre bei Notk^ mhd. egelkh neben egesHeh, 
Die yerba auf -U^ gehören zum teil zu j- oder /a-stftininen: 
Arelnif^y ÜkiMnf huüstn^ tWMn^ airingU^f vhamuMÜs^ 
imisdn] ags. bifuim, bhtsim^ tiUensiany mUtikm, Bei andenii 

seheinbar weniger ^vissenBchaftiioh, im gründe iiher viel eorrecter, wer- 
den wir ihn als übertritt der consonantischen Stämme in die o-dcclinatioi 
bezeichnen. Es ist dann aber miiidestons in hohem grade walirschein- 
(lass der anstoss «lazn davon auH^^ieng, das» die bildunj^ des nom. 
und aco. sing, in beiden classen iflentisch geworden war, was erst durch 
ausstossiing des a in der endsilbe geschab. Daher wird Zimmers Unter- 
scheidung verschiedener perioden des Übertritts nicht zu billigen sein. 
Ks kommt noch etwas audeies hiii^^u. Durch das gotische auslautgesetz, 
&Us es die noch ooosonantiBoh flectierenden stamme betraf, moste wol 
im nom. aoe. mhs eto. entstellen, aber die übrigen eaeus and der gsase 
phml mnston die Stammform db's- bewalven. lian mttste dann also noeb 
weiter eine verallgemeinernng der staimmform des nom. aoe. Bing, auf die 
fitorigen easns annefamea. Ist aber eine solche aalEMsang einmal nn▼e^ 
meidiich, so ist es auch nicht nötig bei wOrtern wie sigis etc. den über- 
tritt in die a-declination in eine Irtihere periode surUckzuschieben als 
bei ahs etc. Vielmehr trat er wol auch bei ihnen erst nach der wirkmig 
des auslantgeset/es ein , und die behandlung war zunächst die gleiche. 
Es entstand auch hier im nom. 'sigs, in den obliquen casus die stamm- 
torm sigiz. Ein unterschied entstand erst dadurch, dass hier die ans- 
gleichung in umgekehrter richtiing erfolgte und sigis in den nom. ein- 
drang. Die ausgleichung konnte eben so gut vor wie nach dem über- 
tritt in die «-declinatfon erfolgen. So war der gang der dinge im got 
Für das altn. branehen wir Iceinen solchen ansgleiohnngsprocess aam- 
nehmen. War hier nrsprilnglipb yersebiedenlnit eingetreten, so mäste 
dieselbe doreh das spätere nordisehe syncopierungsgesetz wider beseitigt 
werden, wonach alle nnbetoaten knrsen yoeale aneh in yorletster sflhe 
nach kurzer wnraelsilbe frühzeitig ausgestossen wurden. (Jeher die Ver- 
hältnisse im westgerm. vgl. die folgende anmerkung. Als analogon für 
die ausgleichung im got. verweise ich ant die adverbien (U't comparative. 
Auch diese sind acc. sing, eines neutralen -Stammes und mnsten lant- 
gesetzlich das i der endsilbe einbüsseu. Diese regelniiissige entwicklung 
liegt uns aber nur in wenigen vor: mius, tmrs, panaseips, suns. Die 
gewöhnliche biidung ist -w, die nicht anilers erklärt werden kann, ala 
dass sie aas den entspreehenden adjecttven eingedrungen ist, in welehea 
das i dnroh die stammerweftenmg yor dem ansfall gesefatttst war. 
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auB adjeetivit^ abgeleiteten, wie mihhilisdn, heilison Ktehen 
wenigstens verba auf -jm oder substautiva auf -ei daneben, 
HO dass sieh eine ähnliche verallgenieinei-ung denken Hesse 
wie bei den substantiren auf -ida. Doch reicht das alles 
aohwerlich zn einer genügenden erklärung des i aus, zumal in 
einem werte wie ahd. ahir » got ahg. Wir werden doch 
wol eine lantliehe entstehung desselben eonstatieren müssen. 

Bierher geboren aoeb die nentra, die im plur. dnreh suffix 
-/r erweitert werden. Dies -ir erzeugt im ahd. in der Wurzel- 
silbe Umlaut, hat aber das P nicht in i gewandelt und das u 
nicht vor dem übergange in o bewahrt {pretir, hu/ir). Man 
könnte daraus scliliessen, dass / erst spät aus e entstanden 
ist. Dieser schluss ist aber nicht zwingend^ weil die Ursache 
wol zunächst darauf zurQckgeftihrt werden muss, dass das -ir 
erst spät angetreten ist und deshalb, auch wenn es indog. i 
enthielte, nicht mehr auf die Wurzelsilbe hätte wirken können. 
Ausgegangen muss die bildung jedenfalls von einigen Wörtern 
sein, die mrsprUngtieh «-stftmme waren. Nun ist die zahl der 
hierher gelKh-igen nomina im ags. eine viel beschränktere. 
Grimm llihrt an; ag, ceal/) cild^ lamh. Die Vermutung^) liegt 

0 Biesei vennutang wird dnreh folgende tatsachen bestätigt Heben 
lamh steht die torm lomber (acc. sing.) GftJ^l&e 1015. lieber den ahd. dat 

chalbire und den gen. in kelhmshiich vgl. gramm. I, 022 aniu. Das wort 
ist jedenfalls vollkommen identisch mit gnacYi. ßQhif uK, dem ^)av.garhha' 
(masc.) entspricht (v^^I. Ciirtins Grdz. 420), so dasn sich iiier in zwei 
verschiedenen spnuhen ^- stamm und stamm gegciiiUtcr stehen. Für 
äg lässt sich vielleicht eine von Curtius («rdz. 1551 :in.!^efiihrte glotise 
aus IIes}cliius verwerten: u)^^.{fi r« ty« Ai}ytwt, also doch wol plur. 
eines ^-atammes. Lamb und cUd sind et}'Tnolügi8ch dunkel. Aus dem 
ahd. flHurt Grimm a. a. o. von singularformen noch an : pleiirsbahc und 

^ rmdares. Letsteres wort lautet agd. hrytfer, afiies. rither (der nom. aoo. 

^ t&ag, in den gesetzen nicht belegt). Es wSre mOglich, dasft in diesen 
wOrtem «-atiEmme und a-stliiime von alters her neben einander bestanden 
haben. Es ergibt sich aber aneh eine sehr efnfache erklSrung der nor- 
malen ahd. declination, wenn wir von ^-Stämmen als Grundlage ausgehen. 
Es kommen dabei ähnliche vort^Ungc in bctracht wie die in der vorigen 
anm. besprochenen. Es kann in tV:ige g'estellt werden, ob bereits das 
gemeiügermanische auslautgesetz , durch welches a und e in den end- 
silben vernichtet wurden, auch den ableitungsvocal der 5 -Stämme im 
nom. acc. sing, im westgerm. und altn. wie im gut. betraf, und so also 
dasselbe reaultat ergab: *sigz {* sigr) etc. Zweifellos bejahend müste 
die frage beantwortet werden, wenn noch das dem indog. a % entspieehende 
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uahe, dass diese, vielleicht mit einigen andern, den gruudstock 
gebildet liaheii. I5ei ihnen zeigt sicli kein umlaut {cealfi-Uj 
lambru) , \vie er z. b. in yldra » altiro, haelÖ » /ieUidOf gwlsian 

a in diesem cu«u» IteHtaud. Dagegen achwankeiul wird die beantwortung, 
wenn bereits e an» den obliquen casus eingedrungen war, Falls dieses 
sich schon weiter zn t entwickelt hatte, so konnte es dem gleichen ge- 
Betae wie « und e- nur Im got yerftllen, nicht in den Übrigen dialeeten. 
Naeh aoalogie de« nom. lee. der consonuitiichen stSmme ^igs. ftt, altn. 
/a?lr etc.) ans *f6iir, vgl. oben) kDniiten wir erludtang erwarten. Die 
erstere möglichkeit, worans sich also der Wegfall ergibt, eeheint mir yor- 
zosiehen , da sich kaum auf andere weise eine befriedigende. erklSrnng 
aller erseheinnngen wird geben laesen. Das weiche s ward dann meist 
zu einem r, welche» sich a]»er von dem älteren r noch unterschied, wie 
die verschiedene bezeichuuug iu den ältesten runen beweist. Wir 
bratuhen keinen anstand daran zu nehmen, wie ich später einmal zu 
zeigen gedenke, dass dies r sich im westgerm. wie im altn. aucli im aus- 
iaut entwickelte, und dass es dies /• war, nicht mein- welches vom 
westgerm. consonantiscben auslautgesetze betruileu wurde. Das aus- 
lantende r entwickelte im weetgerm. vor sieh den sogenannten hlUfi- 
▼ocal, welcher, wie ich «pSter einmal seigen werde, hrspr anglich sie!« 
« (nicht a) war; also ans *sigr a. b. entstand *iigur. Wollte man den 
anaiall des yocals nicht vorhergehen lassen, so mUste man die entstehnng 
des notwendig voranssnsetzenden -tu* ans 4r durch die einwlrkung des 
silbensehliessenden r erklären, welches auf das in offener silbe vor- 
hergehende I nicht gewirkt hätte. So weit ich es aber bis jetzt Ubersehe, 
lässt sich die uiöglichkeit einer solchen Wirkung des nicht erweisen. 
£& kommt liinzu, dass ahd. fahs^ !ig>s. fealts (= gr. ntxo^) nicht zu er- 
klären sein würde, wenn der ableitungsvocal nicht schon geraeiugernia- 
nisch auMgeliillcn wäre und darauf wie in got. ahs die torm des nom. in 
die übrigen casus eingedrungen wäre. Jetzt vielleicht trat der übertritt 
iu die ^^-decliuatiou ein, dessen ciironologisches Verhältnis zu den übrigen 
Vorgängen man sich Jedoch sehr verschieden denken kann. Nun konnte 
sich leicht eine ausgleichnng zwischen dem -ur des nom. ace. sing, und 
dem -ir oder -is der Übrigen casus einstellen, wobei bald das eine, bald 
das .andere den sieg davontragen konnte. Ein weiteres moment trat da- 
tUf die Verhältnisse complieierter an machen. Nach dem westgerm. ans- 
lautgesetz trat abfali des r im nom. acc. sing, ein, während es natürlich 
in den übrigen casus erhalten blieb. Diese discrepanz rief wider eine 
vermittelnde tendeiiz hervor, die sich nach zwei veröihiediMien selten 
hin geltend macheu konnte. Einerseits nämlich konnte das r von den 
obliquen casus her im nom. wider liergestellt werden. Dabei sind noch 
zwei Unterabteilungen zu machen, je nachdem der vocal der obliquen 
casus oder der des nom. zur herschaft gelangt ist. Ersteres ist der fall 
in ahd. aliir, egis- \ vielleicht in hrytier, ahher, in denen jedoch das 
auch aus -vr gedeutet werden kann. Das andere in ags. . li^^r, hähr, 
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»■ geilis^ statt hat. Indessen ist zu bemerken, dass auch bei 
den bildungen auf ts = ida der umlant biBweüen fehlt, waht^ 
Bchemlioh doieh angleiehiiiig an das za gninde liegende adj. 
wider Terschwiiiiden (earmtf Beben yrmby irewti)^ weslialb ein 

salor (aber nur im dat. salore), lomher und ahd zebar, wenn es mit 
Zimmer zu griech. öinaq zvl stellen ist. Anderseits konnte die nomina- 
tivform sich frei halten von dem eintiusse der übrigen casus und diesel- 
ben ihrerseits iu verschiedener weise und verschiedenem masse beein- 
flussen, liier ward noch eine grössere manuigfaltigkeit hervorgebracht 
dnreh die verschiedene behandiung des ableitungsvocals ju uacli der 
qu&ntttKt der wnnelaObe. Naeh kursor ward er belbekalten, entweder 
als -M oder naok analoele der obliquen ossiib «Ib -L Dies Teranlaaete 
Itbertritt in die «-dediiuitioii mit verwandlang des nentralen geseUeehts 
in das männliche bei ahd. tiffu\ aucli situ ^ alts* ags. sUtn mOohte man 
nach griech. Id^oq hierher sieluni, doch schon got. sidus\ vielleicht ge- 
hört auch hugu hierher. Dagegen übertritt in die i-deoliiiatk>n gleichfalls 
mit vertauschung des geschlechtes in alta. sigi = ags. sige\ alts. seit 
= ags. sele, ahd. sal (wegen ags. salor und ayJ/, neutr. unter diese kate- 
gorie zu rechnen); alts. heti = ags. hete, ahd. haz\ ags. bere (= got. 
baris)\ ags. ege (= agis). Vielleicht gehören weiter hierher: ahd. alts. 
hugi = ags. hyge] alts: -scepi, -scipi = ags. -scipe, ahd. -scaf (altn. skap 
neutr. neben skapr masc.); alts. cumi » aga. cyme\ alts. quidi » ags. 
eoide, Daiaiu erkUrt sieh aiieh Tielleiekt das sehwanken swisehen u- 
und Hdeolination bei einigen stimmen, wiewol aach gewisse formen der 
ersteren den Übertritt in die letatere Teranlassen konnten. Naeh langer 
wnnelsilbe aber mnste der ablettnngsvocal ausgestossen werden, mochte 
er u sein, wie vielleicht im ags., oder t wie im ahd., der regel gemSss 
überall in offener silbe, sei es im auslast oder im innem des Wortes. 
Streng durchgeführt ist diese rege! wie in andern fällen im ags. {cealf 
— cealf rü)\ weniger streng wie auch sunst im ahd., wo der vocal nur 
im auslaut fortgefallen ist, im inlaut sich erhalten hat; vgl. den ganz- 
analogen fall haz aus baii{s) — bezziro (ags. betra, selten betera). So 
entstand also folgende declination: chalb, chalbires, chalbire^ chalb\ plur. 
Mbiru oder chalbir etc. Beate dieser llexionsweise liegen in den oben 
angeflllirten ifagolarformen mit -«r- vor. Wider maohte sielimgleiehang 
geltend, die sieb aber, was niebt aoffidlend ist, anf den ring. besehiSnkte. 
So entstand ^ nnteraehied swisehen sing, nnd plnr., der, w«II er einem 
fthlbaren mangel sonstiger nntersebeidang abhalf, von der spraehe or- 
ganisch verwertet und in seiner anwendong weiter ansgebreitet ward. 
Auch auf den plur. konnte der nom. sing, wirken, wie es z. b. der fall 
ist in chint (erst mhd. wider kinder), fiills es, wie doch wahrscheinlich, 
= ags. cild ist, und in lamby wovon der plur. lamb neben lenibir vor- 
kommt. Wie das ags. neutr. säl sich herausgebildet hat, ist mislich zu 
entscheiden. Lautgeaetslich konnte der vocal im nom. acc. äiug. nicht 
abfallen. 
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Bieberer Bchluss a«8 dem feMen deB uiulauteB auf die qualitat 
des ausgefallencu Tocals nicht gestattet ist WahrBeheinlich 
ist es allerdings, dass derselbe imr ags. niebt i war, aber auch 
nicbt ein e als yorstafe des abd. ^ sondern derselbe, den im 
im nonu lomber baben, oder eine yorstufe desselben, d. b. o 
oder u (vgl. die anm.). Demnacb dpreeben diese Wörter nickt 
dagegen, dass das e der Ä-stäiiune auch im agR. bei eintritt 
des Umlauts bereits zu i geworden war, was sich noch weiter 
durch den (ibertritt verschiedener Wörter in die t-declination 
bestätigt (vgl. die anm.). 

Es gibt noeb einen entsprecbenden fall, in welchem sieb ein 
e in unbetonter silbp ebne einwirkung eines folgenden i oder/ 
wa i entwidcelt bat, und swar gleiobfiüls yor z (r). Dieser 
fall zeigt die entwickelung nicht auf das westgemt beschränkt, 

sondeiu auch auf das altn. ausgedehnt, über welches wir bei 
den A - stammen im zweifei blieben. i) Der vocal ist fortgefallen, 
und seine ursprüngliche qualität nur an der Wirkung, die er 
hiuterlasseu hat, zu erkennen. Ich meine den nom. (acc.) pl. 
der consonantischen stamme: altn. fcetr, tnjss\ ags. rnys etc. 
^ aus *fdUz{'r), *m&8iz{-r) ete. Wenn im abd. mid alts. die 
wenigen reste consonantiseber formen keinen umlaiit seigen, 
so liegt dies daran, dass derselbe bier flberbaupt erst nach dem 
aosfoUe des I eingetreten ist; vgl alts. gast » ags. giest, gyst, 
altn. gestr'^ ahd. sayita = ags. sende. Es ist wahrscheinlich, 
dass das / bereits zu der zeit bestand, wo im westgerm. und 
altn. a und e in der endsilbe fortfielen. So wenigstens erklärt 
«ich die erhaltung des vocals am besten. Wenn er noch 
e gewesen, . so wttrde er schwerlich anders behandelt sein, als 
die übrigen e und a. Dies t ist also sehr alt, aber wie das 
in den «-Stämmen docb etwas jünger als die fttmgen genmir 
niseben t*, jünger als die modification des ^ in der Wurzelsilbe 
dun^ folgendes i. 

Es sind noeb einige fälle von urgerm. e zu verzeichnen, die 
bisher, indem man von der gmndlage des got. ausging, nicht 
richtig beurteilt wurden. Braune hat (Beitr. 2, 141) darauf 
aufmerksam gemacht, dass in deujonigeu ahd. deukmälem, die 



Falls wir nicht altn. hcms = alts. hdnir- setseii, was nur wegeiA 
der attfiallenden bewahnmg des s bedenkliob ist 
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sonst -or in endsilben tmyersehrt bewahrtn, doeb stete e steht 
in den yeTwantsohaftsbeiaiohnimgen ftueti muatery brmäet^ 
suegteTf tokter^ in unser Hmerj omfcr, öfter. Wo in diesen w^torn 
a attsaubmeweise eisebeuit, berabt es anf mirailation wie in 
emdarany m^roy oder es stebt wie sonst statt de« normalen e, 
äbnücb wie im gen. sg. -o* oder beim adj. -amj -aro. Für 
die deutung dieses e hat neuerdings Brugman (IStud. 9, 378) 
den riehtigen weg gewiesen. Er ftthrt daa in griechischen 
dialecten häufig statt des gemeineuropäischen e vor q er- , 
scheinende a auf den einfluss dieses cons. zorttok und tindet, 
daos im got eine enteprediende erscheinung rorliege. In den 
angefttbrten fftUen nUmlieh bestand sieber enropftisebes bei 
den TerwantoobaftsbezeBdinung;en allerdings nur im nom. und 
aeo. flg: Die Yerftndeningen deeselboi sind aneb im' gemu anf 
einwirknng des r zurflekzufllbren; woron die betreffenden abd. 
formen verschont zu sein scheinen. Ich werde diese ein Wirkung 
ein andermal im zusammenhange zu erörtern haben. Sie er- 
streckt sich auf alle germanischen dialecte, äussert sich aber 
nicht tiberall ganz gleichmässig, und die ursprünglichen ver- 
bftltnisse sind vielfach durch später eingetretene ausgleichung 
verdunkelt Nur einen pnnkt muss ieh bier gtoicb bervorbiebeii. 
Im altn. aeigen atmarrj okkar, ffkkar, ybar, femer die aeeosatiTe 
f^ /gt$ur, nMuTp IfrMhtr^ sysHir^ iSiiur abweiebend rem abd. 
und Übereinstimmend mit dem goi einwiikung des r, dagegen^ 
sind die nominative /o^Fir, möbir^ brdtSiry sysiir, döttir wie im 
ahd. davon verschont geblieben. Man darf dafür also wol noch 
eine besondere Ursache suchen, und ich mochte diese in der 
ursprünglichen läuge des e finden. Die europäischen grund- 
fomen sind *pater etc. Man führt die Verkürzung auf das 
geimaniselie auslautgesetz zurück. Das ist Aber naob der fas- 
snngy die wir demselben jetzt geben mttssen/ unmdglieb. £s 
wäre der einzige fall der yerkOrsong emes durch eonsonanten 
gestfltston vooals. Wir rnttssen Yielmebr für das got aus- 
gleicbuttg an den ace. annebmen (wie walurscbeinlieb aneb bei 
ham)f und ähnlich wird die kürze im ahd. zu erklären sein. 
Dagegen lässt sich das altn. / dircct auf e zurückführen. 

Die richtigkeit dieser auflassung vorausgesetzt, hätten wir 
ein beispiel für die beliandlung von urgerm. welche der von 
ai und e eben so conform wärOi wie die von urgerm. q der 

8* 
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von au und o (aus a -h nas. entstanden). Einen zweiten, und 
zwar ganz Bichern beleg für conformität liefert die 2. sg. praet 
des schw. verb.: got nasidesj altn. tamäir^), ags. nerede^ afries. 
neredest (mit j tlngerm widerantritt der personalendung). Im alta. 
finden wir swei Tersehiedeiie formen aiif -et and md -at. Fflr 
dasselbe setst Grimm -es an, Heyne -aSf SieTm richtig, aber gewis 
nieht in der riohtigen folge -«» -es. loh finde nor folgende 
formen belegt: habdes M«90y 22 (AofFi^ C); 103, 22 » Ao^dor 
C; se7ides M. 125, 8 = sandos C; mahles 1190, 20 {mahtis C. 
als conj. gefasst wie der umstand beweist, dass auch in dem 
davon abhängigen satze der ind. niahte in M. dem conj. mahti 
in C. gegenüber steht); 94, 9 = mahtas C; uueldes M. 24, 23 
uueldas C; dedos 168, 15 C. (M. fehlt); scUdos C. 78, 3 (M. 
fehlt). Danach kommt also dem Mon. übereinstimmend mü 
dem ags» und Mee. nur -e« zu, dem Gott und daneben -o^ 
Uber welehea letztere man xweifeUiaft sein kann, ob es auf -ot 
oder -€9 »irllekgeht Die niederirftnkisehen psalmen haben -m: 
brahtos 65, 12; taiias 55, 9. testardas 59, 3: gedruvedos 59, 4 
und sehr häufig. Im ahd. ist wenigstens noch ein rest der 
endung -es erhalten. Is. hat ücben 2. -os ein -es: chiminnerodes 
(Holtzm. 132). Die endung -os kann natürlich nicht lautlich 
aus -es abgeleitet werden, es spricht die grösste Wahrscheinlich- 
keit dafür, daas sie eine jüngere analogiebüdung ist, worüber 
weiter unten. 

Die 2. sing, praet Ist die einnge form im got, in welcher 
unbetontes e vor einem eons. erseheint Im auslaut steht es 
im gen. pl. und in einer anseahl yon adrerbien. Wie es rieb 

da zu den lauten der übrigen dialecte verhält, kann erst später 
im zusammenhange mit den entsprechungen des kurzen a er- 
örtert werden. Hier haben wir noch zwei fälle zu verzeichnen, 
in denen im ahd. e vor auslautendem consonanten erscheint, 
ohne dass in den übrigen dialecten sich etwas entsprechendea 
ilüide. Die erste ist das er im nom. sing. masc. der adjective. 
leh rermag keine neue befriedigende deutung dieser rätseUiaften 
form zu geben. J. Sehmidta annähme einer dehnung daroh den 
folgenden consonanten wflrde uns freilieh aus aUer Verlegenheit 



') Eiü aus verkürztes t liegt im ultn. auöserdem vor in HamZir 
ans * Üamp&, * üampeur UamadiMS\ vgl. Bugge in Zadi. aus. 7, 394. 
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helfen^ Bur bleibt mir noch zweifelhaft^ ob nicht das hinzutreten 
des aoeente« erferderlieh ist . um, abgesehen tod den DUlender 
ersatidehnnng, Yooalyerlftngerang yor liquida oder nasal her« 
Tonnbringen. Unter den rersehiedenen dentangsversnehen hat 
immer noch der Ton Sfevers (Beitr. II, 122) die meiste wahr* 
scbeinlichkeit för sich, wenn auch noch manche bedenken da- 
bei sind. Eine einwirkung von unser, iuuer, die freilich gleich- 
falls noch rätselhaft bleiben, wäre wol denkbar, wenn auch sie 
allein nicht massgebend gewesen sein wird. 

Die andere hierhergebörige form ist die 1. plur. auf -mis. 
Seherers zurttekführung derselben auf eine indog. primärendung 
'manti (mr geseh. 190 ff.) ist Ton A. Kuhn in seiner seitschr. 
18, 932 ff. sddagend widerl^ worden. Aus einer solchen 
form hfttte, da das t doch schon gemeineuropftiBch abgefoUen 
sein müsle^ sehwerlich etwas anderes werden kdnnen als -murij 
-mon vgl. Hamm, -on = got htmans), Kuhn hält -mes ftir ein 
an die fertige form angetretenes pron. der ersten person. Für 
die richtigkeit dieser ansieht glaube ich den schon von Kuhn 
vorgebrachten nrguraenten noch einiges hinznfllgen zu können. 
Sietero bemerkt in seiner einleitung zum Tatian s. 21, dass 
gegen dieselbe der umstand spreche, dass sehr gewöhnlieh Tor 
und ein paar mal sogar naeh den formen auf -mis noch uuü' 
glelie. Dagegen ist zunftchst zu erinnern, dass der Ursprung 
des -mSs Tergessen und ein yttUiges zusammenwaehsen mit dem 
yerb. eingetreten ist Man muss dann zur yergleichung die yon 
Kuhn angeführten Verbindungen herbeiziehen, wie sie in beutigen 
bairiscben mundarten vorkommen, z. b. mir gemme, gemme mir 
'wir geben wir', 'geben wir wir'. Weiter aber ist zu be- 
merken, dass auch bei Tatian das gefühl dafür noch nicht 
ganz verloren gegangen ist, ^ dass mit dem -mes das pron. ge- 
setzt ist £s wird nämlich zwar ganz regelmässig uuir den 
formen vorgesetzt, fehlt aber ebenso regelmässig dahinter, ab* 
gesehen von den beiden von Sievers angeführten ausnahmen, 
die sieh aus dem lateinischen texte eridäien: gerne» uuir eamus 
et nos 135, 8; qu(smemes umr yenimus et nos 235, 3. Wo 
kdn besonderer naehdmek erfordert wird, fehlt das pron., nicht 
bloss beim adhortativus, sondern auch sonst stets; vgl. uuaz 
tuomes 13, 17; niouuih ni gifiengumes 19, 6: imizagotumes, 
uzwurphumes, iatumes 42, 2; güoubmes 87, 9; uuidarmezzomes 
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73, 1; gisahomes 95, 1; forstantemes 131, 23; farames 82, 12 
etc. Bei andern pcisonen fehlt das proii. abweichend vom uhd. 
nur, wenn in mehreren auf einander folgenden Sätzen, mögen 
sie im Verhältnis der ooordinatiou oder der Subordination stehen, 
dasselbe subject bleibt Einige vereiiizelte fälle kommen aller- 
dings noch sonst vor (z. b. uuaz guotes tuon (faciam 106, 1 ; 
ni habes 1dl, 25; uuaz qtUäu 139, 5; mh m quedent 140, 1); 
aber diese sipd Tensehwindeiid g^genftber den laUreielieii bei- 
spieleo wie quidu th, quidistu ete. Am klaisten aiebt buul aber 
den imtersehied, wenn man den gebraaeh bei den kllneren 
formen, auf yergleicht, bei denen niemals mb* feblt; vgl. 
uuaz scuiutL w.iir tuon 13, 16; tmaz tuon uuir 13, 18; birun 
uuir 133, 4; forhten uuir 123, 2; hfiben uuir 131, 17; steinm 
uuir 131, 7; gisahun uuir 150, 20; mit abwerf uug des h 
uuizuuuir 132, 17 etc. Die deutlichste illustration des Verhält- 
nisses liefert die stelle über das jängste gericht 152, 3 Mih 
hmgrita mti ir gubut mir ezzm; mih ihursta m^» ir gabut mir 
trincan; ich uuag gast inii ir haloiut mih, nocet inä ir bähmcM 
mih, unmahiic inti ir umsaitU min; in carkcre mim inM ir qiu m mi 
zi mir; entspreebend 152, 6; dagegen 152, 4 uuanne gimkm 
tiuir thih hwigreniäin inü /ktotrOm thSh, thiretenUm inü g&lnmme9 
thir trinkan: uuanne gisahun uuir thih gast uuesentaai inti 
gihaloiuumes thih, oda nacotan inti bithactumes? oda uuanne 
gisahumes thih unmahligan oda in carkere inti quojmnmes 
zi thirl und 152, 7 uuanne gisahun uuir thih . . . inti ni 
anibahtitumes thir. Ungefähr ebenso wie im Tat. verhält es 
sich im Is. Bei dem adhertativus fehlt das pron«: archmdmes 
2b9, mchhemes 3^1, ,duoeme8 4ali. Sbl6, araughmnea 9bä^ 
chichmdemes 15b 19, fQlghemes 15b 15, lobemcs 16b 13^ singhemcM 
16b 14; nur In suohhmcs amr mar 131^8 stobt es. Vor dem 
ind. stebt es: «tclr findmes 15b ll, war beremu 22*11, uuir 
durah faremes 15b 13; feblt aber nach demselben: in demo 
druhlines neniin archoincines 8*5; in sines munden gheinte 
imtaiidemes 8^8. Widerum steht es beim piaet., welches die 
kürzere form hat: nugidhom uuir 9a 18; chio/J'anodom uuir 14 b 10. 
Noch ungetrübter zeigt. sicih das bewustseiu von dem in -mes 
steckenden pron. in dem «Sang, Patern. Die älteren Sanktgaller 
denkmäler baben im ind* praes. stets me$. Aber in der secbatea 
bitte, WQ äß» pron. nacbdrOieUieb benrorgeboben nad deshalb 
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wie im lateinischen texte selbständig ausg:edrtickt werden muste, 
setzt der Übersetzer so uuir oblazem. Unter solchen umständen 
darf die richtigkeit von Kuhns aufiassung nicht mehr in zweifei 
gezogen werden. Die anlehnung des pron. erklärt sich aus der 
syntaktiselien eigeBheH^ die sich in allen altgermauischen diu- 
leeten, besonders in der alüteiierenden poede seigt, das prft- 
dieet dem eobjeet aneh ebne besonderen gnind TonrnsneteUfin. 
Wenn sie in den ältesten denkmftlern anf den Ind. praea be- 
sebrftnkt ist, so brauchen wir, um das zu erklären, nicht den 
unterschied von primären und secundärcn personalenduugeii 
heranzuziehen. Vielmehr erkhlrt sich dies daraus, dass die 
ganze erscheinung, wie Kuhn richtig: erkannt hat, void ad- 
hortatiyus ihren ausgang genommen hat, auf den sie bei Otirid 
besobrinkt ersoheini So begreift es sich, dass sie zunächst 
niur das praesens ergrift Dass sie aber in den optatiT spSter 
oi.idvang als in den ind., lag daran, dass bei dem ersteren 
ans syntaktisehen gründen das snlg. dem praed. immer voran* 
ging, weshalb eine ttbertragung erst möglicb wnrde, als die 
Selbständigkeit des -mes nicht mehr empfuudeu ward. An eine 
unmittelbare ableituug des -mes aus einer grundform '^tnajas, 
wie sie Kuhn amiimmt, kann ich allerdings nicht glauben. 
Vielmehr müssen wir die gotische form ve'ts als gemeinger- 
mmiisch anseben. Die lautlichen Schwierigkeiten liegen nicht 
ssml in dem m, als in dem i und der erhaltong des s. Ein 
binweis anf altn. vir, alts. ags. uui nnd aof die ethaltang des 
$ in ahs» iagoSf ags. dagu» gewibrt doeh keine befriedigenden 
analogieen. Die fom bleibt rfttselhafk, aber eine lösung des 
räti»els darf nur auf dem angedeuteten wege versucht werden. 

- Es bleibt uns von den langen voealen nur noch € (» got el) 
ttbrig. Das gesetz fttr die bebandlung desselben muss nach 

den bisherigen analogiceu hiutcu: im auslaut Verkürzung, vor 
einem consonanten erhaltung der hinge im hochdeutschen, Ver- 
kürzung in den nördlichen dialecten. Die qualität ])lcil)t un- 
versehrt, abgesehen vom ags. ^) und afries., wo abschwächung 
des kurzen i me eintritt leb stelle die fälle voran, die keine 

') Vereinzelte reste von t in den ältesten denkmälem bei Sweet 
8. 6 a. 7. 
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Schwierigkeit bieten. Nom. pl. (im westgenh. aoeb auf den 

acc. ttberti agen) der /-dcclination : got. gasteis = abd. alts. gesti 
ags. leode {gästas nach analogie der a- stamme), afries. liode, 
ahn. gestir.^) Die adjectiva auf -eig = ahd. ig (die zeugnisBe 
für die länge bei Braune g. 136. 138. 148, noch bei Otfr. reste 
der länge in vorletzter silhe, vgl. Wilmanns 8. 113), mbd. rer- 
ktlrzt wie wahrscheinlich aehon im alts, ags. eg nur am um- 
laut der wumlrilbe Ton eg ^ ag wi ttiitencb(G^en. Im alte* 
seheinen diese büdongen nieht Torbanden^ das saweilen Tor- 
kommende aus ag eototanden sa seiiL Die adjeotiTa auf 
-ein- » abd. ^ alts. altn. in, ags. afriet. en. Die länge des I 
wild nicht nur im mhd. bewahrt, wie zahlreiche reime und 
das bairische ei beweisen, sondern teilweise sogar im mnL 
(gr. 2, 179). Daneben aber zeigt sicli die auf vorhergehender 
Verkürzung beruhende abschwächung zu eii^ ausgehend vom 
mnd. und md., aber auch schon frühzeitig in Oberdeutsehland 
eindringend. Man v^^L die reime hHen : zien (= mhd. ziheti) 
Yeld. En. 9766 ond steinen : meinen, niebt bloss bei Herboct und 
brader Pbilipp, sondern aaeb im Flore nnd bei Heinr. y, d. 
Nenenstadt (Lexer 2, il66> Hierbd sind jeden&Us fllr die 
erbaltnng der lilnge die fSlle, in denen das t einen nebenton 
hat {guldlnes, silberin), für die abschwächung die, in denen es 
unbetont ist {guldin), massgebend gewesen. Für die frühzeitige 
Verkürzung im alts. spricht gerstem in Freck. 2. 11 neben 
sonstigem gerstma, gersUnas, gerstin. 

Im opt praet gebt im altn. (abgeselien yon der 1. mng., 
die in den ältesten quellen noeb a bat) nnd alts. t, im ags. 
nnd afHes. e dofeb alle personen dnrob. Damit stinimi die 
2. sing. ind. alts. hulpi^ ags. hylpe^ ans dem opt tibertragen 

(vgl. Braune s. 155). Im ahd., mindestens im alemannischen 
ist vor einem consonanten die länge erhalten, im auslaut steht 
bei den st verb. kurzes, bei den schw. langes i (1. 3. sing, opt 
haheti, mahtx). Die länge in den letztgenannten formen gegen- 
über der kürze beim st yerb. ist fUr das alemanniscbe bezeugt 



0 SeheFMTB versnob (Zur geaeh. m% dss altnordische -Ir d«» wo es 
niebt nmlaiit wirkt {ttMr) auf nrgerm. -aU zartfeksnitthren, ist sehon 
yon Leskien (Declination 78., 9) gentgend zorttokgewiesen. Auf den 
msngel des umtontes komme iob noeb weiter raten snrttek. 
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dvrdi die dramiflexe Mi Notker (Braune 137) und demn 
aneUuitgesetz (ib. 147). Im got. lautet die 3. sing, bereits auf 
kurzes i aus: gebij tiasidedi. Um die länge im schw. verb. zu 
erklären, müssen wir zunächst annehmen, dass sie durch aus- 
gleichung aus den übrigen personen eingedrungen ist. Und 
zwar ist dies wahracbeinlich in allen dialecten und auch beim 
8t. verb. geschehen. Denn kurzes t h&tte bei den starken 
praeteritis im altn. durchaus, im westgenn. wenigstens naeb 
langer wnrseLnlbe^ wetehe in diesem tempüs sehr Tiel hflufiger 
ist als die kuiae» weg&Uen mflseen. Die erste person ist dann 
gleichfalls im westgerm. und spftter aneh im altn. der analogie 
der Äbrigen personen gefolgt wie im praes., vgl. oben g. 376. 
Es ging also einmal t gleichmässig durch alle persoiieu durch. 
Wenn nun beim st. verb. die normale Verkürzung eingetreten 
ist, beim schw. nicht, so kann die Ursache, wodurch sie ver- 
bindert ist, keine andere sein als der auf der eudung ruhende 
nebenton. Die endung des schw. praet hat ihren wert als 
zweites ursprünglich selbständiges wort eines oompositums 
noch insofern bewahrt^ als sie stets einen höheren ton hat wie 
der Yorheigehende auslaut des Terbalstammes. Diese bete- 
nuagsweise wird lllr die filtere zeit durch die ansstossang des 
i hei den langsilbigen rerben der ersten elasse erwiesen. Dass 
sie auch in der spätem zeit die normale, wenn auch nicht 
ausnahmslose geblieben ist, zeigt die mhd. metrik und die ge- 
schichte der formen, indem auch in der zweiten und dritten 
elasse bei langer Wurzelsilbe wider die sonst geltende re2:el 
eher der stammauslaut ausgestossen wird als der endvoeal 
(s. b. ahte im reim bei Hartmann, während ahtet bei den dich- 
tem der hltttezeit nnerhfirt ist). Die Tersehiedeae behandlung 
des auslaotenden < im st und schw. verb. hei Notker reflectiert 
sidi auch in der weitem entwickelung. Noch in den aleman- 
nisehen quellen des 14. und 15. Jahrhunderts ist erhaltung des 
ursprünglich langen i ganz gewöhnlich (Weiuhold al. gr. § 368). 
Dies i kommt aber auch in der 1. sing, des st. praet. vor (ib. 
§ 347) und im opt. praes. (§ 343). Im ersteren falle könnte 
es aus den übrigen personen, im letzteren ans dem opt. praet. 
tibertragen sein. Man könnte jedoch bei der Verbreitung des 
i zweifelhaft sein, ob au£ dasselbe überhaupt gewicht au legen 
ist In neueren sehweiser mundarten aber liegt eine yersefaie« 
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dene behandluiig des opt. praet. der st. und f^chw. verba deut- 
lich vor: gccby schtürb, miles, dagegen leptiy loseti etc. (Winteler, 
Kerenzer mundart 8. 158 und die nachfolgenden paradigmen). 
loBofem findet eine abweiehong statt, als die prael. der pniei* 
praes. und die andern ursprUDglich zweieiibigett flckwaelieii 
praet wie die starken behandelt werden: t9rßi müest ete., hiu, 
inet, hrmchf. Wir können wol nieht dheet die gieiebung an^ 
stellen: ahd. t » 1, abd. I — — , Denn die yerktlrznng geht 
durch alle personen hindurch, und nach den älteren quellen zu 
schliessen, scheint das i doch einmal «^leichmässig durch die 
starken und schwachen formen durchgegangen zu sein, wie 
auch im opt. praes. die neuem mundarten i aufweisen. Aber 
wir iiaben doch eine treffende analogie für die Wirkung des 
accenis. 

Ein zweiter fall, in welebem das ahd. die Mnge bewalut 
ha^ gleichviel ob ein eonsonant folgt oder nieht, Hegt Tor in 
den abstraeten anf -m, -l Hier bleibt kanm etwas andern 
anzunehmen übrig, als dass die analogie der fölle, in welehen 

das i durch einen coiisouantcu gestützt war oder in vorletzter 
silbe stand, dassell)e auch im aiislaut geschützt hat. Man 
könnte freilich einwcifeu: warum ist das nicht im opt praet 
der st. verb. geschehen. Indessen unsere annähme rechtfertigt 
sich daraus, dass in der declination dieser Wörter das princip 
der ansgleiohung stark gewirkt hat Wir sollten naeh dem 
got erwarten: nom. sing, sc&ni (4), gen. dat aoc geMn, Statt 
dessen ist entweder die form des nom. in die obliquen easiis 
oder umgekehrt die der obliquen in den nom. gedrungen. Die 
letztere fiexionsweise ist auf das oberdeutssche, überwiegend 
auf diis alemannische eingeschränkt, und es hat dabei wol eine 
einwirk un<i: der von verben gebildeten abstracta auf -ini- statt- 
gefunden, von denen im ahd. nur noch wenige reste erhalten 
sind, nun vollständig mit den Stämmen auf -in- zusammenge- 
worfen, z. b. mm^, ioufia — mmM, tou/t (gr. 2, 158). Die 
andere weise war urdprflnglieh wahrseheinlieh allen westger- 
manischen dialeeten gemein (alts. eiäi), ist aber im ags. und 
teilweise im alts. dureh eine jüngere bildungsweise verdrängt 
(ags. fjldo). Für das altn. wo wir noch das gleich fleo- 

tierende fem. des participiums (gefandi) und des coraparativs 
{hetri) hinzunehmen massen, haben wir nicht nütig eine solche 
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auBgleichung anzunehmen, da ein lautlicher zasammenfall aller 
formen des sinir. erfolgren mustc. Im ags. bIiuI noch un vermischt 
abstracta den ^ot. auf -eins entsprechend erhalten: rceden, vcstm 
ete, (gr. % 159); ebenso im altn. mit synoope heym (auditus), 
tpwm (quajstio) etc. — Die weiblichen nomina a^ntis auf 4n 
(kunit^/SH) gehdrea nicht hierher, indem sie, wie neuerdings 
Beaning (81 GalKiehe BfnrMhdenkmftler 91 ff«) naehgewiesen 
hat, ihr langes i erat allmftblig naeh analogie der ahstracta 
auf 4» angenommen haben. Ebenso verhtill es sich mit trnhttn, 
daher bei Notk. Iruhten, mhd. trehten neben trohiin, trelüin, 
agg, dryhien, gen. dryhtnes. Die neutra auf -4, -in (chhiditi, 
beckt, imgati) sind in ihrem ursprun<^e nicht iranz klar; jeden- 
falls ist das lange i im auäiaut auf dieselbe weise wie beim 
fem. zu erklären. 

Hierher xu aiehen wfirden aueh die aus fi oontrahierten. 
er des got sein {hairdeU, sokeis, sokeip, sokei), fiiUs diese cos- 
traetioii geaieingermamseh wftre, leh sehe noch kcm mittel 
darfiber mit Sicherheit zu entscheiden. Zn einer crArferung 
der frage wäre ein j^cnaucij ciug-ehcu auf die sync(»i)icrungs- 
gesetze des westgerm. und altn. erforderlicli. Für die be- 
schräukung auf das got. spricht am meisten der umstand, dass 
sich die zusammenziebung auch auf den gen. sing, und die 2. 
pers. pl. erstreckt, also die speciell gotische Wandlung des e 
in t schon roxauszusetsen scheint £s spielt dabei noch die 
weitere, schwer su entscheidende frage mit hinein, ob die no- 
miaatire auf -ßs ttbeihaupt gemeingermaiiisch gewesen sind. 

Es kann nach den bisherigen erörtcrungen nicht zweifel- 
haft sein, dass im dat. sing, der /-declination, wo dem gotischen 
ai [ans tat) in den übrigen dialecteu ein umlautwirkeudes / 
gegenübersteht, welches im westgerm. auch im gen. vorliegt, 
letzteres nicht aus ersterem entstanden sein kann» Es sind 
daher andere erkl&rungen dieser ahweichung versucht. Die 
frage ist nicht zu trennen von der andern nach dem Verhältnis 
der verschiedenen formen fhr den dat. der M-declination: got 
' tmau ahd. '^tmit/, suniy stmo etc. Ich habe Beitr. 2, 341 ff. 
die Schwierigkeiten so zu luseu vci bucht, dass ich die vom 
got abweichenden formen aus dem ursprünglichen ablative ab* 
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geleitet habe. Ich weiss nicht, ob und wie weit meine hypothese 
billigling gefunden hat. Leskien (Declin. im slav.-lit) nimmt, 
soweit sie die i- nnd «-stamme betrifft, keine rücksicht darauf 
und sucht auf anderem wege die abweichung in den formen 
zu deuten. Bei der besprcchung des dat der pron. aber (s. 
127 ff.) wendet er sich überbaapt gegen meine annähme der 
existepz von ablativformen im germanischen. Es wird siMig 
sein noeh einmal axuftihrlicher auf die frage eiaiugeheiL 

Zunflehst bedarf der tatbeetand neeli einer genaueres fott- 

Stellung. Was die f-stämme betrifft, so erweist sich das ags. 
und afries. e im gen. und dat. als aus / entstanden durch den 
Umlaut und das im nordhumbrischen dafür eingetretene i. lieber 
etwaige reste von genetiven, die lautlich den gotischen auf 
-ais entsprechen (ags. bürge ^ alts. hur g es etc.) siehe s. 396, 
Im altn. wirkt das teilweise abfallende t des dat umlaut der 
Wurzelsilbe {he^i bekk[i\), abgesehen tob den fiUlen, wo der- 
selbe aueh in allen ttbrigen casus unterbleibt (sM). Dies be- 
rechtigt uns es mit dem i des westgerm. zu identiicieren. In- 
dessen dttrfen wir diesem umstände doch nieht unbedingt yer- 
trauen. Im altn. werden alle casus des sg. und pl. der t-stämme 
gleicliraässig beliandelt, entweder alle mit, oder alle ohne um- 
laut (hekkr — stat5r). Es ist wol klar, dass bei den kurzsilbigen 
im nom. und acc. pl. {siabirj stabi) der lautgesetzlich zu er- 
wartende umlaut nur unterblieben ist, weil er in den übrigen 
casus in folge der frühzeitigen ausstossung des i (rgl. temjay 
tatnbi) nicht eingetreten war.^) So könnte daher umgekdirt 
bei den langsUbigen der umlaut in den dat sing, erst dureli 
eine angleichung an die (Ibrigen casus eingedrungen sein. Und 
so bliebe die mOglichkeit, dass altn. I dem goi ai entsprftche. 
Ein sicheres kriterium fehlt uns. Durch den gen. auf -ar 
(-/flr) entfernt sich das altn. sicher vom westgermanischen. 

Verwickelter sind die Verhältnisse bei den w -Stämmen. 
Es handelt sich dabei Yornehmlich darum, ob drei ver- 
schiedene grundfonnen, au, hi, u anzunebmen sind^ oder ob die 



*} Die annähme, dass urprünglich langes t weniger intonaiT auf den 
warselTocal gewirkt habe als kurzes, trä^ nichts dazu bei die altn. nm- 
lantSTerUntiÜBBe anfinihellen» Terwiokelt im gegenteil nur in sehwierig^ 
keiten und wideraprUehe. 
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letzte auf die zweite zuiückzuflihren ist. Ich habe mich früher 
etwas zu voreilig für die letztere ansieht entschieden. Eine 
sorgfältige prüfung des vorliegenden materials ist unumgänglich, 
wobei auch die formen der Übrigen oaAuS| insbesondere des 
nom. (acc.) pl. mit in betracbt gezogen werden müssen. Das 
urteil wird dadurch erschwert, dass im wes^germ. schon in der 
ältesten zeit die u-dedination im aossterben begriffen ist, na- 
mentfioh in folge der lanigesetzlichen abwerfung des auslauten- 
den u bei. langsilbigen Stämmen. 

Am einfachsten liegt die sache im altn. Hier besteht im 
dat. nur die endung (syni)f offenbar aus -iu (ju) entstanden 
wie im iiom. pl. -/r aus -Jus. Grö>^sere mannigfaltigkeit lierscht 
im ahd. Die normale endung iu den ältesten quellen ist -tu: 
sUhtf stmiu, fridiu, hugiu, sigiu, fuazziUf uualdiu (?) An deH 
mdsten stdlen könnten diese formen ihrer rerwendüng naeh 
als instrumentale ge&sst worden. Aber leiner dat ist z.b. 
wräu Is. 2*10 und Hymn. 19, 12. Daneben steht eine form 
- auf -i naü Is. 9*17 (neben swiiu und sune 9b2). Vielleicht 
darf auch henti hierher gezogen werden. Doch ist das pro- 
blematisch. Das wort gehört nämlich mit fuozj zand u. a. zu 
denjenigen, die im urgermaniychen noch consonantisch flectierten, 
im got. aber Bchon völlig in die w-declinatiou übergetreten sind, 
welcher übertritt zunächst vom dat. und acc. pl. ausgegangen 
ist £s fragt sich nun^ ob im ahd. eine entsprechende ent- 
wickelung anzunehmen ist oder übertritt in die 2-declination. 
Jedenfalls ist zu berflcksichtigen, dass im ag& und afiries, sicher 
die tf-flezion vorliegt also nicht dem westgerm. überhaupt abge- 
• sproehen werden kann. Das u wäre dann wie allgemein im 
nom. pL mmif fuoziy siH abgefallen. Ebenso haben wir neben- 
einander kunniu — hmni, mittiu — mitii. Die regelrechte Wirkung 
des auslau tgesetzes unterliegt hier wie sonst beim u mehrfachen 
Störungen, worüber wol Sievers in der s. 317 erwähnten Unter- 
suchung handeln wird. Erst von dem lautlich mit den formen 
der i-decliuationen zusammengefallenen nom. (acc.) pl., eventuell 
auch von dat. sg. geht der völlige übertritt der hierher ge^ 
hörigen Wörter in die t-klasse aus^ welcher bei anderen schon 



') ^^gl* gr< h 614. Aber die dort gleiohiUIs aufgefOhrteo falUu, 
hugiUf sleym, sieäm sind instrumentsle von t-stSmineiu 
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kl der ältesten zeit Tollzogen ist Endliek haben 

anf n und o, letzteres nur in späten quellen, wol sieher ans 

ersterem abgcschwäcljt: /ridu (-0), situ (-0), suno. In den 
jliui;ereu quellen, z. b. Notk. iässt sich dies oder 0 unbedenk- 
lieh aus älterem iu ableiten. Es findet sich aber der dat. sUu 
nach Graft' (VI, 159) Bchon in alteu flössen (8 — 9 jahrh.) vor, 
iu den von Docen in Aretins beitr. VII, 244 ff. mitgeteilten 
und iu den gl. Jun. A und C. Die form wird von ihm als instr. be- 
zeiehnety und es firagt sieb, ob wir dann niebt ein&cb einen instr. 
naeb der «r^eelination zu sehen haben, wonach sonst auob der 
gen. und i^t sing, gebildet wird. Einen ace. pL auf -u scheint 
Otfr. IV, 5, 59 zu bieten: fhar duent se uns io zi nmaU sUu 
fihi guate. Regelmässig auf -m(o) gebildet, dem sing, gleich ist 
der nom. ace. pl. des neutr. fehu\ nur einmal in lil^. erischeiut 
fihiu (= got. '^ßhivd), 

lui Hei. lautet der dat. von sunu, gewöhnlich sunie nach 
aualogie der stamme, iu welche auch die männlichen t- 
stämme ttbersohwanken -skepij -skepie), also vielleicht eine 
ältere form suni yorau8setzend| die sieh Mon. 60, 24 wirkiieh 
findet. So lautet der dai vom fem. hen^ 92, 2 (neben hanä 
6, 5, consonantisch). Daneben findet sich mw im Gott 69, 10. 
174, 32. Dies könnte dem got sunaü entsprechen, da aber o 
in 0 gan^ gewöhnlich auch im nom. und ac& steht, so spricht 
die grössere Wahrscheinlichkeit dafür, dass es zunächst auf u 
zurückgeht Letzteres haben wir in stmu M 86, 9, ausserdem 
im i'tiiihiiciieomm. 9 an themo frethu (das u jedoch jetzt nicht 
mehr lesbar). Letzteres könnte als instr. nach der ö-declina- 
tion gefasst werden wie wol ^^icher mid eniyo feho M 56, 5 = 
mid enigon fehe C, da von fchu auch der gen. und dat. stets 
nach der ö-declination gebildet werden. Entstehung des u aus 
iu ist vielleicht nicht ganz unmöglich (vgL vueUu G 90, 23), 
aber nicht sehr wahrscheinlich, da keine formen auf -tu daneben 
stehen und die normale yertretung des in yielmehr t zu sein 
scheint 

Das ags. liefert unter den westgerm. dialecten noch das 

meiste niaterial für die «/-declination. Leider fehlt es mir zu 
einer vollständigen Zusammenstellung desselben hier an den 
nütigen hülfsmitteln.Q Von masc. gehören hierher: sum, gen. 

^ gl- gramm. I, 640 ff. 
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sunOf dat gewdholieh suna, aber aaeh sumt Beoy. 344. Orist 
635, nom. acc. pl. «4wa, doch auch stmu Exod. 332. 311. 8atan 
648. Crist 91 uud suno Gen. 1615. Räteel 47, 3. Vudu: dat. 
vudUj vgl. ausser den von Grein unter dem einfechen worte 
angefühlten beispielen bocvuda Räts. 41, 106, holtvuda Phönix 
171, daneben midu in den poetischen Psalmen 73, 5; dagegen 
Tom Dom. acc. pL ist mir kein vuda bekannt neben dem hftn- 
%en mäu, vgl. noch in den ron Speimann heranßgegebenen 
Pb. 49, 11. 95, 12, ferner bordvudu fieoT. 1243, flöOimdu Criat 
854. Medu: dat meodo Byrhtnoth 212. Beov. 604. Ob formen 
Ton /reoöo (-u) noch hierher zu ziehen sind, oder ob dies wort 
schon überall als fem. (decliniert wie ijldo, acc. auch freotSe 
wie gife) zu fassen ist, bleibt zweifelhaft. Von den Ubri^^en 
kurzsilbigen ist nur nom. acc. sing, belegt. Von langsilbigen 
oder mehrsilbigen, welche lautgesetzlich das auslautende u ver- 
loren haben, sind zu belegen die dative sumera (häufig, vgL 
Grein und £ttm«lUer); vtiaHra (Metra 16, 14 Chron.Sax. 1013); 
firiiik (belege bei Bonterwek, Gfidmon I, 321); fd^a (Sat HO, 
sonst flbre)\ felda (Byrhtn. 241. Dan. 170. Kemble % 46; da- 
gegen felde Sal. 214), her e felda (Andr. 10. 18. £lene 126), 
vdlfddu Athelstän 51); vealda (Kemble 2, in den gedichten 
stets vealde)] apostola (Kemble 1, 114). ^) Also nur a, denn 
auf vi?iiro Ev. Marc. 13, 18 (Bouterwek) ist wegen der vocal- 
schwankungen dieses denkmals kein gewicht zu legen. Da- 
gegen kann ich flir den nom. aoo. pl. keine andere der u-de0i- 
nation angehörige form anfthren als vitUru Beov. 2209, sonst 
stets vMer', wenigstens hat man keine Veranlassung das so 
häufig neben Zahlwörtern vorkommende vinfra (ebenso auch 
mfniro in den nordhumbr. Er. vgl. winiro etSa gero Job. 5, 5) 
für etwas anderes zu halten als den gen. Gewöhnlich fasst 
man viniru und Vinter als neutrale formen auf. Sie sind aber, 
scheint es, die einzige veranlassung zur ansetzuug des neutra- 
len geschlechts neben dem männliclien für vDtter. Wenigstens 
finde ich keine steile, an der das geschleckt nicht entweder 



') Wie aposiol wurde auch vielleicht deofol ursprünglich nach der 
ti-deolinatioii fleeüert Der aom. plar. livtet Stt 919 deofla^ wwst deufl» 
«ad deofoh Das Mhwai&eii des getehlecbts zwiaefaea aMae. and aeatr. 
konnte damit suaanumbSogen. 
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unbestimmt oder männlich wäre. Vielmehr ist Vinter männ- 
licher uom. pL nach conBonantischer decliuatiou, ebenso wie 
alts. imintar, -er Hei. 15, 16 und altn. vetr. Das wort gehört 
unter die classe der ursprünglich consonantisch flectierten Wörter. 
Feminina werden gewöhnlich nur zwei aufgeführt: hond: gen, 
dat sing, und nom. acc, pL nur honda (neben hond im datiy, 
consonantiseh); duitu, dat äura flberfall bei Finnebarg 14. Er. 
Matth. 26, 71 (nach EttmttllerX hnnditra And. 995 — äuru, Sat. 
98. 723. Et. Matth. (Boaterwek) 26, 71, nom. aec. pi. dura Fe. 
Ster. 73, 5. 77, 23, ob auch dum let zweifelhaft, weil sich meist 
nicht zvviBchen sing, und plur. scheiden lässt. Ausserdem aber 
bieten noch folgende formen nach der w-declination : -la^u : äfier 
jieodlatiu Beov. 1320 (doch vordlabe acc. sing. Andr. 635. Crist 
664); lufu: nur einmal acc. sing, lufu Hvmn. 7, 30, sonst lufe\ 
fet5er: nom. acc. pL /eör«, fetira (ßüera), aber auch 0ru, ge- 
wöhnlich als plur. zu einem im sing, nicht vorhandenen neotr. 
angesehen y ein fifri aber ohne die partikel ge- ist schwer zu 
denken; varu (custodia): aec sing, varu Ps« 118^ 17, sonst väre, 
dat vära Edveard 3; identisch damit ist jedenfalls -varu eivi- 
tas, bei dem das schwanken im nom. acc. plur. zwischen vare, 
vara, voran wahrscheinlich mit der ursprünglichen abwandlung 
des wertes nach der w-declination zusammen h äugt; vgl. das in 
bezug auf maga, vala s. 345 gesagte. Als w-formen haben wir 
endlich noch aufzuführen die nom. acc. plur. hrdt^ni (= got. 
hroprjus) Byrhtn. 191. Ps. 121, 8, beispiele aus Beda bei 
Dietrich, Eist decl. 20 , gehrdtiru Byrhtn. 305 und dohtru Ps. 

43, 15, woneben doMra Gen* 1729, prosaisohe Pa ed. Thorpe 

44, 14. 

Wir haben also im dat sing, und nom. plnr. a und -w 
neben emauder, von denen nicht das eine aus dem andern ent- 
standen sein kann. Zwar wird auslautende« u zuweilen zu a 

(vgl. oben s. 345), aber abgesehen von fela nur ausnahmsweise, 
und man müste es auch im nom. acc. sing, erwarten, wo es 
erst in den norÖliumbriscLen evangelien auftaucht {sund). Daher 
ist a = got. au zu setzen. Wichtig wäre es zu entscheiden, 
ob u aus iu entstanden ist Gegen den aua£aU des i{J) wäre 
nichts einzuwenden, aber man sollte erwarten, dass es umlaut 
hinterlassen hätte. Möglich wäre es aber immer, dass die 
analogie der andern formen denselben yerhindert hätte. 
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Dae friedselie kennt nur w-fofmen auf a: stma gen. nng. 

und nom. acc. plur.; fretha {ferdd) gen. dat sing, und acc. 
plur.; honda dat. Bing, und nom. plur. Daneben stehen for- 
men nach der a-declination und nach der schwachen und bei 
hmd nach der consonantischen. Zur beurteilung der formen 
ist noch zu bemerken, das» fretha, freda, ferda aueh als nom. 
ace; Bing, erscheinen. 

Es darf nidit ttbersehen werden, dass aueh im gel im 
. ganzen sing, ein sehwänken «wisohen u und au bestellt In 
das paradigma aufgenommen su werden pflegt dasselbe fllr 
den Yoeativ. Aber aueb nominatire auf -ausj aee. auf -auj und 
umgekehrt dat. auf u, gen. auf sind ziemlich häufig, vgl. 
die belege bei Leo Meyer, Got. spräche s. 574. Hier wird 
man das schwanken kaum anders erklären als aus einer aus- 
gleichung des unverständlich gewordenen wechseis zwischen 
diphthong und einfaebem vocal, der doch keine deutliche unter- 
seheidung der casus gab. Und es ist kein grund dieselbe er- 
klänmg nicht auch auf das des westgermanischen anzuwen- 
den, soweit es etwa nieht aus -Au entstand«! seb sollte, so 
dass es sich also ftir uns nur noch um zwei yerscbiedene bil- 
dungsweisen -au und -iu handeln wird. 

Die bisher versuchten erklärungen sind nun folgende. 
Scherer (zur gesch. 434 ff) führt die formabweichungen auf 
ursprüngliche Identität zurück. £r nimmt an, dass überall der 
gesteigerte stammauslaut -av-, zu gründe liege, in welchem 
sieh das a gespalten habe, also ansUiji zu *aMU^ a$uiai — 
*angtffiy an$H\ *mnam sogar zu *9ima»iy summ — ^Mfin^i, $w/^ 
— ^simum, *naiA. Die Unmöglichkeit einer soldien willkttr- 
lich ▼ersehiedenen behandlung des o-Iautes darf ich jetzt noch 
viel entschiedener behaupten, nachdem durch Brugman nach- 
gewiesen ist, dass dem germanischen a und u nicht bloss 
im gemeineuropäischen, sondern schon im indogermanischen 
verschiedene laute zu gründe liegen, da i auf öi, a auf a^^ u 
auf nasalis oder liquida sonans zurückweist Folglich ist eine 
lautliche yereinbarung der abweichenden formen unmöglich. 

Dagegen nimmt Leekien (Declination 44) bei den t-stftmmen 
dne UTSprttngliche yerschiedenheit der bildung an. Er fiBhrt 
got anHaU, amtal zurOck auf ^amtajas, ^amtoji (oder sehen 
Torgermaniseh mttais, anstai), ahd. ensti auf *<ms{fas, *ans0 

Q 
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(gebildet wie ioniBch xaXwg, moXu), ir^ehe sieh dtinii 'spal- 
ttmg ^ j »mftehBt sa *mstUas, "^mutift erweitert hätten. 
Letztere annähme Ist notwendig, wenigitons fllr den gen. Denn 

aus * amtjas hätte *anstis und daraus ahd. anst werden müssen. 
Ich will nicht entscheideUj nl> sio berechtigt ist. Man darf sich 
nicht auf frijana, sijau berufen, denn hier wirkt der hochtou 
uiit, und die übliche erklärung von harjis ist schwerlich richtig. 
Icli bemerke, dass sich diese erklärungsweise auch in der u- 
declination für die formen auf -«r aDwenden Hesse, welche • 
Leskien nieht bertleksiebtigt oder anf tu nurttcklUhri^ %, bi get 
«Witt indog. *Mma8y *$umi (gebildet wie Ijfß^oii. ^ 
formen auf -itt aber sieht sieh Leekien gen(fit)gt ids inetmen- 
talformen zu iiBSseii. & «nähert sieh eondt meiirar anffuenngs- 
weise. 

Um uns ein urteil über unsere frage zu bilden, mtlssen wir 
die urspränglit?he tiexion der /- uml w-stämme zu bestimmen 
versuchen, bekanntlich werden die casusendungen entweder an 
• die kürzere Stammform auf u oder an die längere anf ai 
au angehängt. Diese doppelheit der formen erweitert sich zn 
einer dreiheit und wenig^ktNis Ihr den gen. and loo. sg. zn einer 
vierheit (ygL Leskien, Deel 27), indem elnerseite !(/) nnd tf(tr) 
aoßh an ij «ad w zerdehnt erseheinen, anderseit» naeh ai und 
Ott* der Toeal des genetir- nnd loeativ-suffiM ansgesloeaen 
werden kann. Um die fbrmenmannigfaltigkeit in den einzel- 
sprachen zu erklären, nimmt man für viele casus einen beliebigen 
Wechsel zwischen diesen verschiedenen bildungsweisen an, und 
da die Zusammensetzung von stamm und casussuflix natürlich 
nicht erst in den einzelsprachen stattgefunden hat, so muss 
man, falls man die weiterentwickelung in den einzelspradien 
auf rein lautliche momente zurückfahren will, notwendig an- 
nehmen, dass die vierlaohe bildnngsweise sehen in der indo- 
.germanisehen urspribche bestand, also & b. nebeneinaiider gen. 
sg. gumoas^ smam — sumas^ sumwas. Dabei hätten wir fibiigens 
immer noeh keine erklärung z. b. fttr die versehiedenheit zwiseben 
dem got. nom. pl. siinjus und dem altbulgarischen aynove. Denn 
got. y = europ. weist auf ai, altbulg. o auf Diese fülle gleich- 
wertiger formen mag vielleicht mancher fUr die Ursprache 
ganz angemessen finden. Aber Osthoff und ßrugman haben 
Ton den n- und Stämmen, sowie von verschiedenen andern 
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cousoüautiBcheii stiimmcn bewiesen, dass dieselben ursprünglich 
jeden einzelnen casus nur auf einerlei weise, aus einer be- 
stimmten Stammform bildeten, und dass alle abweichungeu da- 
von in den einzelsprachen aus der Wechselwirkung der ver- 
schiedenen casus auf einander zu erklAren sind. Ein gieiches 
ftr die t und u- Stämme TOirnnteUMtzen, sind wir gewis in 
T^Uem BiMse bereebtigt 

Es nahe den unterschied zwisoben t, u und a» 
dem zwisehen si^wadier und torker stammfbrm zu Tergleieben.- 
Die erstere steht da, wo der aeeent ursprünglich auf das ca- 
sussuffix, die letztere da, wo er ui>;prUiiglich auf den stamm 
fällt. Es würden also ai und au wie anderwärts durch den 
acceut hervorgerufenene Steigerungen sein. Diese lautliche er- 
klärung würde wenigstens auf diejenigen Wörter passen, welche 

. den stammaoslaut betonten. Nun sind die ti- Stämme noch in 
dem uns vorliegenden sanskrit zum bei weiten grössteu teile wie 

. im grieehisehen oxytdtea. Nicht so flberwiegend ist diese be- 
tonungsweiBe bei den »«ttaunea Dass sie es aber ursprttBgUch 
in iidherem masse gewesen i^ unterliegt keinem zweifeL Die 
abstraeta auf •4i betonen im vedadialect häufig noch dies suftx, 
wiährend sie im classischen sanskrit den accent zurückgezogen 
haben, und die gewöhnliche form des suffixes im germ. 
sowie die gestaltung der Wurzelsilbe im germ. wie in andern 
sprachen weisen auf ui ^^prüugliche betonung des stammauslautes 
hin (vgl. y^ner, Kuhns zs. 23, 124; Brugman, Stud. 9, 299. 325). 

Indessen diese sich zunächst darbietende iaufFassuDg kann 
nicht so mmiittdibar gebilligt werden. Wir finden in den meisten 
flSHen, wo der ungesteigerte stammanfliaut im sanskrit erseheinty 
dass er, falls das wort ein ozytonon ist, denVeent trägt: nom- 
sg. kavlsy sMu] aec. ka»(m, «dmb»; instr. kwimf sününa] ace. 
pL kamsj sünü's (aus *kavinSj*sünäns)'j instr. kavibhis, s(tnübhis\ 
dat. kavibhyaSf sünübliyas] loc. kailshu, sünüshu] gen. kavtnäm, 
sünü'näm (mit secundärer dehnung); dat. du. kaüibhyäin^ 
sümihhßm. Möglich ist es freilich und iso^^ar nicht unwahrschein- 
lich, dass in den meisten fällen ursprünglich das casussuffix 
betont gewesen ist wie sonst in der stammabstuienden deoli- 
nation (z. b. *pürbhyds zu pitd')» Aber diese Voraussetzung, ftir 
welche wk anssdr der allgem^nen analogie und dem uinstande, 
dasB der gen* pL auoh ozyteniert Torkommt {kaiMm), keimen 

9» 
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anhält liaben, itt aiu|;e8ebloiieii bei dm. nom. und aoo. sg., 
wo der aceent yon anfang an auf dem Btammaufllaot gelegen 
haben muss. Es ergibt sich daraus, dass es der aceent nicht 
sein kann, was die Steigerung des u zu ai, au veranlasst hat, 
und dass dafür ein anderes princip aufzusuchen ist. 

Es ergibt sich aus den angeführten fällen zunächst das 
gesetz, dass der kurse stammauslaut ausnahmslos angewendet 
wird, wenn das easussufßx mit einem consonanten beginnt 
XHeser regel fttgen sieb aneh die spedell indiaehen neaiial' 
formen^ die dnreh einsehub eines n gebildet werden (gea sing. 
vS^rhuu iäham ete.)* Sie gilt ebenso in den übrigen indo- 
germanischen sprachen. Die griechiscben accusative rjöia, ^diaq 
sind gewis jüngere analogiebildungen einerseits nach dem gen. 
und dat sg., und nom. und gen. pl, anderseits nach den con- 
sonantischen stammen {jioöa etc.). Wären sie altertümlich, so 
wäre der nasal, aus welchem a sich entwickelt hätte, von an- 
fang an sonantisch (als Yoeal) au%efasst Die erklärung aus 
der analogie der übrigen casus ist ja aber unTormeidlieh ftr 
den dat (loc.) pL ridia fittr ffiviH und ebenso xoXboi ftlr jco- 
Xtöi, Entspreehend sind jedenfiiUs aueb im abaktr. die aeeor 
sative pl. papavö (= -as), pacvo, tarmvö, tanvo neben tmüs aufzu- 
fassen , und ebenso die vedischen aryäsj pacväs. Es ist somit 
klar, woran auch wol niemand gezweifelt hat, dass im gotischen 
das au für u in den nom. und acc sg. nur aus dem gen. und 
dat. und wahrscheinlicli voc eingedrungen sein kann. Eine 
analogie dazu im griechischen hatten wir schon im acc. rjdkcL» 
Noeh weiter als im got bat der diphthong, scheint es^ forlge- 
wttidiert m den nomina auf -evg, in welchen er neb dordi alle 
casus hindurch yei'allgemeinert hat 

Bedingt nun aber ein folgender consonant die kürze des 
stammauslautb , so drängt sich die frage aul\ ob nicht etwa 
umgekehrt ursprünglich ein folgender vocal die diphthongisie- 
rung nicht bloss gestattet, sondern sogar verlangt. Die be- 
jahung dieser frage scheint der einzige weg, eine ratio in den 
eomplicierten TerhältniBsen au finden, und ich denke, dass sieh 
alle scheinbar entgegenstehenden sehwierigkeiten beseitigeii 
lassen. 

Doch znyor werfen wir nodi einen blick auf diijenigen 
fiUle, in denen gar kein soiBz antritti dar stammauslaut also 
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auch den auslaut des wertes bildet. Im nom. acc. des neu- 
trums herscht allgemein der kurze vocal skr. vä'ri, tdflu und 
entsprechend in den übrigen sprachen. Dagegen im vocativ 
des maao. and fem. steht im skr. der diphthong kävS, sü'no 
troti der Zurückziehung des aceentes^ die schon indogermanisch 
za aeiir aebeint (vgl Bmgman, Sind. 9, 370)^ woraus also wider 
herrorgehti dass die steigerong nichts mit den aceentverhält- 
nissen tu tnn hat. Beim netitr. schwanken vitri — vd^ri, 
tStld — lAfce, begreMicherweise, weil Wer die einwirfcung des 
nom. acc. wegen der sufßxlosigkeit sehr nahe lag. Mit dem 
skr. stimmt das slavische und litauische, indem sie nur gestei- 
gerte Stammformen kennen, ake, sunau] kosti, sn/n?i. Das kel- 
tische hat gleichfalls Steigerung bei den u-stämmen (aido). Im 
althaktr. und griech. dagegen steht nur die nngestoigerte form, 
ebenso im got. bei den t- Stämmen. Die stimme sehwanken 
im got swiselieii -au nnd Letsteres kommt nach L. Meyer, 
Got spr. & 574 11 mal Tor, darunter aber 8 mal in Fremd- 
wörtern, während in eöht deutschen wdrtem au 8 mal stehl^ 
also entschieden überwiegt Ziehen wir das resoltat aus diesen 
tatsachen, so kann es kaum einem zweifei unterliegen, dass' 
die gesteigerte Stammform ursprünglich dem voc. allein zukam. 
Denn ein späteres eindringen des diphthongen wäre schlecht 
motiviert. Umgekehrt begreift sich die Verdrängung desselben 
durch den einfachen yocal aus der einwirkung der mit dem 
▼oe; am nächsten verwanten casus, des nom. und aee. Der 
nom. hat ja in den jflngeren germanischen dialeeten nnd, Ton 
der a-deelination abgesehen, auch im latemischen den acc. 
ganx Terdrftngt Jedenfalls werden wir das au im gotischen 
▼oe. nfdht ebenso erklären wie das zuweilen im nom. und toc. 
vorkommende. Vielmehr wird gerade erst von diesem au des 
voc. aus das eindnngen in den nom. und acc. viel begreiflicher 
als nur vom gen. und dat. her. 

Nun also wie steht es vor vocalisch anlautender flexions- 
endung? Im classischen sanskrit, womit im allgemeinen die 
gewöhnlichen formen der reden ttbereinstimmen, tritt wirk- 
lieh in den meisten ftUen das casussuffix an den gesteigerten 
stamm; wonach im lue. sg. das ganze nur aus dem voe. i be- 
stehende Suffix, im gen. der vocal des sufifixes {-as) weggefallen 
ist: gen. sg. ka»fs, süni>t\ dat ka»dyi, sünd»i\ loc. {kauäu) 
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iMtu; non, pL kav&yas, .r^Mw. DagegreB die kflne den 

folgenden vocal in den entsprechenden lialbvociil verwandelt 
erscheint im gen. loc. du. kavyos, sünvö's und im instr. sg. des 
fem. gätyd, dhenvä'. Ferner zeij^t das fem. im gen. dat., loc. sg. 
neben den den masculinformen gleicbgebildeten noch andere 
formen mit kmzem stammauslaute: ffätydsj dhitwäs\ gä^ii, 
dJjtetwä'i] gälyäm, dhefwäm. Diese f^nnen sind offenbar naeh 
ai^afogie de? mehrBilbig^n i* and A-Btipime gebildet In dea 
er9iece^ ist das » meist aas td sivmmmeiigezogen , velehe so- 
BammeBBiehm^ nur vor folgendem eonsonanten eintritt mid 
auslautend im nom., in den vedon häuüg auch im instr. Dem- 
nach «ind zu nadi die regelrechten gen. dat loc. nadyd's, na- 
dyd'i, nadyäm. Nacli dieser analogie sind zunächst die mehr- 
silbigen ^/-Stämme gebildet, \venn sie nicht von anfang an auf 
einer ähnlichen zusammefuziebung beruhen. Wie auf die weib- 
liclten t- und iH»t^l|iune, so wirkten sie auch aaf die e^isübigen 
t- i^d i^-st^^mme ei|i und eneugton bi9i ihnen mitspreebewde 
netepfonoen, hUySs, hhwäswMiLhkiiyäXf ÖAtmbei«^ wAhrend 
umgekehrt der nom. pL naäyat naeh bklytu gebildet wurda 
So können also formen wie gdtyäs, dhenvd's nichts fttr die ur- 
sprüngliche declination beweisen. Die einwirkung der i- und 
Ji-stämnic würde sich allerdings am leichte^teu erklären, wenn 
*gätyas, *dhctwäs als Vorstufen angenommen würden, doch könnte 
^\e zunähst auc)^ iiur yon dfpti iu bfiiden worteUssep gleieb- 
gebildeten instr. ausgegangen soin. 

Im Yedadialeet SimM» sioh vom masp, wie vom f^ra» «neben 
den normalen formen mit gesMgertem stammauaLvit^ die aueb 
hier h^i weitem ttb^irwlegen , solehe piit J^amm ^) : gen, sing. 

arids oder aryds, dvyas, jdnyas (zu jdni weib) ; pacvds, mädhvas, 
kratvas] väsvas, fifvas; dat. Bg.iiirrtyäi (zu 7ärrti f. verderben), 
devähütie (f. anrufqng der götter); krätve (nur einmal krätavejy 
päcve (neben pacäve), cjcve \ iioni. pl. aryds ] pacvds (so gewöhn- 
lich), mddhvas. Ferner üu^ep. sich auch vom masc. instrumen- 
tale ohne eingeschobenes n aus der kürzeren Btam^lform ge- 
bildet: ^td' (pehw i^rfsaind), pmfyi(\ krdtvä (bftuiiger als kra- 
tund\ pafoi( {w^j^ pofänä); mddMt (nehoQ nddAund), ^pit4» 
hdnuä. Einig» wdrter haben. dei|fleichen formen auch im ffh 



Via belege i^iehe bei Gnißsmauii, VyOrterijuuh ^um Kigvedü, 
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w^nlieben skr. So fiectiert päti- (herr): gen. pdtyus^ dat. />d/ye, 
\(iQ,pdlyäu, 'm%i\\ pätyä\ sdkhi- (freund): säkhyus, sdkhye, sdkh- 
' yäu, sdkhyä. 

Es bestätigt sich also scheiubar das beliebige scbwaiikcii 
zwischen j, v und aj, av als das ältere. Kanu aber night auch 
eine form aas der andern hervorgegangen sein ? Und muss der 
kune mal das primitive leiii? Bei den oxytona liegt in allen 
iMen, die kttntere stamnlbnD enckeinl» der ton auf der 
teionmioBg Hiit ausnähme des dat pdpi^, in dem der aooent 
zurttokgezogen ist (aber auch einmal nmn» päfu). Hieraus er- 
klArt sich die aasstossung des a wie in so vielen andern 
* lallen. 0 

Vor vocaÜBch anlautender flexionseudung entspHcht also 
wirklich (und damit nehmen wir die bypotbese, von der wir 
ausgingen^ wider auf; der unterschied von v und ay^ av dem 
zwischen schwacher und starker Stammform. Die instmmen- 
täte. g4(yi, ^myä^, dhiwd', papvä' yerhalteu sieh zu den nomi- 
naiwen pL^i(i%af> ibrmiyaB, Mnä»(u, poffAm genau wie pUrä 
IM pa&rag, wie uktJmäf zu ttkshäms, wie iudatS^ ('^^(uäntä mit 
wmantisdMm n naeb Bragmans naehwnw) zu Mänias, pror 
^cä' (=» *praimcd'9) ym pratyä'ncas,^) 

Der uiiteiHcbied zwiscben i/, v und «f/, av l)cniht also auf 
verschiedettbeit des acceutesy und wo in einem uud demselben 

0 Ec f^ent mich zu oonstatleren, dass eine Hhnlicbe annähme in 
bescbrlnktem umfange schon von Bopp, Kritgramm. d. sanskrltspracbe* 
8. 114 anm. ansgeepioeben ist: 'Passt man aber säkhäy Überhaupt als 

das nnpilingliche thema, so läset sich daraus die^sobwaehe ianDMsäkki 
i» teselbea weise erklSrea» wie <Mlr ans dMr* 

*) Ks kaqa ttbei^apt noch in vielen oder vieUeicht in allen fallen, 
wo sich 1 iy), u {v) und i (äi, ay, äy), o {äu, av, äv) gegenfiberstehen, 
der einfache laut mit demselben rechte als abschwächung aus dem diph- 
thongen aufgefasst werden, wie jetzt p^ewöhulich der diphtlionp; als Ver- 
stärkung des einfachen lautes aufg-efasst wird. TJenn es hissen sich in 
der regel talie vergleichen, wo eine anerkannte abschwächung dorn ur- 
sprünglichen laute gegenüber steht. vurhält »ich 1. sg. ind. praes. 
dvd'shmi (y dvish), tuLurmi {^^ iur) zu 3. pl. ind. praes. duisJuind, tüturati 
(1. pL iiüyrmds) wie mä'rjmi marj) zu mrjdnti, hdnmi i^' hau) avl 
ffhndnÜfdsmi Uas) tu sätUi and yunajun yug, praesensstamm yunaj) 
au yul^ML FSmer I. 3. sg. perf. iuti^äa, vHda {jj vM^^ nmä'ya (oder 
I/m) bu 3. pL perf. itUudut^ vidus, ninyüs wie dadä'ra i\fdar)t 
dadärfa (^dar^% tatäna tan} zu dadrus, dadrfus, tainüt» 
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casus ein schwanken der form besteht, beruht es auf einem 
schwanken des accentes, wie es sich auch bei den consonan- 
tischen stammen zeigt. Wir haben nach Osthofis und Brug- 
mans Untersuchungen allen grimd ansuiiehmen, dass in keinem 
falle das schwanken des accents und somit auch das der 
stammfönn etwas unpritiigliehes war. Vielmehr gab es dne 
ganz feste regel, die teils durch die tondenz naeh lorttckridniBg 
des aocents, teils durah ausgleiehung der einzelnen casus unter 
einander, teils auch durch andere noch nicht ermittelte 'gründe 
im laufe der zeit gestört wurde. So ganz regellos sind die 
Verhältnisse auch in dem uns vorliegenden sanskrit nicht. Der 
instr. 8g. und der gen. loc. du. haben ausnahmslos die kürzere 
Stammform und, soweit sie oxytona sind, den ton auf der endung; 
der loc. sg. ausnahmslos die längere und den ton auf dem 
stamme wenn wir von den naeh der o-dedination gebüdetsii 
nebenformen der Udminina absehen. Im gen. und dat sg. und 
im nom. pl. ist die betonung der endung mit kurzer Stamm- 
form, abgesehen wider Ton den nebenformen des fem., immer 
nur eine seltene ausnähme, entweder nur vereinzelt vorkom- 
mend oder auf bestimmte werter beschränkt Der gen. pl. ist 
leider wegen der abweiclienden bildung nicht ohne weiteres 
vergleichbar. Nach der sonst geltenden Unterscheidung zwischen 
starken und schwachen oasus, womit auch die aeeentrerhältnisse 
bei den ^ und il^tämmen ttbereinstimmen, sollten wir im nein. 
pL sdtndüos, im sg. sürwds, sünvf, s6mi als die nonnalea for- 
men erwarten: Wir werden daher unbedenklich die nomina- 
tiye m^ds, pacvds, nMhm als aussehreitungen naeh analogie 
der übrigcu ca^sus des plur. betrachten (ähnlich wie lat patres 

^ = piidras, altn. yxn == skr. ukshänas), um so mehr, weil diese 
formen auch als accusative gebraucht werden und der acc. pl. 
im sanskrit in der regel zu den schwachen casus gehört. Im 
Sg. mag allerdings wol '*^wna»ds, *sunav^, *sunavi die aller- 

' ursprünglichste betonung gewesen sein. Sie muss aber sehr 
frühzeitig Yor der betonung des Stammauslauts zurdckgewiehen 
sein. Dazu bieten die n- und r-stftmme teilweise analogieen. 
Neben dem loc ttkshfä, uärd findet sich ükshAni und mit ab- 
werfung des casussuf&xes im vedischen uddn. Die Stämme auf 

^) päiyäu, säkhyäu kommen nieht in betraeht In ihnen kann das- 
y nur nngokOrig ans den andm cmiis eingedrungen ueSn, 



Digitized by Google 



44t VOOALB DBB FLBXI0N8- Ü. ABLEITUNGSSILBEN. 129 

-iUM- haboD awdi im gen. dal die staike ttammfonn nadi 
sorfloksieliaBg des Meentes: hrähmäHOs, hrahmdne. Die nomina 
aitf "kur^ babea im lee. die sfeike form: fHidn, däidru In 
diesen ftUen xeigt die vergleichung der llbrigen spraehen, daee 
wir es mit einer speciellen abweichung des skr. zu tun haben. 
In der t- und - declination ist die abweichung viel durch- 
greifender und es rauss die frage aufgeworfen werden, ob sie 
erst auf speciell indischem bodcn entstanden ist oder etwa in 
die zeit der indogermanischen Sprachgemeinschaft zurückreicht^ 
ob demnaeli die oben s. 438 angeführten vedischen nebenformen 
mit beUmnag der flexionssilbe ais altertamliebe reste sa be- 
tmditen sind oder als jUngere anssehreitmigen naeh dem mnster 
teils des instr^ teils der sonstigen stammabstttfenden declination. 
Mit dieser frage hängt auf das engste die zweite znsammen, 
ob die ausstos^ung des casusvocals im gen. und loe. speciell 
indisch oder indogeimanisch ist. Im ^en. finden ausnahmen 
von der ausstossung nur statt bei betonung des casussuffixes 
oder der Wurzelsilbe (pofvds, pcUyus)^ aber nicht bei betonung 
des Stammauslauts y so dass also ftlr die einstige existenz von 
formen wie *kmfäyas, *9ÜnAioa$ auf indischem gebiete kein an- 
hält gegeben ist Dagegen im loe., wo beispiele ftlr die beto- 
nung des oasussnf&xes -4 mangeln, liefern in der »-deelination 
die Teden noeh beispiele für erbaltong des easussuffixes bei 
betonung des stamm auslautes oder der wurzel: sündvi, säruwi 
(von sa7iu g\pfe\)y vis hnavi, pdvlravi, (rasa- dasydvi. Bei diesen 
foimen können wir widerum schwanken, ob wir sie für alter- 
tümliche nehmen sollen oder für aualogiebildungen nach der 
gewöhnliclien declination. Formen mit ausstossung des i findeu 
sieh, wie schon bemerk^ auch yon den n- Stämmen, aber auf 
die veden besehränkt: uädn, ndardhin, fxirshän (vgL Osthoff, 
Beitr. III, 34), womit Brugman (Stud. 9 , 392 anm.) die grie- 
düselien inflnitiTe auf -fitv vergleioht Dazu kommen einige 
adverbial gebrauchte formen pamt (» jriQvöi)^ antdr (= lat 
inter) prätär (liühj, ushär-, vgl. Brugman a. a. o. Wir dürfen 
uns für die alttrtümlichkeit der abweichenden formen mit er- 
haltung des casusvocals und betonung desselben nicht danach 
entscheiden, dass sie in den reden überliefert sind und im 
cUt sischen sanskrit untergegangen. Denn die normalen formen 
sind eben so früh überliefert, und es iLommt sehr hüofiig tot. 
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dass Rtörungen des ttT8]>rfliiglicheii, dio in einer Alteren periode 
eingetreten sind, in einer jUiigeren wider 8iiriokgadlrAq|;l 
mrdem Bei einer solehen awt*Yon beweislüihniiig wfiFde*maB 
aadi zu dem in sidi widmpMehen^n reraltate gelaagen, 4tm 
s6ut&oi ahertflmlieher sei nie «^n, aber mian attectllmlielMr 
als nd&ni oder tiM. Die* entsebeidung kann nnr mit bflUb 
der vergleichung der verwanten sprachen vcrsuclit werden. 

Bevor wir aber zu dieser übergehen, müssen wir noch die 
in den vcdon yorkommenden formen mit dem stammaaslaut 
-uv-'^) erledigen. Dieselben sind meiner flberzeugimg naeli 
nicht eine dritte von anfttng an neben denen anf a»f v (u) 
stehende bildung, noeb sind sie ans eitaer ran diesen beiden 
lauflieb entwickelt Vielmehr sind sie nadi analogie der 
Stämme auf -Ä- gebildet. Die formen kommen hanptslleblleb 
nur Yon adjcctiven vor. In der regel sind sie auf das fem. 
bescbränkt, z. b. gen. sg. cundhyüvas , aber masc. cundhfjdvas] 
nom. pl. aiftwas, aber masc. aynvas. 7a\ diesen formen gehören 
offenbar noniiuative auf -Ä^, welche vielfach belegt sind, in 
denen die dehnnng durch das streben naeb Unterscheidung des 
fem. vom masc. nach analogie der o-stftmme berrorgeruftni ist 
(vgl. Brugman, Stud. 9, 397 anm). Es ist bogreiüeb, wem 
solebe formen im nom. pL bisweilett aucb in das mase; Über- 
tragen werden: madhyä-yüvas, milrd-ffims, raghu- dritoas, Bs 
kommt dazu, dass es ja auch adjectiva composita auf üs (auch 
für das mase.) gab, deren analogie \\m sieh greifen konnte. 
Zu den angeführten beispielen ist übrigens der nom. oder acc. 
sg. nicht belegt. Zu uv zerdehnt wird also nur das lange ü 
(unversehrt bewahrt in gkrta-pvosy d, i. -pHas nom. pl. 843, 10)^ 

Wir wenden uns m der anftgung der vocalisob anlauten- 
den casusendungen in den übrigen sprachen. Das aUbaktriscbe^ 
ttber das ich freilich nur nacb dra angaben in Sdileiebers 
compendinm urteilen kann, stimmt ita wesentlicben zn den 
älteren skr., insofern es auch verschiedene Schwankungen zeigt. 
So schwankt der gen. zwischen paceits (aos, äits) und pacvd 
(-ac-ka), wälirend für die /-stamme nur patöis angegeben ist; 
der dat. zwischen paitkye (m.), papve und ä/Htayi (f.), pagcu>i\ 

0 Formen mit -if- vt)n BtSinmett, die im neu. kuM i habe&i ei^ 
sllereiL nMines "wisseiis iiielit. 
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der nom. ace. pl. zwischen patayd (-o^Aki), papavd und paithpd 
pofvd. Auch im instr., der im Banskr. stets yon der kUnseren 
Stammform gebildet wird, soll nach comp. § 25S neben pofm 
noch papava stehen, fÄr die j-stämme wird nur paiaya aDgregeben. 

Bemerkenswert ist, dass genetivformeii wie *j»a(ayo, *pacavd 
auch hier nicht vorzukommen scheinen. Im loc. der w-stämme 
stehen wie in den veden formen mit und ohne casussuffix neben- 
einander: tanvi und peretäo\ die /-Stämme sind wie im skr. 
der aoalogie der 7/-8tämme gefolgt. Der loc du. zeigt wie 
im skr. nnr die kttrzere Stammform : paiihydOf papväo. Wichtig 
ist^ dass wir rom gen. pL noch formen ohne einschiebung des 
n haben, nnd diese bieten, wie wir es nach aller sonstiger 
analogte erwarten müssen, die kflnere Stammform: pacvamj 
thrpäm (irmm). Femer wird uns hier der im skr. fehlende*) 
ahl. geboten : (ifrltbit^ Innaot {-tut), daneben aber ianvat, tauaval. 
Es lassen sich daraus keine sichern Schlüsse auf die ursprüng- 
liche gestalt dieses casus ziehen. 

Indem wir za den enropäiscben sprachen llbergehen, müssen 
wir zunächst feststellen, in welcher weise die verschiedenen 
Stammformen einer jeden einzelsprache denen des skr. lautlich 
entsprechen. Das ist nicht so ganz einfach zu entscheiden. 

Wir mllssen dabei an einer dreifachen Spaltung festhalten : skr. 
-ai-j -au- (mit ausstossung des voeals aus dem casussuffix) — 
-ay-, -av j/-, -v-. Im griech. ist die erste art nicht ver- 
treten ''^), die dritte liegt vor in ionisch ütohtq und in IxO^vtg 
etc., folglich müssen wol bildungen wie jioXuq aus jroAece, 
altion. xoXrjfQ (« xoXipeg) und ^öelg = r/öhg, altion. Tjdijfg 
r^^Hq) der zweiten entsprechen. Auf dem gebiete der 
italischen sprachen ist die dritte leicht erkennbar: lat. maria, 
mar/tun; cmmay carmnm. Die erste zeigt sich am deutlichsten 



•) Benfcy, kl. Bkrgrammatik § 451 führt allerdings als einziges bei- 
spiel die form vidydi aus dem stamme vidyu- au. Ist diese form authen- 
tisch, Bo kann sie wol kaum fUr etwas sttderes als VStt eise apXte aua- 
logiebilduiig naeh dem abL der a*Btfmme aageeebea werdeo, die sieh an 
den gen. pidifds, der eopit in ablatiyiaelMir bedentimg gebrauoht wurd^ 
anlehnte. I^ Peterab. wOrterb. hftlt sie für kflnatlieli zurecht geiqaoht 
Man mUste denn vot»ßactX€v heranziehen, ans welcher form aber 
wegen der bei dieser claiae von m Hrtem durch alle caaos durch^führten 
aoagMehnng keine weiteren aohlUaee gesogen weiden kttnnen: 
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in den oskibchen genetiven fferentafeis ^ castrous. Die zweite 
scheint zu fehlen. Dabei ist noch das misliche, dass sich 
nicht entscheiden lässt, ob -eis (lat f.v, eis, is) unmittelbar aus 
-aLs hervorgegangen oder erst durch assimilation aus -oit ent- 
standen ist. Im lit. liegt die erste art vor in akeSy sunoiis 
(gen. Bg,) und ake («^ *akai)y sunaA (yoo*) die dritte in akpk, 
sun& auB *suttmt (gen. pLX die zweite niobt naehniweiwn. Im 
slay. ist die erste vertreten dareb p4fiit tynu (gen. loe« voe. gg.). 
Alt1m]g.^^ geht surllck auf mi, au\ i kann auf ei miHflkgehen, 
abef im auslaut auch auf oi, dem sonst i entsiiriebt, und Ar 
das letztere spiiclit das litauische. Die zweite art ist bei den 
M-stämmen durch die formen synoviy synove, synovü (dat sg. 
nom. gen. pl.) vertreten, während die dritte fehlt; bei den 
i-stämmen bleibt zu UTitersuchen, ob pqtije, pqtijx aus älterem 
pqttjey pqßfi (nom. gen. pl.) der zweiten oder mit Leskien der 
dritten zuzuweisen sind. Das gemanisehe bietet die erste 
zweifellos in got anstad^ ansUüy mmmUf twmu Aber welebe 
formen der zweiten, welebe der dritten zozuweisen sind, ist 
wider eine sebwierige frage. 

Soviel ergibt sieb wo! aus diesen Zusammenstellungen mit 
Sicherheit, dass die diphthonge ai und au im europäischen un- 
versehrt bewahrt, nicht in ei und eu gewandelt waren. Allein 
wie steht es mit der behandlung des a vor j und t;? Ziehen 
wir die analogie der 71- und r-stämme herbei. In den ersteren 
zeigen die starken casus a(o), die schwachen teils syncope wie 
im skr», teils e\ in den letzteren dagegen die starken Cy die 
schwachen stets syncope. Das grieebisebe spricht daftlr, dass 
sieb unsere stamme wie die r^tftmme, das slavisebe, dass me 
sich wie die n-stftmme verhalten. leb finde keine recht be- 
friedigende Idsung dieses widerspracbes. Will man sieb zu 
gunsten des slavischen entscheiden, so bleibt kaum etwas 
anderes Ubng als anzunehmen, dass im griech. die starke 
Stammform ganz verloren gegangen ist, und dass dann die 
formen mit t oder (durch dehnung unter einfluss des folgenden 
j oder /) 97 die schwachen sind , während die mit 1 oder v ur- 
sprünglich nur den casus mit consonantiscb anlautendem sjoffiz 
zugekommen sind und von diesen aus sich verallgemeinert 
haben. Diese annähme ist allerdings nicht onbedenklieb. Aber 
anderseits ist «ipnst schwer mit dem slaviseheB 0 aiiBziikomnen. 



X 

Digitized by Google 



445 VOCALE D£R FLEXIOKS- U. ABLEIT ÜJNGSälLBEM. 133 

Dieses könnte etwa statt des correeten e aus dem o des diph- 
thoDgen ou im gen., loc. voc. eiDgedruugeu sein, was mir aber 
deshalb nicht sehr wahrBoheinlich ist, weil der stammauBlaul 
in diesen oasns sebon bu eng mit dem casassufix yerwaehsen 
und sn ra^seliieden Ton dem in den ttbrigen oaBOB gewesen 
sein wOrde^ als dass er leicht auf denselben hfttte einwiiken 
kfonen. An und fftr sidi ist es auch naeh den sonstigen ana- 
logieen wahrecheinlieh, dass das betonte a vor folgenden j oder 
V nicht anders behandelt ist als im diphthongeu, so dass wir 
danach europäisch nj (oj), av {ov) zu erwarten hätten. Je nach 
der entscheidung Uber diesen punkt wird auch die erklänmg 
der einzelnen formen ausüftllen mUssen* 

Die ursprünglichen Verhältnisse sind stark durch aus- 
gleiehung zwischen den einzebien casus zerstört Dass diese aus- 
gleiehung besondecs im grieoh. gewirkt hat, erhellt daraus^ dass 
wir hier eine fast yollstftndige dnrohihhrnng der gleichen stamm* 
fenn durch alle casus antreffmi, wie sie die flbrigen sprachen 
nidit kennen, und eine gleichfialls speciell griechische sonde- 
rung, bei den stammen nach dialecten, bei den w- Stämmen 
nach den verschiedenen wörteni. So werden wir auch kein 
bedenken tragen die formen des gen. und loc. sg. ftlr jüngere 
bildungen zu erklären. In den litauischen und slavischen 
formen des gen. akesj sunaüs — pqiij synu kann der vocal ^ 
des easuBSuffixes nicht erst innerhalb des sonderlebens dieser 
qifaehen geschwunden sein (Leskieui Deel 27. 28). Ebenso 
wenig in den slayischen locativformen pqtif synu^). Diese 
formen entsprechen den normalen sanskritformen auf -ojf, -mUf 
-au (auch fttr -ot eingetreten). Dazu stimmen der oskische 
gen. Iler&nlatets und dat Herentatel und der allerdings einzige 
gen. castrouSf ferner die umbrischen genetive auf -er und -or 
Die lateinischen formen der stamme widersprechen nicht, 
ohne dass sich jedoch wegen der frühzeitigen Vermischung mit 
den consonantischen etwas bestimmtes Uber sie feststellen liesse. 
Von .den u- Stämmen sind allerdings die am frühesten nachzu- 
weisenden formen «enoAidf , tenatui, also in der bildungsweise 
fibereinstimmend mit griech. hfi^^y Ix^vu Indessen ist es 

■ ■ ^ 

Im lit. ist der loc. akyje, sunuji abweichend gebildet, worüber 
Leskien s. 45. 
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mit rUcksicht auf die oakischen und umbriseben formen den- 
noch wahrscheinlich, daes dicbelbea erst nach analogie der 
consonantischen declination entstanden sind; und ferner bleibt 
es zweifelhaft, ob die erst später nachweisbaren formen se?ia(üs, 
smaiü wirklich aus ihnen durch ooatractiou hervorgegangen 
sind und nicht yielmehr auf -outf -ou zurückgehen. Im got 
könnte der voeal des casHssuffizes erst durch Wirkung des aus- 
laalgesetzes verlorn gegangen seu, braoeht es aber nidit 
Die eratere mdgliehkeit würde sogar wegfalle% falls europ&iseh 
e der yertreter des betonten a yor eonsonant wfiie. Nach alle- 
dem sind wir genötigt -oi«, -aus^ -ai, -m als endongea des 
gen. und loc. schon gemeinindogermanisch anzusetzen. 

Besser als im irriech. und lat. sind die ur8pr(lnjj:lichen Ver- 
hältnisse in den nördlichen sprachfamilien bewahrt. Doch 
fehlt es auch hier nicht an Störungen. Leskiens erklärungder 
litauisehen nom. pL dkys und sünüs aus *Qk^as und *$umwas 
(Deel 78. 80) seheint mir sehr bedenkliofay weil es, wie wir 
gesellen haben, für die ansetanng soleher formen an der ge- 
hdrigen basis fehlt Sollte hier nieht die aaalogie der weib- 
liehen rz-stämme eingewirkt haben, die Leekien auch 7.ur er- 
klärung der locativformen herbeizieht? iian sehe die gleichung 
rdnkos (älter ränkäs nom. pl.) — rankas (acc. pl.) == sünüs — 
sünus = dkys — ak^is. Im altbulg. hat eine ausgleichuno: 
zwischen nom. und gen. pl. stattgefunden. Das o in synom 
ist aus synove (=> sundvas) eingedrungen. Pqtije und p^fiifi 
werden von Leskien (78) auf *pantijas und ^panHidm zurOok- 
geDlhrt leb glaube^ dass wir dieser formen enbraten können 
wenn wir annehmeii, dass t (ftlter i) vor / ans earoipftiseh e ent> 
standttL ist Je nadidem man in letzteiem die yertvetsDg des 
indog. betonten a oder die des anbetonten sieht, wird man an- 
nehmen, dass es aus dem nom. in den gen. oder dass es aub 
dem gen. in den nom. gedrung:en ist. 

Dieselbe ausgleichung zwischen nom. und gen. pL liegt 
im genn. vor. Für die i- declination braucht dieselbe alletdings 
nicht angenommen zu werden, wenn wir als europäische grnnd- 
formen ^anrt^fät, *aiMi/An (oder -60i).i) ansetasen, wol aber» trenn 

0 Ausgehen mvM man yoa •der ML form muiio\ got MtU folgt 
doch wol der analogie der eonwmantieehen stiimme. 
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*anstdjasy '^mistefäm zu gründe liegen. Für die i- declination 
ist sie notwendig zu statuieren. Ißt mmwas als europäische 
grundform für den nom. anzusetzen, so könnten die ags. und 
afries. formen auf -a unmittelbar darauf zurückgeführt weiden 
(-OM«, -0, -a) und würden die altertümliohfiteü sein, die 
vom gen. noch nicht beeiuflusst wären. Sehr warscheinlich 
aber ist das nicht w0geii ^er besohrftnkiing auf diese beiden 
dialeete und der im ags. daneben Btehendea fonn^ anf 

Die gendtiTe akid dati?e auf -t und die datire auf -t», 
-« latBen Bich also naeh unseren ansflQhrungen nieht tautiieh 
aus der dlphthoügiBohen urform erklären. Sie könnten aber yiel- 
leidit wie die entsprechenden griechischen nach analogie der 
couson&ntischen declination und mit anlehnung an die stamm- 
• form der übrigen casus gebildet sein. Hiergegen erheben sich 
gewichtige bedenken.- Das altn. würde mit dem westgerma- 
nischen in einem merkwürdigen, an und für sieh nicht sehr wahr- 
seheinlichen yoigange zusammengetarofflsn sein, der dem got. 
.fremd geblieben wAre» Dieser voigang mttste s^n in eine 
sehr Mbe «seit, vor -den ausfall des a in der endsilbe gesetzt 
wenden. Und was das uAwafarselieinliefaBte ist, ein teil de^ . 
westgerm. (ags. afries.) mttsto die älteren formen, die das got 
allein hat, daneben noch bewahrt haben. Gewis würde sich 
die Verteilung der beiden bildungsweisen unter die verschiedenen 
dialeete besser hegreifen, wenn wir annehmen, dass sie im ur- 
germ. beide nebeneinander vorhanden waren, sodass dann in 
den einzelnen dialeeten bald die eine, bald die andere yer- 
drängt wuide. Dies nebeneinander begreift sich aber am 
ersten aus ursprflngliober functioosversohiedenheit. Weiter 
wäre es sonst anfiMlend, dass sieh die analogie bei den «- 
Stämmen nieht lauf den gen. erstreckt hätte, der nur bei den ^ 
stänmien, und swar mar im wesigerm« sum dat. stimmt Ferner, 
wenn eine anlehnung an die flbrigen casus hätte stattfinden 
sollen, so musten gewis uoch solche nicht bloss im pl., son- 
dern auch im sg. existieren. Dann aber liegt es doch gewis 
näher, dass in den vom got. abweichenden dativeii ein anderer 
casus als der loc. erhalten ist. Die analogie der « declination, 
auf die ieh aoeh weiter unten au sprechen komme, tritt hinzu. 

Es wäre nun mdglioh formen wie suniu mA Leskiea filr 
instramentaie an halten, also zunächst hervoigegangen aus 
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*stmwu. Aber wa« fliiigeii wir mit suni (henti), aitn. sf^ni an? 

Der abfall des u von sunht wäre unmöglich, wenn bereits ein 
u dabinter geßchwunden wäre. Möglicherweise (jedoch nicht 
notwendig, da in der abwerfung und beibehaltung des a aller- 
hand Unregelmässigkeiten vorkommen) ist das nebeueinander- 
stehen der formen stmiu — suni (henti) im ahd. so zu deuteD, 
dass die erstere imttruniental, die letztere ein anderer casus 
ist Dieselbe ist, Wenn wir die laulgesetze bertteksiehttgeiiy der 
form en$H völlig parallel, und es verdient daber dne auf beide 
passende erkUtrung den Vorzug vor einer andern. Gegen die 
möglichkeit darin ablative zu sehen sind versdiiedene bedenken 
geltend gemacht, die besonders in Leskiens Untersuchung über 
die declination enthalten sind, auf die ich um so mehr ein- 
gehen muRs, weil ^sie ebenso der annähme eines- abL vom fem« • 
der o-declination widerstreiten würden. 

Zunächst kommt die verschiedeniieit der bedeutungen des 
dai und abL in betraeht, die allerdings von bans aus beinabe 
entg^ngeeetzt sind. Demungeaehtet aber haben sieb bald, 
berllbmngen eingestellt, wdebe doreh die fbrmeiigtoieUieit im 
dn. und plur. begünstigt sind. Wenn der abL in andern 
sprachen eine nähere verwantschaft mit dem gen. zeigt, so ist 
das im germanischen durchaus nicht der fall. Ich wüste 
nur einen fall, im welchem der gen. wie im griech. die function 
des abl. vertritt, die Zeitbestimmungen wie des tages, nahtes 
etc. Diese gebrauchsweise aber seheint gar nicht sehr aU und 
aus der partitiven bedeutung des gen. zu erklären. Dem got 
ist sie noch fremd. Es stdit statt dessen der dat^ welober 
flberbanpt sftmmtliehe uisprtlnglieb dem abL zukommenden 
funetionen vertritt: bezdebnung der riebtung wober? art und 
weise; Zeitbestimmung; abl. absolutus. Es ist daher nicht ab- 
zusehen, warum in den sogenannten dativen nicht eben so gut 
ablativformen wie locativformen erhalten sein könnten. 

Aber Leskien führt s. 35 ff. aus, dass der abl. im indogerm. 
nur von den männlichen und neutralen a-stämmen gebildet sei. 
Sei^e ansieht ist die, dass gen. und abl. urq>rllnglich nur beim 
pron. untersebieden seien. Da» snbsi babe nur eine form für 
beide gebabt^ und zwar die mSnnUeben und neutralen oHsMmne 
die ablativform, die flbrigen die genetivAnrm. Die nn^)rfing- 
lieben Verhältnisse seien bewahrt im Iii und slav. (gen. vükOf 
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vWca WOB *vrkdt). Darauf habe Bich im indischen, eranischen, * 
griechischen und germanischen bei den männlichen und neutralen 
a- Stämmen noch eine eigentümliche genetivform nach analogie 
des pron. entwickelt Die duTchgeftthrte Unterscheidung zwischen 

gen. und abl. im zend uud im lat. sei erst sccundär. Dagegen 
ist zuuächst zu erinnern, dass doch die Übereinstimmung der 
vier genannten sprachen fllr die ursprttnglichkeit der genetive 
auf -asja aueli beim subst. schwer ins gewiclit fTillt, wogegen 
das Zeugnis bloss des slav. und lit. (denn lat und kelt. stehen 
mindestens nicht im wege) wenig besagen will. Wenn es 
Leskien auffallend findet, dass die genetiTformen in den letz- 
teren sprachen verdrängt sein sollten, so könnte man die frage 
entgegenhalten: was veranlasste die Verdrängung demlben im 
pron. , wo sie doch auch nach Leskien ursprtinglich waren ? 
Ferner scheint doch auch im griech. der abl. in adveibialbil- 
dungen nicht ausschliesslich auf die a-Btämmo und ihre ana- 
logie beschränkt zu sein; vgl. Gerland in Kuhns zs. 9, 36 ff. 
und Kissling ib. 17, 197. Am wichtigsten aber ist folgende 
erwägung. Im du. und pl. wird der abl. auch im skr. nicht 
durch dieselbe form wie der gen. bezeichnet, sondern vielmehr 
durch dieselbe wie der dat Daraus folgt mit notwendigkeit, 
dass gen. und abL von hause aus im sprachbewustsein als 
zwei besondere casus, existiert haben, also auch ihre besondere 
bilduugsweise gehabt haben müssen, dass wir demnach die 
- sonderuno: überall als das ursprüngliche, die vermiscliung als 
das secundäre ])ctrachten müssen. Hätte nicht auch, wenn bei 
den meisten stammen die genetivform auch den abl. mit ver- 
treten hätte, die erstere im germ. so gut wie im griech. die 
function des letzteren behaupten und auch bei den a-stämmen 
an sich reissen mttssen. Dass dies nicht geschehen ist» könnte 
wol nur daraus erklärt werden, dass sich, wie es Leskien fär 
das lat annimmt, der abl. von den a-stämmen aus auf die 
übrigen verbreitet hätte. Die syntaktischen Verhältnisse weisen 
also jedenfalls auf die einstige existeiiz eines abl. im germ. 

Ein umstand ist es allerdings, der mir die richtigkeit 
meiner hypothese zweifelhaft macht Es lässt sich nicht er- 
weisen, dass die indogermanischen grundfomen *-avat, *-a/at 
gelautet haben, wie wir voraussetzen mästen, und nicht viel- 
mehr '*ait. Die lateinischen formen auf -ud, ed scheinen 

10 
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auf letzteres zu deuten; indessen ist auf diese wenig gewicht 
zu legen, da auch im nom. pl- -tis, -es {-eis, -is) steht. Aber 
auch im zend sind die formen mit diphthong die normalen 
und im skr. würde sich der zusammenfall mit dem gen. am 
besten erklftren, wenn der abL demselben ursprünglich 
rollkommen analog gebildet war. Doch bleibt immer nach 
dem altbaktr. pofvai die m^liehkeit der existenz eines abl. 
wie *smevat auf earopäischem gebiete. Ich ziehe es immerhin 
vor^ eine solche form zu hfllfe zu ziehen, auch wenn sie der 
ursprünglichen nicht lautlich entsprechen, sondern erst etwa 
nach analogie des instr. gebildet sein sollte, weil wir so einen 
ursprünglichen functioDBuuterschied für die doppelformen ge- 
winnen. 

Am wenigsten zweifelhaft scheint mir, dass der gcu. der 
weibliohen i-st&mme nur durch ansgleichung an den dat ent^ 
standen sein kann, lieber etwaige directe entsprechungen, 
welche die got formen auf -ais, -ot im wesigerm. habon, vgl. 
n. 396. 

Nach alledem möchte icli das schwierige gebiet der /- und 
u-declination im indog. der aufmerksamkeit aller forscher drin- 
gend empfohlen haben. 



Es bleibt nns jetzt noch flbrig, die Schicksale des got 

a im auslaute zu erörtern. lu den meisten tallcn entspricht 
demselben ein u, welches teilweise mit o wechselt, nicht bloss 
im ahd. (vgl. Scherer, Gesch. 116 und Braune, Beitr. 2, 158), 
sondern überhaupt in allen übrigen dialecten. Dies 7i ist in 
den uns vorliegenden quellen bereits vielfach abgefallen. Der 
abfall erfolgt nach bestimmten gesetzen, die allerdings in ^Ige 
der formenausgleicbung mehrfache ausnahmen erleiden, was 
ich meinem freunde Sievers zu untersttchen llberlasse. 

Die Alle sind folgende: 1) Nom. acc. pl. neutr. der 

a- declination: got. vaurda, bl'mda — ahd. unort hlint (blhitiu)] 
. alts. word, fatu, blind {bU7idu)\ ags. vord, fatu, bUndu\ altn. 
long, lönd, 

2) dat. sg. masc. und neutr. der adjectiva und pronomina: 
got. bHndamma «i» ahd. bUnienm (o); alts. bUndumUj blhuhim^ 
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un, -on)] ag:s. hlindim] B.fr\eB. blinda (zunächst Amblindan wie 
im dat pl.) ; altn. blindum (nur im masc). 

3) Nom. sg. der weibliclien <7-stämme: got giba, blinda = 
altn. gjöf, blind {long)] sl^, gifu, blind{u)\ alts. blind \ ahd. &/m/ 
(6I£k^). Beim Bubst ist im ahd. und alts. (afries.) die form 
des aee. in den nom. getreten, vgl. s. 339. Beste der alten 
nominattTformen sind huoz, wks, halp, die feminina auf -tn 
(neben -innay aeeusatiTform) wie hmingin ete., welehe alle 
dann aucli wie die got und altn. nominativfoimen für den 
acc. verwendet werden; ferner die abstraeta auf -um bei Kero 
und Ig. mit übertritt in das masc (vgl J. Schmidt in Kuhns 
ZB. 19, 283 anm.). 

4) 1. sg. ind. praes. der st. verba und der schw. nach der 
ersten classe: got. ^i^a — ahd. ^iöu; alts. ^/^z/. Ags. ist allere 
dings die gewöhnUche form 0^$, welche naeh den jttngem 
westsfichsisehen quellen allein in das paradigma gesetzt zu 
werden pflegt Aber ftltere nortthnmbrische quellen, insbeson- 
dere die psalmen haben durchgängig gifu. Das e ist also ent- 
weder erst in jüngerer zeit aus u entstanden, wofür es aber 
an einer analogie fehlt, oder (und das ist mir das wahrschein- 
lichere) gar nicht lautlich entwickelt, sondern aus der zweiten 
und dritten person eingedrungen. Aehnlich wird es sich im 
altn. verhalten. Der vocal selbst ist hier überall geschwunden. 
Weil in der Wurzelsilbe umlaut erscheint^ z. b. in /er (= ahd. 
fani) hat man angenommen, dass ein Älteres *feri eto. zu 
gründe liege* War der abgefallene Yoeal wirklieh so kann 
dasselbe doch erst in jüngerer zeit an stelle eines andern to- 
eals getreten sein. Denn wenn es von anfang an bestanden 
hätte, so mtlste es auch das e der Wurzelsilbe in i gewandelt 
haben. Es heisst aber get^ allerdings auch in der 2. 3. sing. 
getr. Allein dies Verhältnis lässt sich wol nur so erklären, 
dass getr aus *^i7r durch angleichung an die 1. sg. und den 
ganzen plur. entstanden ist Der plur. allein würde schwerlich 
die Wirkung gehabt haben , mit seinem e ein durch den gan- 
zen sg. durchgehendes / zu verdrängen. Bei den rerben mit 
nmlautsfS&higem wurzdrocal ist die conformit&t im ^g. auf dem 
entgegongesetzten wege eingetreten, indem der umlaut aus der 
2. und 3. in die 1. person Angedrungen isl^ Bs ist durehaus 
nicht nötig anzunehmen , dass der endvocal i' in der letzteren 

10* 
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jemals vorhanden gewesen ist. Vielmehr kann die ausgleiehung 
erst nach au&8tois»ung der endvocale eingetreten Bein, und das 
ist das wahrsoheinlichere. £s kommt dazu, dass im schwed, 
und dän. der ganze 9g* keinen umlaat hat, was sich am besten 
80 erklärt, dass hier umgekehrt ebeiiso wie ia geta die l.per- 
son in verhinduBg mit den ttbi-igen formen für den worzelyocal 
der Kwmten und dritten massgebend geworden ist ; vgl Edzardi 
in diesem bände s. 155. Die nrsprfingliebe beeehaffenhelt der 
enduug ist so nicht zu einiitlchi. Jedenfalls steht nichts im 
wege, dafür -u anzusetzen. 

5) Instr. (abl.) sg. der männlichen und neutralen a-stämme: 
got. daga = ahd. ^a^?q alts. dagu\ altn. nur im neutr. der ad- 
jectiva, dativisch verwendet blhulu\ ags. abweichend däffe, blinde. 
Diese abweiehnng ist nicht mit der in der 1. sg« auf gleiche 
stojfe za setzen, indem uns hier nicht im ags. selbst noch ein 
ftlteres u vorliegt. Beim subst. könnte die forin einfiieh' als 
dat angesehen werden, aber nicht beim a^j. Ansonelunen, 
dass von der snbstanti^chen dativform her das u beim^adj. 
durcli e verdrängt sei, scheint mir docli etwas gewagt. Wir 
müssen also doch darin vielleicht eine alte verschieden Ii eit 
sehen, die wir einstweilen nur constatieren können. Dass dem 
ahd. instr. das got. daga entspricht, hat zuerst Braune er- 
kannt. Es ist nach den lautgesetzeu klar, dass den instr. im 
got. nicht anders gelautet haben kann, und es muss denselben 
in dieser form auoh deijenige aneikennen, welchef gleichzeitig 
darin den ächten dat oder loo. siebt, welcher dann lautlich 
damit zusammengefallen wäre. 

Westgerm, und altn.' -n kann ausserdem » got und. ur- 
germ. -u sein. Nur ein -u gibt es, dem im got. weder -tt noch 
-a gegenüber steht, iai dat. sg. fem. der ^-stamme und der ad- 
Jectiva und pronomina: ahd. gebu {-o), hiinteru, dem] alts. ent- 
sprechend; altn. gjo/{ii), aher hlindri, }jeirri\ ags. dagegen gife, 
blindre, pcere. Im got entspricht gibai , bimdai, pizai. Dass 
aus ursprünglichem -ai niemals etwas anderes entstehen kann 
als westgerm. -e, altn. -t, ist von Braune ausser zweifei gestellt 
Dass anderseits westgerm. altn. -% soweit es nicht ursprttnglieh 
ist, stets auf ein verkürztes ä (d) zurückgeht, Wiehes im got 
als -a erscheint^ ist aus d^ oben aogeftlhrten veigleiehen klar. 
Die directe entstehung eines u aus «I wäre auoh lautphy^iolo* 
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gisch nicht denkbar. Es kann nur noch in frage gezogen 
werden, ob dde doppelformen -ai und *-a {-o, -u) sich dadurch 
auf dieselbe gnmdform zurückführen lassen, dass man eine 
sehr frühzeitige yersohiedepheit in der behandlnng des ausLaats 
swiMhen dem got einerseits and dem alte, und westgerm. 
anderseits annimmt Aher abgesehen davon, dass wir anf nn- 
lösliche Schwierigkeiten stossen würden, wenn wir TerBuehen 
wollten auf diese weise irgend ein gesetz zu finden, so enthebt 
uns das altii. jedes zweifeis hierüber. Hier haben wir die 
doppelformen neben einander; denn peirri, blindri entsprechen 
in bezug auf die endungra genau den got. pizai und blindai, 
ffjo/{u) dagegen dem ahd. geht. Da nun nicht in ein und dem- 
selben dialeete bei ein und derselben form eine verschiedene 
behaadiung des ansUmts stattgehabt haben kann^ so ist damit 
so sieher wie möglieh erwiesen, dass die doppdformen zwei 
von hause aus verschiedene bildungen, d. h. zwei verschiedene 
casus (denn an verschiedene bildung desselben casus zu denken 
verbietet sich hier von selbst) repräsentieren, die, wie eben das 
altn. zeigt, ursprüncrlich wol ül)erall neben einander bestanden 
haben müssen, bis die eine hier, die andere dort verloren ging. 
Es kann nichts anderes mehr in frage kommen, als welches 
diese beiden casus sind. 

Im ahd. md alts. steht neben (-0) auch -a, wie umge- 
kehrt im gen. -u {-0) neben -a steht. Dass a und u nicht laut- 
lieh eins aus dem andern entwickelt sind, sondern dass eine 
Verwechselung der formen beider casus stattgefunden hat, hat 
schon Dietrich, Hist. decl. 23 iT., wo er eine reiche flllle von 
beispielen anfuhrt, richtig erkannt, und man hätte diese erkennt- 
nis, wie es teilweise geschehen ist, niclit wider aufgeben sollen. 
Bei Otfr. ist der unterschied fast durchgängig^ gewahrt. Im 
subst findet sieh mit einer einzigen ausnähme Vermischung 
nur, wo reim oder akrostiehan dazu zwangen, etwas häufiger 
ist sie im adj. Auch in andern denkmälem, z. b. Tat iSsst 
sieh wenigstes das ttberwiegen der eorreoten form^ beob- 
achten. 

Für das ags. -e gibt es eine dreifache mögliehkeit. 1) Es 
kann sich zu -n verhalten wie im instr. de«* mnsr. und neutr., 
falls dort wirklich lautliche entsprecbung stattlindet. 2) Es 
kann genetivform sein, die wie im. ahd. und alts. in den dat 
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eingedrungen ist, dann aber die form des letssteien ganz ver- 

diiiugt hat, wie umgekehrt im späteren ahd., z. b. bei Notker, 
die form des dat. die des gen. verdrängt hat. 3) Es kann dem 
altn. got. -ai entsprechen. Es ist kaum möglich hiei'zwischen 
eine entscheidung zu treffen. Doch scheint mir die zweite 
möglichkeit das fUr sieh zu haben, dass sie nicht eine so 
sohroffe Scheidung des ags. vom ahd. und alt& involyiert. 

loh habe in meiner abhandlnng Aber den abL-at filr deneehton 
dat erklftrt, womit beim subst und dem got a4$.| nicht beim 
pron. der loa lautlich zoBammengefollen is^ dagegen -u fftr den 
abl., mit dem beim sabsi der inetr. susammengefaUen ist Ich 
selic noch heute keine andere möglichkeit zu einer befriedi- 
genden lösung aller Schwierigkeiten. Man darf die hypothesc 
nicht deshalb zurückweisen, weil man an der merkwürdigen 
Verteilung der verschiedenen casus auf die einzelnen dialecte 
anstoBS ninunt; denn um diese kommen wir unter keinen mn- 
ständen hinweg. Ebenso glaube ich die zweifei an die ein- 
stige ezistenz eines abL der weiblichen ^-Stämme oben & 449 
Burtt^gewiesen zn haben. Die ansetznng der ufsprllnglichen 
form als "^ia^ ist dann hinlftnglieh motiTiert Die beste be- 
stfttigung aber ist die, dass in Tollständig analoger weise die 
doppelformen beim masc. und neutr. -ad {-e, -i) und -a {-u, -o) 
gedeutet werden können, wo sich pamma (pammeh) als abL 
oorrect aus der im skr. erhaltenen urform tasmät ableiten lässt. 

Man hat früher und neuerdings wider das -a (-u) aus dem 
dat. oder loc. durch abfall des / zu erklären versucht. Nach 
Sciierer yerliert jedes auslautende ai sein i durch das söge« 
nannte • Tocaiische audaotgesets des nrgermanischen. Diese 
annähme beruht aof dem bestreben, emheit und oonsequenz in 
dieses gesetz zu bringOD. Die Terkdizung des langen a und 
des eij der. abfall des kurzen a und wo sie selbständig 
stehen, und der des f in dipbtbongen, das soll alles gewisser- 
massen der nämliche process sein. Dagegen ist schon ganz 
im allgemeinen einzuwenden, dass ein diphthong nicht aus 
zwei anei 11 andergesetzten vocalen besteht, von denen bei einer 
halbierung der eine Übrig bliebe, sondern aus einer continuier- 
lichen reihe von ilbergangslauten. Die yeikftrzuDg eines diph- 
thongen pflegt erst nach Torheig^aiigener eontraetion tasaxh 
treten. £in beii^iol dafttr, wie der zweite oomponent eines 



Digitized by Google 



455 VOCALE DER FLEXIONS- U. ABLEITUNGSSILBEN. 143 

diphtbon^en im auslaat ganz anders behandelt wird als ein 
selbständiger vocal, sehen \vir in dem mhd. -iu des adj. und 
pronomeii. Insonderheit aber ergibt sich Scherers Identification 
dieser verschiedenen Vorgänge jetzt als unrichtig. Die nähere 
au&fUhrung dieser behauptung wird wol Sievers' mehrfach er- 
wähnte arbeit bringen. Die Verkürzung des ä (d) ist ein dnroh 
alle gennaouehe mandarteD gleielunftaBig diuohgelieiider TOl^ 
gang, wenn anoh wd nicht ttbetall gleichieiiig eingetreten. 
Dasselbe gilt im allgemeinen von dem abfiill und ausfitU des 
a (and e). Aber das chronologische Verhältnis dieses zweiten 
Vorganges zu dem ersten scheint iu den verschiedenen dia- 
lecten, z. b. im got. und im altn. ein verschiedenes zu sein. 
Scherer selbst stellt s. 119 die sache so dar, dass zuerst / (uud 
ebenso a) weggefallen ist und dann Verkürzung eingetreten 
auch desjenigen ä, hinter dem schon ein i fortgefallen ist 
{^hmumSi, hvammSh, hvanuM), Damit ist die vdUige nnab- 
hftngigkeit beider rorgftnge Ton einander anerkannt Ausser^ 
dem ist der nnteniohied, allerdings wol nooh nieht nach Scherera 
anffassung, dass die verkOrzung nur im aaslaut, der ausfall 
-des a und i auch vor s eintritt. Endlich aber ist der abfall 
des i im westgerm. und altn. erst viel später erfolgt als im 
got, erst gleichzeitig mit dem oben erwähnten abfall des zum 
teil erst durch Verkürzung entstandenen ^ oder dureh früheren 
abfall eines a in den aaslaut getretenen u, und wie dieeer 
nieht allgemein, sondern nur in bestimmten fällen, abhftngig 
von der qnantitftt der. waraelsilba Ahd. uuort (nom. pL) ent- 
stdit aus uuoriu, ahd. nmi, altn. synir ans genau durch 

denselben process wie ahd. heii aus haidu{s) ; aber im erstem 
falle luuss vorher Verkürzung eingetreten sein, im zweiten vor- 
her ein a ausgefallen sein, ehe dieser process eintreten konnte. 
Diese beiden Vorgänge stehen also nicht auf gleicher linie mit 
dem ausfall des Uy sondern gehören einer älteren periode an. 
Das bezweifelt niemand. Aber genau in demselben Verhältnis 
stehen sie zu dem abfall des u Aehnltohe beispiele sind hier 
seltener; doch entsteht alts. beä (warum alid. beiti kann ich 
hier nicht nflhes auseinandersetzen) aus beddi wie anst aus 
*ansti{s)\ in ersterem fiftlle ist der abM eines a voraus- 
gegangen. Demnach ist es, wenn wir selbst die Scherersche 
parallelisierung des i als zweiten componeuten des diphthongen 
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mit dem Belbstindigea I zugeben, jeden&IlB ganz onmöglich, 
daee ein altn. westgenn. welekes selbst unter bestimmten 

bedingungen dem abfalle ausgesetzt ist^ erst durch den abfall 
eines i in den au^laut getreten ist, welches, wenn überhaupt, 
erst in derselben periode unter den gleichen bedingungen aus- 
fallen konnte. Wir würden den fehler begehen, dasselbe gesetz 
zw ciiiuil wirken zu lassen. Als die Wirkung des gesetzes ein- 
trat, waren übrigens jedenfalls die diphthonge der flexions- 
silben sebon contrahiert Und so wenig etwa das au dadureb 
sein u Terloren bat, so wenig kann das ai daduieh sein i yer« 
loren baben. Will man also ttberbaupt das u im altn. imd 
wes^nui aof älteres ai znrtlekflabren, so kum man das nur 
dureb eme ganz willkttrliebe annabme, die ToUständig in der 
luft schwebt und jeder analo;;ic entbehrt. 

Aber wenigstens im got. fällt das / der letzten silbe früh- 
zeitig, also wol gleichzeitig mit dem a und durchgängig aus, 
und könnte daher vielleicht auch im diphthongen ausgefallen 
sein. Zunächst bemerke ick^ dass damit für die lösung des 
proMems, mit dem wir uns eben bescbäftigen nichts gewonnen 
s^ würde. Kann das u in ahd. demu niebt auf ai zurflekge- 
fübrt werden, so mttssen wir aucb von einer zurflc^brung 
des a in dem .offenbar identiseben got pamma auf den dipbr 
tbongen absehen, aucb wenn dieselbe an und fttr sieb lautlieb 
möglich wäre und nicht ausserdem pammeh, aimmmehun im 
wege stünden. Und ebensowenig erlaiiij^t man dadurch eine 
möglichkeit das u in dem aus ai zu erkläieu. Man müste 
statt des Verhältnisses von dem und plzai gerade das umge- 
kehrte verlaDgen. Also .die beiden bildungs weisen, die uns 
nötigten sie als ablatire zu betraobt^, würden dies immer 
noch tun. 

Dennoßb will ich noeb einmal auf die sehen viel besprochene, 
aber, wie es scheint, immer noch niobt-erledigte frage eingehen, 
ob abfall des i im diphthongen ftlr das got. anzunehmen ist 

Ich beschränke mieb dabei auf das auslautende ai, da es mir 

nicht mehr der mühe zu lohnen scheint das uuzutrctl'cnde der 
regel Scherers bei nachfolgendem consouanien noch einmal zu 
zeigen. Es sind mindestens sicher zwei fälle, in denen der 
abfall nicht elDgetreten ist: nom. pl. der adj. blindai und 3. 
sg. opt praes^ nimai (im gegensatz zum praet. nim). Den ge- 
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waltstreich Sclierers das ai in diesen fällen für kurz zu erklären, 
wird wol kaum jemand auders billigen als seine j^läuhigeu 
Schüler. Ein kurzes ai ist eben an dieser stelle unmöglich, 
und milste statt dessen i stehen. Dieser laut könnte ja doch 

' auch Dicht durch abfall das i entstanden sein, sondern höchstens 
etwa durch verkdizang naoh yoranfgegangener eontraction. 
Die behandlung w&re eine ganz andere als sie ftir doffo, nanada 
ete. ToransgesetBt wird. Seherer vergleicht freilich den Wechsel 
zwischen blinde und hlinda^ dage und daga im ahd. und meint, 
dass dieser auch im got. vorhanden irewcsen sein, und dass 
dann — vielleicht nur in der Schriftsprache (V) — irewühlt 
sei zwischen a und e für die einzelne irrnnunatisclie form. 
Kr übersieht dabei, dass iu dem einen falle, wo das von ihm 
aus ai abgeleitete got. a seine sichere entsprechung im ahd. 
hat (pamnu», bUnäammd)^ im ahd. vielmehr schwanken zwisclMn 
u und 0 besieht Im tthiigen sind ja die TöDig sicheren er^ 
gebnisse Uber das mit a wechselnde, e des ahd. oben dargelegt 
Ist üun aber das a$ in mehreren fHIlen bewahrt, so gibt 
es jedenfalls kein gesetz, wonach es durchgängig verkürzt 
werden müste, so zwingt nichts dazu, wo ein unverkürztes ai 
im auslaut bewahrt ist an/uiiehmen, dass dahinter ein vocal 
abgefallen sei. Man mUste dann eine regel aufstellen, die 
den grund angibt, wai-um in dem einen falle abwerfung des i 
statthaben rnttste, in dem andern, nicht So lange eine solche 
regel nicht gefunden ist, so lange ist auch kein grund abzu- 
sehen, warum wir ffibeU auf einen loa mit der endung 'Jä zu- 
rildEl^ren sollen. Seherer berufl sich dafür auf die analogie 
des altbaktr. und des lit. Aber erstens ist es zweifelhaft, ob 
' die von ihm herangezogenen bildungen dieser beiden sprach- 
familien wirklich mit ein ander identisch sind, da sich ver- 
schiedene abweichungen finden (vgl. Leskien, üecl. 45) und 
ein^' im altbaktr. auch sonst zwischen stamm und casusendung 
eingeschoben ist Zweitens ist es bedenklich in einer litauischen 
form etwas altertflmliohes zu finden und sie mit einer ger- 
manisf^n zu vergleichen, wenn selbst das slavische dieselbe 

^ nicht kennt, sondern zu den andern indog. sprachen stimmt 
Drittens aber sind die betreffenden bildungen weder im alt- 
baktr. noch im lit. auf die weiblichen a-stämme beschränkt, 
unii Ob ist also ^anz willkührlich sie im ^erm. nur gerade da 
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ZU sacben, wo man sie eben ftlr seine zweeke brauebl Endiieh 

viertens sind entsprechende bildungen sonst überhaupt nirgends 
beim pron. nachzuweisen. Die existenz eines indog. *tasjaja^ 
woraus Scherer pizai ableitet, ist ganz aus der luft gegriffen. 
Man wird mir vielleicht entgegen halten, dass auch die existenz 
eines ablat *t<Uißt nicbt nachzuweisen ist. .Indessen die sache 
liegt hier ganz anders. Die nnmdgliobkeit eines siebern nacb- 
weises berabt dabei darauf, dass der abl. fem. in denjenigen 
spraehen yerloren gegangen ist^ welohe die pronominale flezion 
rein bewabrt baben (skr. slav.) und nur in soleben erhalten, 
welebe dieselbe stallt der sabstantivisoben angeglieben haben 
(lat. lit). Wir sind daher auf einen analogieschluss ans der 
sonstigen formation des pron. angewiesen, welcher tasjät er- 
gibt. Beim loc. aber wird man, wenn man die grundform be- 
stimmen will, sich zunächst an skr. uisjäm zu halten haben. 
In der form pizai als loc gefasst dürfte man jedenfalls nur 
eine jttngere analogiebildung nach dem subst. sehen, die bei der 
sonstigen reinliehen sonderung der substantivischen und 'pro- 
nominalen deelination nieht sehr wahrseheinlieh ist, abgesehen 
Yon der ganz unsoliden grundlage, auf weleher schon die auf- 
fassnng der form des jsubst ruht. 

Gibt es nun überhaupt fälle, in denen der dipbtbong sein 
i verloren hat? Die einzigen, welche übrig bleiben, sind die 
endungen des niediums im ind. -da, -za, -nda. Wenn ich es 
nicht für ratsam erklärt habe, daraus irgend welche Schlüsse 
auf die sonstige behandlun*^^ des ai zu ziehen, so glaube ich 
dazu vollständig berechtigt zu sein« Man darf jedenfalls da- 
ran zweifeln, dass diese endungen wirklich auf -tm, nfoi, -nto» 
zurftckgehen. Denn die endungen des opi -dau, -zau, -näau 
gehen doch sicher auch nicht auf -ta, -so, -iUa zurflek, wie wir 
nach dem grieob. erwarten sollten, sondern auf -Idin, -«dm, -ntäm. 
Diese scheinen den endungen des imp. im skr. und griech. zu 
entspreclicn. was die wirklich vorkommenden imperative 
{atsteigadau, Icuisjadau, Imganday) bestätigen. Gewis wäre es 
nicht seltsamer, wenn etwa die endungen des ind. den grie- 
chischen secundären endungen entsprechen sollten. Der abfall 
des a könnte etwa in diesen dreisilbigen formen durch einen 
durchgängig darauf ruhenden nebenton, vielleicht auch durch 
die analogie des opt verhindert sein. Doch stelle ich das niur 
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als eine möglichkeit hin. In bezug auf die urBprÜngliche for- 
mation des pass. ist noch manches unklar. Jedenfalls muss 
uns die eigentümliche behandlung des opt warnen yorsohnell 
über den ind. zu nrteiieo. 

Nodi einige yeranelie sind gemaeht den abfall des i in 
beselirftnktein nnl&ng gelten zu lassen. De|i von Braune 
(Beitr. II, 1^) habe ich (ib. 339) als nnhaltbar erwiesen, und 
er hält gelbst nicht daran fest Weitere gründe dagegen 
macht Zimmer, Zeitschr. f. d. altert 19, 419 geltend. Er zieht 
aber daraus den ganz ungerechtfei-tigten schluss, dass man zu 
Scherers ansieht zurückkehren müsse, als wenn das, was 
Braune dagegen vorgebracht hat, darum weniger triftig wäre, 
weil seine eigenen positiven aofsteliangen noch nicht ganz be- 
friedigend sind. 

Neuerdings sucht Leskien, (DeoL 127. 8), indem er Braunes 
anfstellnngen und meine, die er als deren oonsequenz anerkennt, 
verwirft, die lösung der Schwierigkeiten dadurch zu erreichen, 
dass er eine Verschiedenheit des auslautgesetzes für das ost- 
und westgermanische annimmt Was diese sonderung betrifft, 
so ist sogleich zu bemerken, dass er dabei übersehen hat, dass 
das altn. vielmehr zum westgerm. stimmt, dass er demnach 
jedenfalls got f&r os^rm., altn, und westgerm. ftlr westgerm. 
hätte einsetzen sollen. Der unterschied soll nun nach ihm 
folgender sein: Im got verliert der diphthong stets sein in 
den flbrigen dialecten nur altes ^ nicht oL 

Diese regel setzt voraus, dass der unterschied von H und 
öl sich noch lange im sonderleben des germ. bewahrt hat 
Lässt man ihn bloss bis in die periode hineinreichen, wo im 
got das auslautende selbständige i abfiel, so lässt sich vielleicht 
sonst nichts dafür noch dawider sagen; nur ist zu bemerken, 
dass der untersohied im slav. und lit verlorien gegangen ist. 

Wie sieht es nun aber mit der durchfÜhrbarJ&eit der regel? 
Fttr das got stimmt ne nicht Denn in hVindai und mSmai ist, 
wie wir gesehen haben, das i nicht abja^allen; und wenn 
anderseits die medialenduugen auf -^«tf etc. zurttekgeftthrt werden, 
und in äaga auch die locativform (= dagai) enthalten sein 
soll, 80 bleibt der abfall des i in ai völlig der willkUr Uber- 
lassen, und man könnte wol fragen, warum es bei dem äi 
regelmässiger zugegangen »ein soll. Durch die annähme des 
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abftills in letzterem gewinnt Leskien allerdings die mö^^liohkeit 

äaga, pamma als dative zu fassen, so zw ar, dass er mit Scherer 
aiiiieliiiicn iimss, dasB nach dem abfall des i noch verklirzung 
des u (c) eingetreten ist. Es wird also auch vou ihm die 
waudluntr des ai oder äi zu a oder ä mit der ausstossunii: des 
selbständigen i, nicht mit der Verkürzung des d parallelisiert 
leb würde mir die letztere parallele eher gefallen lassen. 
Ausserdem wäre die eonsequenz dieser aoffftssung, dass das . 
oi in letzter silbe aneh yor oonsonant sein i einbflssen mfistoy 
eine conseqnenz, die Scherer allerdings gezi»gen hat, Leekien 
aber nicht billigen wird. Das bedenklichste aber ist, dassLeskieii 
so wenig wie Scherer in pizai den echten dat. sehen kann, 
wählend nichts näher liegt als diese form mit skr. taysäi zu 
vergleichen und sich überhaupt keine andere form einer ver- 
wanten spräche zur verglcichung darbietet, Audi er o^reift 
zu dem oben charakterisierten verzweifelten mittel darin einen 
loc. mit Suffix -Ja gebildet zu sehen. Allerdings wäre das viel- 
leicht nicht gerade ndtig, wenn man den doch jedenfalls un- 
haltbaren satz aa%ibt, dass auch im ai das i ab&Uen mttssei 
bann könnte man vielleicht gibai fUr einen ganz regelrechteB 
loc erklären und etwa annehmen , dass fnxai aus dem dat 
durch anlehnung an den dativisch gebrauchten loc. dee sahst 
entstanden sei. Diese annähme scheint mir noch nicht so ge- 
wagt wie die Scherers, immerhin aber auch bedenklich genug. 

Noch wonii^er kommen wir aber in den übrigen dialecten 
aus. Hier stört eben wider der umstand, dass die abwerfung 
des i erst so spät eintritt. Vorausgesetzt au^, das är hätte 
sich bis dahin uncontrahiert erhalten, vorausgesetzt femer, 
das t darin gehörte sowol im we6tgerm. als im altn. nnter 
diejenigen welche dem abikU unterliegeiiy wiewol der ftll 
unter die regd, wie sie nach den übrigen f)Ülen gefittst 
werden muss, kaum unterzubringen ist: so wäre nach 
dem abfall ein langes ä odei vielmehr d geblieben. Dasselbe 
hätte vielleicht noch verkürzt werden können durch den- 
selben act wie die im got. als längen erhaltenen auslautenden 
vocale, das schliessliche resultat aber, das uns vorliegen müste, 
hätte kein anderes sein können, als im ahd.XK)nstantes o oder 
a = ags. a oder e = altn. a, aber nimmermehr ein dem ab- 
fall ausgesetztes und mit o sehwankendes .wie es demu, gikitf 
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dem etc. zeigen, welche nach Leskien den echten dat. ici)ifi- 
sentieren Böllen. Seine anuahuiej dass das u niclit bloss in 
diesen, sondern anch in den andern oben angeführten fällen 
im urgermaiiischen, d. h. nach eintritt der ers»ten Verkürzung 
des ä noch lang gewesen sei, rouss als gänzlicli verfehlt be- 
trachtet werden. Beweis dafür ist ein grosser teil dieser 
meiner arfoeit, den ich hier nicht zu widerholen brauche. Wenn 
Leskien sioh darauf beruft, dass die 1. sg. nima einen nasal 
verloren habe und deshalb zunächst vor verkflniaDg geschützt 
gewesen sein müsse, so ist dagegen zu bemerken, dass der 
nasal hier schon in vorgermanischer zeit verloren sein muss. 
Eben der von \\\m herani^ezogcne vergleich von hana zeigt den 
unterschied. Denn die ül)ereinstinimung im gol. ist erst eine 
secundäre oder vielleicht i;ar nur scheinbare. In allen übrigen 
dialecten zeigen diese beiden formen eine verschiedene lautliche 
behandlung. s 

Leskiens hypotbese ist also in der fassung, wie er sie 
vorgetragen hat^ absolut zu verwerfen. Eher dttrtte sie berflck- 
siehtigung verdienen . nach einer wesentlichen Umgestaltung. 
Man müste den verlust des i im diphthougen ganz und gar 
trennen von der al)stos6ung des einfachen / und ihn auf äi be- 
schränken. In diesem laute müste das / allmählig verklungen 
sein wie in dem ü riocliischen r;>, und zwar müste das schon 
in einer sehr frühen periodo vor der Wirkung des auslaut- 
gesetzes geschehen sein^ so dass bei eintritt desselben der dat 
dieselbe gestalt gehabt hätte, die ich dem abl. zugewiesen habe. 
Alle die formen, die ich als ablative gefasst habe, mflsten danach 
dative, die, welche ich als dative gefasst habe, locative sein. 

So gefasst kann die hypothese nicht mehr wegen Imrer 
UBmögliebkeiten als schlechthin unstatthaft bezeichnet werden. 
ESne vergleichung aber zeigt, dass sie nicht den genngsten 
vorteil vor der meinigen gewährt, sondern im gegenteil immer 
noch Schwierigkeiten enthält, welche diese vermeidet. Erstens: 
ein hauptanstoss , den Leskien uiul vielleicht auch andere an 
meiner aufi'assung nehmen, ist der, dass icli das a der medial- 
endnngen- nicht genügend erklärt habe; Uber das Verhältnis 
dieses a zu dem erhaltenen ai werden wir durch die andere 
hypothese ebensowenig aufgeklärt. Zweitens: die verteihing 
der beiden casus zwischen den verschiedenen dialecten und 
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zwiseben snbst und pron. (acQ.)» &n der sieb yielleiobt maneber 
stosßen wird, bleibt genau cm> eemplieiert. Dritten»: die be- 

wahruu^^ des Unterschiedes von ä/ und ai bleibt bei dein mangel 
jeglicher analo^ie im germanischen und in den nordeuropäi- 
sehen sprachen überhaupt immer bedenklich. Viertens: die 
annähme der zusammenziehung des äi zu ä kann sich nicht, 
wie Scherer es ansah, auf die analogie der sonstigen abstoseung 
des f stutzen, deren logische consequenz sie wäre, sondern sie 
ist^ ebne irgend weloben anbalt in andam spfaebersebeinangen 
zu baben, rein fttr den zweck der bypothese ersonnen. Fflnf- 
tens: die von mir iftttgenommene, natttrlieb sieb darbiefende 
auffassung von pizai als dat mues yerworfen und eine andere 
unter allen umständen schwer zu rechtfertigende deutung des- 
selben als loc. dafür eingesetzt werden. Sechstens: aus dem 
lautlichen zusammenfall von loc. und dat. bei den Substantiven 
der a- declination würde sich am besten die allgemeine Ver- 
mischung beider casus und der yerlust der dativform bei den 
übrigen stftminen erklftren, eine erklärung, woranf Leskiens 
bypotbese verzichten muss. Siebentens: im urgermaniseben 
mttsten naeb dieser bypotbese dat und loe. nebeneinander be- 
standen baben. Es liesse sieb denken, dass dieselben auch 
ebne einen lantliehen grund ihren funetionsnntersebied verloren 
hätten, und dass dann bald die eine, bald die andere form 
verloren gegangen wäre. Aber eins kann ich mir nicht recht 
vorstellen. Im ahd. und alts. ist unzweifelhaft daneben auch 
der instr. erlialten. Mit der form desselben müste beim subst. 
der dat. schon in frühester zeit zusammengefallen sein. Die 
' form des dat (~ instr. tagu) wäre also im ahd. nicht verloren 
gegangen. Dann wäre es aber höchst auffallend, dass diese 
form die funetion des eebten dat, die ibr im uigerm. sieher 
zugekommen wäre, gftnzlieb an die looativform (tage) abgegeben 
baben sollte. Es ist undenkbar, dass der funetionsnntersehied 
zwischen tage und tagu sich erst ans einem ftltem zustande 
entwickelt haben sollte, in welchem tagu jederzeit wie ta(jei 
wenn auch vielleicht nicht umgekehrt tage in allen fällen für 
tagu gebraucht werden konnte. Der allgemeine hergang ist 
vielmehr der, dass die functionsunterschiede immer mehr 
schwinden, wie sich auch daraus ergibt, dass im ahd. schon 
tagu überflüssig ist, indem dafbr stets tage gebraucht werden 
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kann. Wenn nun nicht um^kehrt auch die form lagu im 
ahd. den echten dat. ausdrücken kann, so fol^t daraus, dass 
sie dies auch früher niemals gekonnt hat, dusis altso in ihr 
nicht die dativform enthalten sein kann, wie sie es nach 
Leskiens hypothese sein mUste. Ueberhaupt ist es schwer 
denkbar, wenn sich in lagu nicht bloss die formen des instr. 
and abl., sondern auch die des dat. Tcreinigt hätten, dass 
nicht diese wie im goi tlher die nur den loo. vertretende form 
tage^ und dass nicht im got wie im ahd. die form des dat., 
iniBtr., abL giba (« ahd.Ve^) Aber die des loc. gihai den sieg 
davongetragen haben sollte. Aus meiner annähme folgt eine 
gleichmässigere Verteilung der kraft, welche dem zut'all eiueu 
grosseren Spielraum lässt. Ich halte daher an der bewahrung 
der ablativform bei den a-stämmen und dein pron. fest, und 
zwar ohne das bedenken, welches ich bei deu i- uud tf-stämmeu 
nicht zurtlckgehalteu habe. 

Dem -u der fihrigen dialeote entspricht im goi, wo nicht 
-M, stets 'O, aber nicht umgekehrt dem goi -a stets ein -u der 
Übrigen. Vielmehr gibt es im goi auch ein -a, dem in den 

tlbrigen ein heller vocal entspricbi Das normale Verhältnis 
scheint zu sein: got. a = ahd. alts. a, afries. ags. altn. 
, (nicht Umlaut wirkendes) /; dabei eventueller abfall wie beim 
?/. Allein aus mangel an sicher vergleichbarem niaterial, 
welches durch alle dialecte hindurchginge, lässt sich nicht mit 
Sicherheit constatieren , ob diese regel in allen fällen gegolten 
hat, und ob alle hierher gehörigen gotischen a in ganx gleicher 
weise auftufossen sind. 

Erstens gehört hierher die 3. sg. ind. praei des schwachen 
yerbums: got muiäat ahd. neriia^ alts. nerida, afnes. ags. 
nerede, altn. iamdi. Abfall tritt hier nirgends ein, wol wegen 
des nebentones. In allen dialecten stimmt die form der ersten 
person damit tiberein, abgesehen vom altn., w o sie iamda lautet, 
tamdi erst in den Jüngern quellen durch angleichung an die 
dritte person. Das a ist aus o hervorgegangeu , wie tawido 
auf dem goldenen horu und worahio auf dem stein von Tune 
beweisen. Anderseits zeigt die dritte person noch a in w(fi)rta 
auf der inschrift von li^telhelm in Schweden, die also, wenn 
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sie sicher nordisch ist, für die jüngere entstehung des / aus a 
zeugt. Ich habe mir früher die sache so zurecht g-eleg-t, dass 
im altii. der unterschied zwiM-hcii der ersten und dritten per 
sou nach analoo:ic des «pt. hergestellt sei. Dies ist ^ wie ich 
aus der angäbe von Möbius iü Kubus ks. 19, 212 ersehe^ auch 
die meinong^ Konrad Gislasons, der sich vomebnüicb darauf 
stutzt, dass wir es doch mit einem starken praet aus der 
Wurzel dha- zu tun hfttten und dass im starken praei stets 
die dritte perpon der ersten gleich sei. Dagegen entscheiden 
sieh Manch und Bugge dafür, dass die Unterscheidung im altn. 
ursprünglich auch dem got. zugekommen sei, und dass tavida 
in der ersten person erst aus tavido entstanden sei. Gewis 
verdient die letztere ausiclit. wenn sie sich irgend rechtfertigen 
lässt, den vorzuir. Die tendenz der s])rpc]ic geht viel mehr auf 
ausgleichuug als auf Schaffung neuer unterschiede. Der asBi> 
milation der ersten person an die dritte, die wir im altn. in 
historischer zeit, wol unter einfluss des starken verb. Tor sich 
gehen sehen, wird schwerlich der entgegengesetzte prooess 
Torangegangen sein, dem ja anch schon die analogie des st 
rerb. entgegenwirken muste. 

Es kommt darauf an, die indogerm. grundform der ersten 
persüii zu bestimmen, wofUr erst durch Brugmau der richtige 
weg gewiesen ist. Die eudung der 1. sg. perf. ist nach ihm 
tu, welches ohne bindevocal an den stamm tritt, und daher, 
•wenn derselbe consonantisch schliesst, also bei weitem in den 
meisten fällen, sonantiscb wird. Diesem sonantischen m ent- 
spricht regelrecht im .skr. und griech. ein a {vSäa « olöa), 
Nach Tocal mnss das m als eonsonant erscheinen, tUiher ist 
als grundform *dhadhäm anzusetzen. Daher ist skr. dhadhäu 
wol nicht einfach aus dadhd abzuleiten, sondern u ist yoeaH- 
sierung des nasalklanges. Allerdings ist es auch die form der 
"dritten person, aber wahrscheinlich erst durch angleich ung au 
die erste nach analogie der verba mit consonantisch schliessen- 
dem stamme, wo die gleichheit der ersten und dritten person 
sich lautlich entwickelt hatte, während andererseits vedisch 
äaähd vielleicht die correcte iorm der dritten person ist Die 
grundform der dritten person ist '-^dhadhät. Daraus muste im 
germ. nach Wirkung des auslautgesetzes deda entstehen, aber 
in ^dhadh&m muste der nasal die rerknrzmig Terhindem und 
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das resultat muste *äedd sein. Aber noch eine andere mög- 
lichkeit der entwickelung war gegeben^ die Tielleicht vorzu- 
siehen ist» In allen andern im got erhaltenen Terbalformen, 
die nrsprttnglieh auf -dm anBgjngen^ hat sich daraus -au ent- 
wickelt Daher wol aueh in diesem Mo, und die sanskritform 
dadhäu steht TieUeieht nicht ohne hesiehung dasu. Mögen wir 
nun -6 oder -cm als germanische grundform annehmen, letz- 
teres muste nach eingetretener contractiou gleichfalls -d er- 
geben und daraus sich altn. -a entwickeln. Für das gotische 
mu88 eine angleichung der ersten person an die dritte ange- 
nommen werden. Im westgeimanisciieu dagegen können wir 
den susammenfall der beiden ursprünglich yerschiedenen for- 
men auf lautliche Ursachen xurftckAhfen; unbedenklich wenn 
wir Yon der grundform -d ausgehen; aber dass auch aus -m 
flieh ahd. alts. a » afUee. ags. e entwickeln kann, seheint aus 
der form uuilla herrorzugehen, vgl. s. 880. Fflr das a (e) der 
dritten person ergeben sich uns später die analogieen. 

Ich nehme hier gelegenheit, noch einmal auf die tibngen 
personen des schwachen praeteritums zurtlck zukommen. Die 
2. sg. lautet im skr. daähithä. Nach den sonstigen analogieen 
wird ao zunehmen sein, dass das i darin eine speciell sanskri- 
tische entwickelung ist, und dass wir als grundform *dhand 
(oder dhatthdT) ansusetsen haben mit gftndicher einbuBse des 
wurz^YOcals in folge der accentuation. Das gibt europ. dhesta, 
woraus Mi im germ. mit aBsimilation de$ßa und weiter nach 
abfoll des a durch ersatzdebnung des entwickelt Das ahd. 
und alts. -dös kann sowol nach dieser erklärung, die ich nicht 
durch eine andere zu ersetzen wüste, als nach dem Verhältnis 
zu den übrigen dialecten nicht lautlich erklärt werden. Ich 
weiss keine andere deutung dafür, als dass das d aus der 
ersten person, wo es sicher einmal vorhanden war, eingedrungen 
ist £s inuste sich dann wegen des folgenden consonanften in 
der zweiten bewahren, wfthrend es in der ersten si<di weiter, 
zu a entwickeln konnte und* verkttrzt weiden muste. Im plur. 
bieten die formen auf -dm {-ömes, -&n), -di, -dn im alemanni- 
schen, bei l8. und in den Mainzer gl. neben sonstigem -um, 
-ut, 'Un groBse Schwierigkeiten. Keiner der beiden abweichen- - 
den vocale kann »ich aus dem andern lautlich entwickelt 
haben» ii^ne von aniaug ganz yersehiedene behandiung des 

u 
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ursprUniclicheii äedum ist imwabrschemlich ; denu Dian kann 
nicht gut eine so alte Bcheidung innerhalb der nächst verwanten 
dialecte^ ja sogar innerhalb des stidfrftnkiaehfiu gebietes ato- 
UiiereiL^) Das verh&ltni« der beiden formen zu einander kann 
kaum em anderes sein, als dass die eine eine analo^ebikiang 
isl^ die an stelle der andern laudidi ans dSlifusiete, entwieket 
ten getreten ist Aber welches ist die vrsprttngUehe? Nehmen 
wir an^ so könnte dasselbe leicbt durch das -um des star- 
ken verb. verdräng sein. Zu gunsten der priorität des -dm 
kann geltend gemacht werden^ dass es sich noch bei Ib. und 
in den Mainz, gl. findet, nicht in späteren fränkischen quellen. 
Doch müfite man den entstehungsort dieser denkmftler ganz 
genau oonstatieren können, nm sicher zu sein, ob nicht etwa 
die form^ mit 6 auf einen teil des frtokisehen besehrftnkt 
waren^ in diesem aber aueh im neunten jahrhundert bewahrt 
blieben. Etwas anffiillend mHohte es ersebeinen, dass bei weir 
tem in dem grMen gebiete die ursprtingliche form verdrängt 
wäre. Doch wäre das kein hinderungsgrund. Nur scheint mir 
eine recht befriedigende erklärung des ö nicht möglich. 
J. Grimm (Germ. 3, 147; vgl. auch Seiler, Beitr. 1, 454 ff.) 
nimmt contraction aus dedum nach ausstossung des mittleren 
oonsonanten an. Aber Yorausgesetat, dass gegen diesen gang 
der entwickelung sonst nichts einznwendim w&re., so erscheint 
es fraglich, ob das resultat der contraction -^6m sein konnte. 
Jedenfalls darf man nicht mit Seiler anf -tds gestfttat einen 
beliebigen Wechsel zwisdien got i nnd abd. 6 annehmen und 
von einer grundform *-tdtum ausgehen, aus welcher *'toiun 
und mit verischHiigung des u -töm entstanden wäre, zumal da 
das selbständige tätum noch vorliegt Man könnte das d nur 
durch contraction aus du erklären, welches wie au in flexions- 
silben behandelt sein mUste. Das setzt voraus, dass als die 
contraction eintrat ^ bereits das ältere e verdrängt hatte, was 
ja im ags., Ihr das wir doch wol die gleiche behandlang a»- 
nehmen mttssen, niemals geschehen ist, indem, wenigstens m 
geblieben ist. Femer aber ist die annähme der contraction 
flberhaupt deshalb bedenklich, weil die entwidkdungsweise' des 
opi keine andere aufiassung zulässt wie die der 1. und 3. sg. 

Daa macht auch Bchon Seiler, Beitr. 1, 456 geltend. 
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schon im got, nämlich die, dass die silbe de- (oder vielleicht 
de-) einfach fortgefallen ist. Es ist kein grund abzusehen, 
warum der plur. des ind. anders behandelt sein sollte. Wegen 
dieser Schwierigkeiten will ich hier wenigstens eine möglich- 
keit andeuten, wie man sich eine secimdäre entstehung des d 
zurechtlegen könnte. Es könnte doreh ausgleicbuug aus der 
1. und 2. sg. in den plur. eingedrangmi sein. Dieee anrieht 
wfirde ieh mit weniger yorbehalt anB«|BpTeehe& wagen, wenn 
«neh • die 3. 4g- 6 gehabt hätte. Eb hindert nun aUerdingB 
niehta ansonehmen, daes wiridieh vorher d ans der enton woA 
zweiten persen oder rieUeieht zonftehst nur ans der ersten in 
die dritte gedrungen und fio auf umgekehrtem wege wie im 
got. ein ausgleich eingetreten war, so dass dann ahd. a auch 
in der dritten person nicht dem got. a entsprechen würde; 
aber es ist auch sonst nichts vorhanden, was zu dieser an- 
nähme nötigte, und so muss die frage in der schwebe bleiben 

Das zweite hierher gehörige a scheint das des mediums 
zn sein nach ags. ic hätte, he hätte — haUada, 

£tn drittes iat das ai^ den aee. der pron. und a^j. ange- 
hingte o. Qot panu, bHndana alte, thena, hUndm, aber 
hOoffm) ags, >ofi^ hliMne\ afiries. pene, Nmdne, Jm ahd. und 
ahn. iat der Yoeal durehgftnj;ig abgeftllen. Dass er einmal 
vorhanden war, das beweist ausser der analogie in den übri- 
gen dialecten im altn. die erhaltung des n in blmdan. Im 
neutr. (got. pata, blindata) ist das a auf das got beschränkt, 
kann aber gleichfalls den übrigen dialecten nicht gefehlt haben, 
da sonst überall wie in got. hva das t abgefallen sein müste. 
hva liegt wirklich vor in ahd. imeih und mteist bei Otfr. (Kelle 
365), und ein *pa als nebenfonn zu p€Ua in dem viel häufi- 
geren theihf theist, 0 Dagegen ist das a in der 1. 3. pL opt in 
keinem andern dialeote als im got nachzuweisen. Im gegen- 
teil sjHicht daflttr, dass es niemals yorhanden gewesen ist^ der 



'^•) Dass dies pa auch im got. pei stecke, hat J. Schmidt, Kuhns 
Zi. 19| 284 mit gutem gründe angenommen, nachdem es schon gramm. 
3» 10 für eine verkflrzuog aus paiei erklärt war. BesMikbergem einwand 
(Ady. 89), daas es dann *paei lauten mfiate, liaat aieb wol damit lorttck- 
woiaen, dsaa aa das yoriiergehende angelehnt, aehien aelbatindigen 
ton ebgebttaat hatte, weahalh ea yor wie daa a in pamma behandelt 
wurde. 
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M$Xi des n im altn. (^^, ffiß/i) und afries. (/Me, funde im 
ganzen plui .), welcher in letzterem dialeete aUeTdings ▼ieUddit 

nicht beweisend ist, jedenfalls aber in ersterem. Zur erklä- 
rung der be Währung des 7i im germ. überhaupt braucht man 
das a nicht herbeizuziehen, weil der ind. praet. beweist, dass 
dies unnötig ist. In diesem umstände liegt eine Warnung vor 
der Identification dieses a mit dem beim pron. 

Weiter scheint hierher. kq liehen das a im auslant vieler 
adyerbien und prftpodtlonen. Bin sicheres nrteil darttber ist 
durch yerschiedene umstände sehr ersehwert Viele hierher 
gehörigen werter lassen sieh nicht durch alle dialeele hindnreh 
yerfolgen. Im attn. scheint dieser Toeal stets ahgefhllen zn 
sein, und es lässt sich nicht ermitteln, welche Qualität er vor 
dem abfall gehabt hat. Da er auch im westgerm. vielfach 
dem abfall unterliegt, und da das gesetz über diesen abfall 
auch sonst mehrfache Störungen durch ausgleichung erfahren 
haif 80 kann es in vielen fällen zweifelhaft sein, ob eine form 
mit ursprünglich auslautendem a zu gründe liegt oder nicht. 
Dazu kommt, dass die bildnngsweise der hierher gehdrigen 
Wörter noch vielfooh der aufheUnng hedar£ Ich begnüge mi^ 
hier mit einigen andeutungen, da ich fUr meinen umnitt^baren 
zweck noch nicht weiter zu gehen brauche. 

Es scheint, dass es im urgerm. von einer anzahl partikeln 
doppelformen gegeben hat, die eine u = idg. ä, die andere 
ohne vocal (= idg. «?), die dadurch .unterschieden waren, dass 
die erste die richtung, die zweite den ort bezeichnete, oder, 
was vielleicht damit im zusammenhange steht, dass die erste 
als praep^ die zweite als adv. gebraucht wurde. Mit der zeit 
sind dann verwecliselungen und in f<^ davon veilnste der 
einen form eingetreten. 

Die doppelheit liegt klar vor in got nm—mm\ üi^ikta; 
iup — iupa] äaiap — dalapa\ nehv (praep. o. aoc Luc» 15, 15) — 
nehm (adv. und praep. e. dat); /aur (c. acc. und in der com- 
Position mit Verben, selten mit nominibus: /aurhah, imfaurveis^) 
— /aura (c. dat. und in der composition mit subst, mit verb. 



*) faurdomeins und faurlageins sind von einem comjjonierten ver- 
hiim abgeleitet, bei faurhauhts und faurstatseis wird wenigstena Anleh- 
nung an ein solches stattgefunden haben. 



41» VOCAUB DER FLEXIOIIS. U. ABLEITUNGSSILBEN. 1 5 7 

nnr in iinelgentlieher eomposition); and (praep. und in verbaler 
oomposition, ansnabnurweim in nominaler: andbahts^ andvairffs) 
— anda- (in nominaler eomposition); und^) — unpa- (nur in 
mpaplmhan)y beide in der eomposition nur vor dem yerb. 

Die doppelbildung faur und faura lässt sieb aueh in den 
übrigen dialeeten nacbweisen. Im abd. fora als adir. und 
praep. c dat, nor Tereinxelt c aee. und in der eomposition 
mit nominibuB, mit verben nnr in nneigentlieher eompoeition, 
dageg^ ftfr if») in verbaler eomposition. Im alta Bind f&ra 
und /br^) sehen in seUwtftndigem gebranebe aU praepw mit 
einander yeimiseht, ebenso im ags. fori und for, w&brend sie 
in der eomposition nocb gescbieden sind. Eine dritte bildung 
liegt vor in abd. furi (alts. nur im Cott.), wclcbes aucb in got. 
faur mit enthalten sein könnte. For und furi verhalten sich 
wie lat. per und griech. jt^qI.^) Auch got. and scheint = aifri 
zu sein. In mehreren fällen, wo im got. nur ^ine form vorliegt, 
mttgfien wir nach den übrigen dialeeten ursprüngliche doppel- 
heit ansetzen. So am =— got abd. ona^), welches aueh alts. 
in nominaler eomposition rorkommt^ — an « abd. (Rb^ W.) 

') And und und verhalten sich arsprUnglich vielleicht wie an 
und -u. 

Das in jUngern ahd. quellen vorkommende for ist wol aus fora 

') Es gibt nbeb andere adY. (praep.), bei denen neben den cobbo- 
nantiseb aasIantendeD fonnen Bolohe auf -t stehen. Bei diesen kann 
der Bweifel sieh erbeben, ob von anfang an doppelfornen vorhanden 
waren, oder ob das-^ wo es fehlt, abgefallen ist. Im ahd. stehen neben- 
einander upar und uyari^ upiri. Der nmlaut in mhd. nhd. ^er ist nnr 
aus letzterer form zu erklären, Alts, of/ar, aga. ofer = upar; altn. yfir 
= upari. In got. nfar könnten beide formen zusammengefallen sein 
Ein ähnliches Verhältnis besteht zwischen untar und untari (Keio) =. 
altn. undir\ uuidar und uuidari\ nidar und nidiri 0. II, 24, 83 (sonst 
bei 0. nidare)j altn, m5r gegen netSri, nedarUga. Auch altn. fyrir, eptir 
weiden hierher in dehen sebL Es sfaid dies alles loeatiTfonnen. Dass 
▼on allers her iormen ndt nnd ohne i btotanden, seigt grieeh. vk^q ~ 
vmtUf. Mit undtar veigleleht Benenberger altbaktr. adluuri, dessen t also 
in unUai erhalten wäre. In diesem werte sind übrigens zwei ursprUng- 
Uch ganz verschiedene Stämme lautlich zusammengefallen (Itit. inter und 
infra). — Aueh kogo» — kagani Hymn. 1, ingagam kommt hier in 
betracht. 

*) Is., Fragm. nnd Kero gebrauchen ana noch nicht als präposition, 
sondern statt dessen m. 
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alte, ö«, ajjB. altfr. a«, on, altii. a, letzteres besonders beweisend 
dafür, dass n schon im urgerm. auslautend war; *ata = ahd. 
aha — ^af> = got. ü/*, ahd. oft- (oft-), alts. ags. a/, o/, altn. a/; 
welches aber auch = *aJa sein kann; *uba == ahd. oha — 

got uf^ altu. 0/*- kann beiden entspreebenO; A^d« /'o'^i — 
ahd« alts. altfr. flm\ Ton nicht rftamüehen partikaln *vela — 
got Mtffo, ahd. tmetoy alt&tMMliiy tittote-^^n«/ » alta altfr. aga 
altn. uuely veL Zv^e^felbaft Meibt es in zwei andern AUen, ob 
»e hierher ziehen sind: den got vipra^ aftra kennen die 
formen der andern dialecte unmittelbar entsprechen, können 
aber auch auf urgerra. *vitiar, aftar (-er) zurückgehen. In alte. 
pOTj huar gegenüber ahd. Jmra, hnuarUy hera liegt wol eher 
eine Vermischung mit pär und huudr vor, als eine ursprüngliche 
doppelheit. Die vergleichnng von an und am mit ava und 
caxD liegt nahe, lob wage aber nicht zu entsobeiden, ob die 
flbrigen fäUe in enttpreohendier weise sa deuten sind, oder ob 
vielleioht bei den Iftngeien formen antritt einer partikel, Ahor 
lieh wie beim pron. anzunehmen ist 

Schwer zu entscheiden ist, ob wir ftlr die adverbia auf 
-ana ursprüngliche nebenformen auf -an {-än'i) anzusetzen 
haben. Das got. kennt nur -ana {innana), welchem sicher d&8 
altn. -an (innan) entspricht, weil ursprünglich auslautendes n 
abgefallen sein müste. Im ahd. aber stehen, nebeneinander 
-ana nnd -än, ebenso im alts. -ana und -an. Das ags. hat nur 
formen auf -an, -on, das altfr. nur solehe auf o. Die m^lidir 
keit, dass in den formen auf -an ein a abgefallen wfti«^ 
ist nieht von der band zu weisen, und es könnte der abüill 
mit der dehnung der vorletzten silbe, die vielleicht allgemein 
\Ye8tgerm. wur, zusammenhängen. Der abfall des « im altfr. 
würde dagcii-en sprechen, wenn wir sicher wüsten, dass das 
7t in diesem dialecte nicht überhaupt erst in einer zeit ge- 
sebwunden ist, als der westgennanisebe voealschwuud sich 
B^on vollzogen hatte. Auf der anderü seite aber bleibt die 
möglichkeit ursprünglicher doppelformen,' worauf auch der 
quantitätsunterscbied im ahd. hinzuweisen sehemt Vielleielit - 
hätte man dann a wider ab eine angehängte partikel zu. ftssei. 



') Altn. ofa- in ofaf^, of amikill wage ich nicht unmittelbar = ahd. 
oba 2u setzen, weil die erhaltung des a gegen die lautgeeetze sein würde. 
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Ich weise noch auf den parallclibmus hin, der zwischeu innana 
— iwiän und gut. wisara — ahd. unser besteht. 

Eine andere reihe von doppelformen können wir vcrniiiten, 
wobei die längere auf -ä (e, ^?) ausging, die kürzere auf -a, 
falls sie nicht, was sich nicht entscheiden lässt, einer vocalischen 
endung ganz entbehrte. Hierher gekoren die got. ady.> auf 
bei denen die erhaltung der länge sehr auffallend ist, so daas 
man wider ansohmelzung einer partikel Termnten möchte, nur 
dasB dieselbe niclit mit Holtzmann, €torm. 9, 182 und Beizen- 
beiger, Ady. 61 als eiy sondern als indog. *d anzusetzen sein 
würde. Dem got panäe entspricht ahd. dionto, ein *1wande 
mflssen wir nach ahd. kumanta lat. quando) voraussetzen. 
Femer entspricht dem got. hidre (= lat citra) altn. hetircL, und 
einem vorauszusetzenden got. *padre altn. pabra. Ahd. und 
altn. a kann nach den früher gewonnenen resultaten zwar nicht 
aus urgerm. e entsprungen sein, wol aber aus d. Wir werden 
demnach auf eine ähnliche abweichung des got geführt wie 
im gen. pl. Die kürzere form liegt vor in alt& huaiid (neben 
huanda)j altfr. hwant (neben hwandef hwende)\ ags. hiderf pider ^ 
hviäer* Vielleidit dürfen wir sie auch in got afira, vipra er- 
kennen, welche dooh in ihrer büdong dem Mdre etc. genau zu 
entspieehmi scheinen. 

An dieser stelle müssen wir auch die adrerbia in betraoht 
ziehen, die auf -e {-a) » altn. -t ausgehen: ahd. alts. inne 
(-a), altfr. ags. inne (wovon altfr. inna = innan zu scheiduu ist)- 
altn. m«/; ahd. üzzcy alts. üte, -a altfr. ags. üie, altn. üti] ahd. 
ü/fey alts. uppe, -a, altfr. uppe, oppe, ags. uppe^ altn. uppL Wie 
stellen sich diese zu got inna, üta^ iupa'i Es liegt am nächsten 
sie auf *innai, ütaiy iupai zurückzuführen, die sich zu den got 
formen verhalten würden wie ibai zu iba. Aber wie verhält 
es sich mit den nebenforaien Ton pan und h»an: ahd. daimef 
denMf hmumnef huumie'^ alts, ikamte, Mionne, -a; ags. potmef 
pibmef hwmnef Mtote? Das ahd. e und auch das ags. ä können 
kaum anders wie als umlaut gedeutet werden. Dass derselbe 
nicht consequent durchgedrungen ist, würde auf die einwirkung 
der einfachem formen zurückzuführen sein, gerade so, wie wir 
die unvollkommene duichfuhrung dus umlautci» im ger. auf die 
einwirkung des iuf. zurückgeführt haben. Da nun das e keinen 
umlaut gewirkt haben kann, &o muss ein J vorhanden gewesen 
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sein, welches auch die Verdoppelung des n bewirkt haben wird. 
Wir kämen demnach auf eine grundform *panjai. Aber auch 
^l*anjö wäre möglich, und das e wäre dann zu erkiäreu wie 
gerte aus gertea etc. Eine zu8ammeuset£img soheiut vorzuliegeii| 
für die ich aber keine analogie beibringen kann. 

Die bisher besprochenen fälle in denen got d ^ ahd. aU& 
a etc. ist, haben alle das mit einander gemein^ dass das a 
nicht unmittelbar auf die tonsübe folgt Das kAnn zwar auch 
der fall sein, wenn dem a ein u geirenfibersteht» & b. in Mintemuj 
drhüssUf aber nicht durchgängig in allen Wörtern. Vielleicht 
dürfen wir auch ftlr alle fälle, abgesehen von dem medium 
annehmen, dass die silbe, welche das a enthält, ein ursprüng- 
lich selbständiges element war, welches an ein voUbetonteB 
woi-t angetreten ist. Diese momentp werden jedenfalls zu be- 
rücksichtigen sein, wenn man eine Ursache für die verschiedene 
behandlung des got a im westgerm. und altn. finden wilL 

Es gibt noch einen fUl, in welchem dem got a altn. i 
gegenOber steht^ nom. sg. des schw. masc hana — lumi. Wir 
haben gesehen, dass wir als westgerm« und wahrscheinlidi 
urgerm. grundform *hand ansetzen müssen. Für die Verkürzung 
im got. ergibt sich kaum eine andere erklärung als aus der 
anlehnung an den acc. sing, und vielleicht auch an die casuB 
des plur., vgl. s. 419. Man könnte nun die gleichung hana— 
hani habaida — hafbi aufstellen. Indessen erheben sich doch 
dagegen bedenken, indem die erhaltung des msprflnglich kurzen 
auslautenden vocales, nicht wie beim praet. durdi den neben- 
ton gerechtfertigt sein wttrde. Vielleicht mflssen mir also dss 
i wie das o (a) des westgerm. auf ursprüngliche länge zortlök- 
führen, wobei die abweichung in der quaiität des vocals un- 
erklärt bleibt 

£s drängt sich nun die frage auf: ist die Unterscheidung 
zweier laute, in welcher das westgerm. und das altn. im wesent- 
lichen susammentreffen, g^nüber dem einheitlichen got. a 
etwas secundfties, oder ist umgekehrt der einheitliche laut des 
got erst dur(^ susammenfall zweier verschiedener laute ent- 
standen? Ohne besondere gegengrOnde wird man dem doppelten 
Zeugnis mehr gewicht beilegen als dem einfachen. Es könnte 
ja auch im got. der unterschied noch bewahrt sein ohne gra- 
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pbische bezeichnung. Die diffei-enz mUste dann allerdings un- 
bedentendar sein ato in den übrigen dklecten. Wir haben 
noeb einen andern grond den dumpfen Toeal des altn. und 
weatgenn« dem goi a gegenüber fllr altertflmlieher xn halten. 
Man nimmt gewlfhnlicli an, daw er aus 4 verkttrst aeL In- 
dessen war doeh yeramtlidi die gemeingermaniBehe wandlang 
de« ämd schon vor der Verkürzung eingetreten. Eine dumpfe 
färbung kam dem laute wahrscheinlich gehen im indog. zu. 
Die Verkürzung wird also zunächst o gewesen sein, welches 
teilweise im ahd. noch rein erhalten vorliegt, gewöhnlich weiter 
zo u verdumpft ist Die Verwandlung des o zu a im got. ist 
zu rei^g^ehen mit der des erst in einer jüngem periode durch 
. yerkltrznng^ enMandenen o zu a im ags., altfr, und altn. Wir 
werden dann, aber anek kein bedenken tragen, dass a ror 
naaal kh dat ^ der o-deolination und in der sohw. dedinalion 
gegendber dm abd. o (n) für jüngere zn erklftren, ebenso wie 
in der letzteren das ags. und altn. o. Weitere momente zu 
gunsten dieser anfi^ssung werde ich ein ander mal beibringen 
können. 

Das hellere a muss abgesehen vom medium gleichfalls 
durch Verkürzung aus einem langen a-laut entstanden sein« 
£8 ist denkbar, daas derselbe aoch 6 gewesen ist, und dass 
erst das kurze o tenerböbung erfiibren bat vor der spedfisek 
gotiaeken erh^nag aftmmtUeher anslaatenden 0. Es ist aber 
auek denkbar, dass bereits der lange Tooal die kellere ftrbnng 
hatte, alse als a« got i) anzusetzen wftre. Es kl^nnte also 
eme ursprüngliche Scheidung des d in äo und äQ vorliegen. 
Indessen formen wie hvanoh airmohun zeigen, dass mindestens 
in einem falle äo das ursprünglichste war, dass also ein d® 
eventuell erst daraus entstanden sein mtiste. 

Dies ftüu-t uns auf die beurteilung des got. auslautenden i» 
Wir haben gesehen, dass im gen. pL und bei den adrerbien 
wie pmM, Mäfi die ttbrigen diaJeete ein $ Toraussetzen. 
Ferner ersdieiot in einsilbigen wftrtem oder dmreb einen eopr 
sonanten gestitat S in Mf hvammih ete., wftbrend ahd. toffu, 
huem auf ein Tor der rerktaung bestellendes 6 weisen. Anek 
ahd. alts. sdj ags. altn. sväy altfr. so, sa wird ^ got sve zu 
setzen sein, während es zunächst auf *svd zurückzuführen ist, 
vgl. 8. 341. In allen diesen fällen ist wahrscheinlich das got. 
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i aus urgerm. d entstanden, und wir haben die erhöhung des 
6 S za paralldiaieren mit der des o aa &■ Dieselbe betrifft 
nur das auslantende o. Vor eonaonanton und .in Torletsler 
flilbe bat keine gotisdie eodung ein i.^) Dagegen im anslsnl 
wird man naeh einem besondem gründe liradien mUmeQ, 
wenn erhalten' ist Am einfkebsten ergibt sieb ein solcher 
in der 1. 3. sing, opt praes. und der 2. sing. imp. der verba 
auf -dti aus der analogie des durch alle übrige formen durch- 
gehenden 0. Eine ähnliche deutung liesse sich auch auf den 
gen. pl. der d-stämme anwenden, bei denen 6 sonst im ganzen 
plur. durchgeht; der anschluss der dn- Stämme an dieselben 
wflre ganz natürlich. Doch wäre in diesen fällen aueb eine 
ursprttngliohe laatlicbe abweicbimg niebt ondenkban lEs 
kommen aber dasn noeb die adverbia auf und fille wie 
hwmdh ete^ letztere nm so merkwürdiger, weil gerade die yei^ 
kflrzang im westgerm. als a (e) erscheint Man könnte in 
(Uesen die erhaltung des 6 aus der anfiigimg der partikel er- 
klären. Allein dieselbe hat ja in hvammeh die erhöhung nicht 
verhindert. 

Die erhöhung des d zu e im gotischen hat ein analogou 
in der des weetgermanisohen ^ zu d, die wir der yerkürzung 
Torangeben lassen mnsten, fgi s. 341. 348. Aneb iHr diese 
ist die Stellung im auslaut bedingnng. Aber die einzelnen 
fäUe^ in denen goi westgerm. d eintritt, deeken rieb niebi 
In ^inem ^11e finden wir auch das gotisebe i weiter zn t 
entwickelt, ini altn. und ags., im instr. hvi, pvi — hvy, py, 
falls dieselben wirklich den got. hve, pe entsprechen. Es 
würde allerdings dazu stimmen, dass der instr. in mehr- 
silbigen Wörtern im ags. abweichend vom ahd. und alts. auf 
-e ausgeht. Aber im altn. hat er doch wie im alts. und ags. 
-M. Es bleibt mir dies Verhältnis noeb ein rätsel, dessen deu- 
tung ieb andern überlassen muss. 

Hier sebe ich miob gendügt die untersoriimig sMAebst 
abzubrechen, leider mit dem bewuslsein, viel mebr probleme 
zur Sprache gebracht als gelöst zu haben. Möchten andere bald, 
was auf diesem gebiete zu tun noch übrig bleibt, nachholen. 

0 Die 2. 8g. ptaet mMh ete. darf sieht hierher gesogen werden, 
weil Ider oonkpodtion vorliegt 
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In meiner abtaandlong über die voeale der flexions- 
und ableitangssilben (ßeitr. lY, 315 ff.) habe ich eine weitere 
arbeit zu liefern yersprocben, in welcher rerschiedene punkte 
behandelt werden sollten, die eigentlich in jene frehört hätten, 
die aber nur im zusammenhange mit gewissen inodificationen 
der vocale in den Wurzelsilben erörtert werden können. 
Diesem versprechen komme ich im folgenden nach. 

Mein verfahren wird dasselbe sein wie früher. Widerum 
mflssen eine reihe ven fragen der fleziona- und wortbildungs- 
lehre in die betraehtung hineingezogen werden. Widerum muBB 
eine strenge Scheidung der psychologisehen Vorgänge in der 
Sprachgeschichte von den physiologischen und vollständige con- 
sequenz in den letzteren angestrebt werden. Dies verfahren 
ist nicht nur ein berechtigtes, wie ich in der eiuleitung zu der 
erwähnten abhaudlung nachzuweisen versucht habe, sondern 
meiner Überzeugung nach geradezu das einzige, durch welches 
die spraehwissensehaft dazu gelangen kann ihre bestimmung 
zu erfüllen. 

Die Voraussetzung y von weleher dabei ausgegangen wird, 
ist die, dasB jedes liiutgesetz mit absoluter notwendigkeit 
wirkt, daes es ebenso wenig eine ausnähme gestattet , wie ein 
chemisches oder physikalisches gesetz. Mit dieser Voraus- 
setzung steht und fällt die von mir befolgte methode. Wer 
sieh cutschliesst die erstere zu verwerfen , der braucht auch 
die letztere nicht anzuerkennen. Er verzichtet aber damit 
Uberhaupt auf die möglichkeit, die grammutik zu dem ränge 
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einer Wissenschaft zu erliebexL Mehr als den wert eiuer bypo- 
theae kann allerdings waaer satz nicht in ansprach nehmen. 
Aber es ist unleugbar,, dass mindestens eine eingeschränkte 
geltung desselben die grondlage bildet auf welcher von anfang 
an die Sprachwissenschaft aufgebaut ist, und dass das gebiet, 
welches diese beherscht, soweit sie sich auf den wortkörper 
bezieht, nur genau so weit reicht, wie er gilt. Was jenseits 
seiner geltung liegt, fällt auch ausserhalb des bereiches der 
wissenschaftlichen erkcnntnis. Man ist deiniKich vor die alter- 
native gestellt, ob mau einen teil (und zwar einen sehr grossen) 
des sprachlichen materiales von diesem bereiche ausgeschlossen 
lassen will, oder ob man den versuch wagen will auch diesen 
fttr die Wissenschaft zu erobern; und diese alternative ist 
voUkommen gleichbedeutend mit der, ob man bei der allge- 
mein anerkannten besehränkten geltung der lautgesetze stehen 
bleiben will, oder dieselbe zur uiibescliräiiktheit erheben will. 
Es ist mir uicht wahrscheinlich, dass ein forscher unsere hypo- 
these, die eine so lockende aussieht eröftnet, von vornherein 
einfach abweisen wird. Miig er sich ihr aber auch noch so 
zweifelnd gegenüber stellen, so muss er doch unbedingt zu- 
geben, dass es von der höchsten Wichtigkeit ist, über ihre be- 
rechtigung oder nichtberechtigung ins klare zu kommen. Dazu 
aber gibt es nur dinen weg. Mau mache einmal vollen ernst 
mit ihrer durchführnnjg; und sehe, wie weit man damit kommt 
Nur der erfolg, welchen dieses unternehmen hat, kann ent- 
scheidung bringen. 

Kann von diesem zweifelnden Standpunkte aus das von 
mir beobachtete yerfahren nur als ein experiment gelten, so 
ist es dagegen fUr denjenigen, der einmal die unbedingte gel- 
tung der lautgesetze anerkannt hat, die unabweisbare conse- 
quenz, der er sich nicht entziehen kann, ohne die resultate 
seiner forschung in empfindlicher weise zu schädigen. Es mag 
vorsicbtig erscheinen, sich der mislichen combinationen Aber 
etwaige Wirkungen der analogie zu enthalten und sich auf die 
feststelluug der lautlichen Uitsacheii zu beschränken. Aber 
diese vermeintliche voi*sicht ist vielmehr eine grosse Unvor- 
sichtigkeit. Man hat sich auf diese weise sehr hfiufig verleiten 
lassen, lautiiberg/ingo anzunehmen, die niemals stattgefunden 
haben, iudem man als belege dat'üi* Veränderungen benutzte^ 
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die auf formenassociation beruhen. Und das Behlimmste ist^ 
dass solche seheinbar durch sichere beispiele erwiesene laut- 
wandlungen zn weiteren combinationen, zur stfitze für andere 
zweifelhafte fSlle benutzt werden. Es wttrde mir nicht schwer 
fallen, die häufigkeit dieses fehlers selbst in sonst sehr yer- 
dienstvollen arbeiten nachzuweisen. Eben in der yermeidun^ 
dieses fehlers liegt der eigrentliche kernpunkt der methode. E» 
handelt Bieli dabei in erster linie nicht um die aufstellung von 
hypotlicsen , die gewairt erscheinen k(5nnten und denen man 
aus dem we<re srehen (Iflrfte, sondern um eine sichtuns: dos !xe- 
gebencn matcriales diircli eine ausscliliessendo kritik. Diese 
negative seite des Verfahrens ist es, für deren berechtigung 
unbedingte anerkennung verlangt werden mnss, mag man 8i(^h 
den positiven auisteilungen gegen&ber so zweifelnd wie mög- 
Ueh verhalten. 

Eben das vertrauen zu der absoluten gesetzmSssigkeit der 
lautbewegung ist es, wodurch die Sprachwissenschaft der natur- 
wissenschaftlichen evidenz nahe kommt ^ und wodurch sie in 

bezug auf Sicherheit ihrer resultato allen anderen historischen 
Wissenschaften so sehr überlegen ist. Dieses vertrauen dient 
ihr wie jeder naturwisscnschaft als fundament, auf welcher 
sie aufgebaut wird. Es wird ihr dadurch das ziel gesteckt, 
alle lautlichen Veränderungen unter gcsetze unterzubringen, die 
mit absoluter consequcnz wirken. Dieses ziel dient aber zu- 
gleich als Prüfstein für die rii^htigkeit der aufgestellten gesetze 
und liefert die probleme, welche durch die iorschung zu lösen 
sind. Kiigends darf man sich bei einer vielflltigkeit oder in- 
consequenz der behandlnng eines und desselben lautes unter 
denselben bedingungen beruhigen. Kann nicht durch andere 
fassnng der lautgesetze abgeholfen werden, so ist die unab- 
weisbare consequenz, dass von den verschiedenartigen Verän- 
derungen unter gleichen Verhältnissen immer nur die eine auf 
physiologischem wege entstanden sein kann, während die 
andere oder die anderen sich auf psychologischem wege, durch 
formenassociation eingcdrrmgt haben müssen. 

Um mis Verständnissen vorzubeugen, nmss ich mich noch 
etwas deutlicher darüber aussprechen, was ich unter einer in- 
consequenz verstehe, die zur annähme einer formenassociation 
nötigt Am klarsten liegt diese nötigung vor, wo die inoonse^ 
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queuz innerhalb eines und desselben dialectes auftritt. Selbst- 
verständiicli aber darf man lautliche vielfältijrkcit nicht vor- 
wechseln mit einem schwanken iu der Orthographie. Uebii- 
genB ist beides nicht immer leicht von einander su unterschei- 
den. Ferner muss man sich stets yergewissern , ob die viel- 
flütig;keit auf dem wege natllrlieher entwickelung innerlialb 
eines einheitUehen dialectes entstanden, oder ob sie erst durch 
fremde einflösse hineingetragen ist Daher sind insbesondere 
die formen aller Schriftsprachen oder künstlichen dichter- 
sprachen, in denen eine contamination mehrerer mundarten 
stattgefunden hat, mit vorsicLt zu behandeln. iSu, um ciu 
ganz sicheres bcispicl anzufüliren, wenn im nhd. in mehreren 
Wörtern (z. b. iiichte, (jerncJä , sacht, beschfvichiigen etc.) cht 
statt des sonst aus dem nihd. erhaltenen /7 erselicint, so liegt 
dies bekanntlich daran, dass dieselben aus dem niederdeutschen 
in die schriitsprache gedrungen sind. Und ahnlich verhält es 
sieh mit andern abweichungen des nhd. von den sonst gelten- 
den lautgesetEcn. Umgekehrt findet man in den mundarten, 
denen eine Schriftsprache zur seite steht, oft massenhafte ent- 
lehnungen aus der letzteren, welche leider bei der grammati- 
schen behandlung immer noch nicht vollständig und bestimmt 
genu^^ ausgesondert zu werden pflegen. Aber es kann auch 
eine volkbuiiiii(Uirt aus einer anderen verwaute Wörter ent- 
lehnen, so gut wie aus einer ganz fremden sjirachc. Von allen 
diesen entlehnungen verstellt es sich von treibst, dass sie keine 
ausnahmen von den lautgesetzeu bilden. Und ebenso selbst- 
Tcrständlich ist es, dass man bei allen handsohi-il'ten, die nicht 
originale sind, die eventualität einer miscbung zwischen dem 
diideete des Schreibers und seiner vorläge ins äuge fassen 
muss. Ich halte es trotzdem nicht f&r flberflilssig darauf hin- 
zuweisen, weil in dieser beziehung viel zu wenig vorsieht an- 
gewendet zu werden pflogt, so sehr dieselbe namentlich bei 
den mittelhochdeutschen hss. augebracht wäre, und weil in 
folge davon die einsieht in die consequcnz der lautgestaltung 
bisher wesentlich lichindcrt worden ist. Ein anderer sehr ge- 
wöhnlicher fehler, der diesell)e nachteilige folge hat, besteht 
darin, dass man ein grösseres diulict^a'biet, welches zwar 
durch die gemeinsamkeit gewisser ciuciitiimlichkoiteu zusam- 
meiigelialteu, aber daneben doch vvidei- duich Verschiedenheiten 
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zerspalten ist, wie oin einheitliches ganzes behandelt und alles, 
was sieh an irgend einem punkte desselben findet, ohne Unter- 
scheidung zusammen trügt. Die dialcctforschung kann gar 
nicht individualisierend genug yerfohren. Man muss sieh nach 
mdgliehkeit berntthen, dass jeder einzelne typus in seinen be- 
sonderheiten klar hervortritt, dass fbr jede einzelne ersehei- 
nung die grenzen der Verbreitung genau festgestellt werden. 
Ebenso mtlssen natttrlich die zeitlichen entwickelnngsstufbn 
scharf auseinander gehalten werden. Das alles sind unum- 
gängliche Vorbedingungen, die, wenn sie erfüllt sind, selir viel 
dazu l)eitragen werden uus zu richtigen Vorstellungen über 
den gang der sprachent^vicklung zu verliclfen. 

Noch eine art von doppelformen ist auszuscheiden. Wir 
finden sehr häufig bei einem lautvvandel zwischen der unbe- 
schränkten herschaft des älteren lautes und der gleich unbe- 
sehrftnkten des jttngera eine periode, in welcher beide ab> 
wechselnd neben einander gesehrieben werden. leh bin davon 
Uberzeugt, dass wir es hier bei weitem in den meisten fällen 
nicht mit einem sehwanken der ausspräche , sondern nur der 
Orthographie zu tun haben. Dieses schwanken kann entweder 
dadurch hervorgerufen werden, dass der laut noch auf einer 
zw'ischenstufe steht, so dass ni.in in cvmangelung eines adäqua- 
ten Zeichens unsicher ist, oh mau besser das zeichen des einen 
oder des andern lautes anwenden soll. Oder der lautübergan«? 
kann auch schon bis zu seiner letzten stufe durchgeführt sein, 
aber in folge der Schreibertradition hält die Umwandlung der 
Orthographie nicht gleichen schritt mit der des lautes. Ich 
wüste kein hmdemis, weshalb diese beiden erklärungen nicht 
in allen vorkommenden fällen als vollkommen ausreichend 
gelten könnten. Sie sind von dem Standpunkte aus, den wir 
eingenommen haben, die einzig zulässigen bei dem sehwanken 
eines und desselben 8chrcil>ers , soweit derselbe wirklich seine 
uiundart widergeben will. Dagegen ist es denkbar, dass zwi- 
schen verschiedenen personen innerhalb derselben mundart 
wirklich eine zeit lang einige abweichung besteht, und es lässt 
sich eine solche öfters namentlich zwischen der älteren und 
jüngeren generatiou beobachten. Indessen sind solche ab- 
weichungen in enge grenzen eingeschlossen und kaum gra- 
phisch bezeiehenbar. Noch muss ich darauf aufinerksam 
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machen, dass ausserordentlich viele fälle von doppelformen 
nur scheinbar unter diese kategorie gohdren, indem die alteren 
formen nicht von alters her erhalten ^ sondern yielmehr durch 
formansgleiehung wider hergestellt sind. 

Doch nicht bloss inconsequensen desselben dialectes nötigen 
dazu auf analogiebildong su reeurriereu ; auch die abweichungen 
unter verscliiedcnon muudarten oder verwauten sprachen, so- 
l)al(l sie nicht aus den innerhalb ihrer suuderentwickelung gel- 
tenden lautgcsctzcu erklärt werden können. Die verhältnisne 
sind bei einer i^rösscren 8prachcn^rupi)c so lange genau die- 
selbeu wie bei einem eiuheitlicheu diaiecte, als nicht gerade 
diejenigen punkte in frage kommen, in denen die einzelnen 
zweige derselben rttcksichtlich ihrer lautlichen entwickelung 
auseinander gehen. Wenn z. b. die 2. 3. pL ind. praes. im 
got ffihip, gibanä, im frilnk. gebet f gehent, im alem. gdnU, ge- 
hont lauten f so bedeutet das für uns dieselbe, als wenn in 
einem Ton den drei dialeeten e und a neben einander Tor- 
kfime. Denn zu den lautlichen untciscbicdcu zwiscbcu den- 
selben geliört nicht ein verschiedenes verhalten in bezug auf 
den alten gegensatz von a und e. 

Die scheinbaren Unregelmässigkeiten der lautentwickelung 
kihnieu entweder darin bestehen, dass doppelformen in gleicher 
Stellung und betonung neben einander gebraucht werden, oder 
auch darin, dass in yerschiedenen formen und Wörtern der 
gleiche ursprüngliche laut durch Terschiedene laute vertreten 
wird, ohne dass eine yerschiedene behandlung sieh aus der 
yerschiedenheit der lautumgebung oder der accentnatlon recht- 
fertigen lässt. FormenasBociation liegt dann allemal vor. Es 
ist aber nicht nötig, dass durch dieselbe erst formen neu ge- 
bildet sind, vielmehr können auch die verschiedenartigen gc- 
staltungen alle auf lautlichem wege entstanden sein, dann aber 
immer unter verschiedenen Verhältnissen, und zunächst jede 
auf die besonderen Verhältnisse, unter denen sie entstanden 
ist, beschränkt. Wenn z. b. im griech. die formen hv und kf 
vor gutturalen, kv und ifi vor labialen unterschiedslos neben 
einander gebraucht werden, so ist doch ursprünglich vor den 
gutturalen nur ky^ vor den labialen nur 1^ entwickelt, k» aber 
in anderen Stellungen (vgl. Ourtius, Stud. 10, 210 ff.). Und 
wenn dann das letztere sich au die stelle der erstcren eiugc- 
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drängt hat, so ist das eben so gut eine association, als wenn 
eine ganz neue form gebildet wäre. 

Nachdem die notwendigkeit der annähme einer fonnen- 
assoeiation festgestellt ist, beginnt für nns die wichtigste tfttig- 
kdt AUes kommt darauf an richtig zn bestimmen , welche 
unter den einander gegenüber stehenden gestaltangen durch 
assodation, welche auf physiologischem wege entstanden sind, 
resp. unter welchen bedingungen die eine , unter weichen die 
andere entwickelt ist. Nach diesem gesichtspimkte müssen 
erst die einzelnen fälle untersucht sein, bevor mau dazu 
schreitet, aus ihnen lautj^^esetze abstrahieren. Das verfah- 
ren dabei ist vollkommen analog demjenigen, welches in den 
naturwissenschaften , insonderheit in der physik angewendet 
wird. Die hauptkunst bei einem geschickten physikalischen 
experimente besteht im isolieren. Um die Wirkung einer kraft 
zu beobachten, muss man umstände herbeizuf&hren suchen, 
unter denen diese Wirkung so wenig wie irgend möglich durch 
die einer andern kraft gehemmt, gefördert oder sonst modifi- 
ciert wird. Entsprechend muss das verfahren des sprach- 
forscliers sein, nur dass er nicht so fpit daran ist wie der phy- 
siker, weil er nicht wie dieses die zur beobaclitung günstigen 
umstände willkürlich herbeiführen kann, sondern darauf ange- 
wiesen bleibt, aus dem zufällig g^ebenen materiale die ge- 
eigneten iäUe herauszusuchen, die von dem verdachte eines 
die Wirkung der lautgesetze modifiderenden einflusses frei 
sind. Wie dies möglich ist, will ich ein wenig zu erläutern 
versuchen. 

Es gibt zwei verschiedene arten der ausgleichung. Die 
eine können wir als stoffliche, die andere als formale be- 
zeichnen. Die erstere vollzieht sich zwisclicu verschiedenen 
formen oder verschiedenen satzstcllungeu eines und desselben 
Wortes oder zwischen verschiedeneu aus der gleichen würze! 
abgeleiteten Wörtern, die letztere zwischen den entsprechenden 
formen verschiedener Wörter oder zwischen den entsprechen- 
den bildungen aus verschiedenen wurzeln. 

Bedingung far den eintritt der letzteren ist das Vorhan- 
densein eines geeigneten musters; d. h. es muss eine der 
Sprache durch zahl oder hänfigkeit der beispiele geläufige und 
füi die Unterscheidung der einzelnen formen oder ableitungen 
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charakteristische bildun^sweise vorliegen. Danach ist eine 
masse von ffiUeu sehr einfach zu entscheiden. So würde man 
im mhd., auch wenn man gar nichts über die frühere ge- 
schieh te der Wörter wüste, ohne weiteres die siuguläien geni- 
tive vater, bruoder für ursprünglicher erklären mflSBen, als die 
der gemeinen analogie folgenden vaiers, hruaäers. Eben so 
wenig kann es zweifelhaft sein, dass bei den praeteritia muose 
— muosie, wisse — Wiste, nanäe — nmte, Himde — rümte, 
immer die letzteren formen die jüngeren sind, weil fttr sie 
allein der ansehlnss an eine durehgreifende Inldangsweise mög- 
lich ist. Hieraus folgt, dass die vereinzelten anomalen formen 
der spräche für die richtige erkenntnis der lautgesetze viel 
instructiver sind als die sogenannten regelmässigen, nach 
denen man sie gewöhnlich bestimmt Ihre anomalie besteht 
eben darin, dass sie sich der association an die grossea 
Systeme, welche die spräche überwi^end beherschen, ent- 
zogen ha))en. 

Wie bei der formalen ansgleiehung die Ungleichheit der 
formalen elemente das kennzeiehen der nrspr&nglichkeit bildet, 
eben so selbstrerständlich bei der stofiFlichen die Ungleichheit 
der stoffliehen demente. So braucht es keiner historischen 
kenntnis, um zu bemerken, dass Yon den nbd. doppelformen 
des conj. praet. säime — sonne, schwämme — schwömme etc. 
die letzteren ursprünglicher und die ersteren an den ind. an- 
geglichen sind. Und bloss auf grund der noch vorhandenen 
reste der alten voeal Verschiedenheit zwischen ind, und coni. 

*j 

(vgl. noch stürbe, verdürbe etc.) würde man berechtigt sein, fUr 
die ältere zeit eine entsprechende Verschiedenheit auch bei 
denjenigen verben von sonst gleicher bildung zu vermuten, die 
keine spur mehr davon zeigen {bände, sänge ete,). Aehnliche 
Schlüsse für einen durchgreifenden unterschied zwischen sg. 
und pL des praet lassen sieh aus ward — wurden im g^n- 
satz zu starb — starben ete. ziehen. 

Schwierigkeiten allerdings entstehen dadurch, dass die 
beiden arten der ausgleichung einander entgegen wirken können, 
indem durcli die stoöliche ausgleichung eine formale Verschie- 
denheit, durch die formale ausgleichung eine stoffliche verschie- 
denlieit geschalten werden kann. Das crstere ist sehr häufig, 
man vgl. z. b. die eben bcrahrten Verhältnisse im ooig. praet. i 
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ein beispiel für das letztere ist das libergreifen des umlauts 
im uhd. und zum teil Bchon im mhd. auf fälle, wo er ursprüng- 
lich nieht berechtigt war, vgl. nägel == mbd. nagele, älter » 
mhd. alter, Miderllch = mhd. bruoderHeh etc. Demnaeli kann 
witer umständen die entacheidang ttber das gegenseitige Ver- 
hältnis ron doppelformen sehr verschieden ausfallen , je nach- 
dem man stoffliche oder formale ausgleichung annimmt Das 
gebiet der letzteren fällt aber zum grossen teil ganz aus dem 
der ersteren beraus. Nur in bezug auf vert^chiedcnheitcn inucr- 
halb des Stammes ist zweifei möglich , und aucb da nur in 
einer bescliränktcu zalil von fällen. Uebcidies Überwiegt hier, 
wie die erfabruug lehrt und wie es in der natur der sache 
begründet ist, die stoffliehe ausgleichung sehr entschieden über 
die formale, so dass^ wo beide in conflict geraten, sein* selten 
die letztere ttber die erstere den sieg davonträgt Mindestens 
müssen sehr begttnstigende umstände vorhanden sein, deren 
positiver naehweis zu verlangen ist Insbesondere entstehen 
solche stoffliche verschiedenheften dnrch formale ausgleichung 
nur diiiii), wcim sie als etwas für das graininatische Verhältnis 
charakteristisches empfunden werden, wie es sich z. b. mit 
dem Umlaut verliält. So wird ja aucb die erhaltung alter 
lautunterschiede am besten dadurch gesichert, dass sie gram- 
matiscb bedeutsam werden. . Wo aber einem unterscbiede 
solche bedeutsamkeit abgeht, da ist eine zuverlässige garantie 
gegeben, dass er auf rein lautlichem wege entstanden ist 

Wir sind aber nicht bloss auf diese allgemeinen grund- 
Sätze angewiesen« Es kennen dazu weitere kriterien treten, 
die^ wo sie vorhanden sind, die vortrefflichsten dienste leisten. 
Es können die gleichen oder gleichartigen formen unter ge- 
wissen umständen innerhalb der Verknüpfung eines systemes 
stehen, und gleichzeitig unter anderen umständen ausserhalb 
derselben. Die folge davon kann sein, dass unter den letz- 
teren die lautlich entwickelte form durch association einen 
eoncurrenten erhält, resp. ganz verdrängt wird, während sie 

') Uebrigons wirken beide «ehr hiiutig auch eiut nichtig zuaamiucn. 
Wenn z. b. (hin ältere sanctc durch imsei- senkte verdrängt ist, so hat 
darauf sowul das \)raes. senken als die unalogie der schw. verba, die 
vuu hause aus l^einen uuterscliied /Avischeu deui vocule dos praes. und 
dem des praet kannten, eingewirkt 
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uuter den ersteren die alleinhorBcliaft behauptet^) Daraus er- 
geben sich von selbst die rückscblügse, welche betreffenden 
falls aus den g^egebcucn tatsachen gezogen werden müssen. 
Es ist eine der wichtigsten aufgaben des forschers, sieb nach 
solchen umständen umzusehen, unter denen eine isolienuig 
stattgefunden hat. 

Die isolierte Stellung gewisser formen kann von anfang 
an bestanden haben. Als beispiel mögen die prftpositionen in 
der eomposition dienen. Es gilt bekanntliob fttr das germar 
nisobe das gesets: in nominaler eomposition trügt die präposi- 
tion, in verbaler das verbum den hauptton. Daraus folgt för 
das mhd. und nhd. erba]tun<j: der vollen form in der nomina- 
len, abschwächung in der verbalen eomposition. Die regel ist 
seit frühester zeit durch ausgleichung corrumpiert. Diese aus- 
gleicbiniL!: findet unter andern statt zwischen dem verbum und 
dem eutsprecheudeu nomen actionis. Ich halte mich hier au 
fälle, in denen die entwickelung geschichtlich zu verfolgen ist 
Mhd. noch amphanc neben mpfaxigen, nhd. empfang, dagegen 
auch nhd. noch mUUtz, antmrt, weil kein entsprechendes Ter- 
bum daneben steht; ebenso mhd. ursaz — ersetzen, ahd. urUtz 
— arUtim, nhd. ersaiz, erktss, dagegen noch Ursache, urkunäe\ 
mhd. pSarzoc, fürzue — verziehen, nhd. Vorzug, aber ßmeihm 
{vamehm) etc. 

Andere formen stehen zwar ursprünglich innerhalb eines 
systemes, lösen sich aber im verlaufe der entwickelung aus 
demselben heraus, und die notwendige folge davon ist natür- 
lich, dass sie fortan von der beeinflussung durch dieses systeni 
frei bleiben, der die andern ursprünglich mit ihnen gleicharti- 
gen formen, die nicht aus dem Systeme gelöst sind, unterliegen. 
Kine derartige isoUerung kann erstens eintreten durch den 
nntetgang der rerwanten fomen. Wir können als beispiele 
wider einige Zusammensetzungen mit präpositionen benutzen. 
Hhd. stehen neben einander urspnmc — erspringen^ urteil — 
erteilen] im nhd. sind die verba yerloren gegangen, daher ist 
das tcr- der substantiva unversehrt geblieben. 

1) Es kum iSoh auch treffen, daas unter nmstSnden , wo die aw- 

gleichnng weniger nahe liegt, noeh die alte und die nene form neben 
einander stehen, während unter begUnstigenderett nmetSaden nur noeh 
die neue übrig geblieben ist. 
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Zweitens aber kann eine form isoliert werden durch mo- 
ditication ihrer bedeutun^ iiiid «Gebrauchsweise. Auch dadurch 
tritt sie aus dem Bysteme, dem sie ursprünglich angehört hat, 
heraus, indem das bevvustsein des Zusammenhanges mit dem- 
selben dem spraehgefbhle abhanden kommt. Dies geschieht 
entweder 80| dass durch den wandel der bedeutung die ety« 
mologie verdunkelt wird : dann entzieht sie sich der stofflichen 
assodation; oder dadurch, dass in folge eigentttmlicher ge- 
brauchsweise ihre förmige natnr nicht mehr in der ursprling- 
liehen weise ciiii)funden wird: dann entzieht sie sich der for- 
malen association; endlicli aber kann auch beides zusammen- 
treffen. Für die erste art können als beispiele dienen die neu- 
hochdeutschen adverbia scho?i und /av^. Weil diese sicli in 
ihrer bedeutung von den zugehörigen adjectiven schön und fest 
gelöst haben, ist bei ihnen die alte regel noch beobachtet, dass 
die adverbia zu den a^ectiven naeh der /a-declination keinen 
umlaut haben, während in allen ttbrigen fällen au^gleiehung 
zwischen a$. und adv. eingetreten ist; vgl. enff, früh, sckmer, 
spät, süss, träge und schön, fest in der den adjectiven ent- 
sprechenden bedeutung, anderseits hart, sanft S) Die nämliche 
crschcinung ist es, wenn es nhd. noch bosheii wie im mhd. 
heisst, aber kühnheit, Schönheit gegenüber mhd. kuonheil, Schön- 
heit. Nhd. hosheil hat eine speciellerc bedeutung angenommen, 
ist nicht mehr das allL!:emeine abstraetum zu bösCj während 
kühnheit und Schönheit sich in dem umfange ihres begriffe» 
noch genau mit den entsprechenden adjectiven decken. Man 
vgl allerhanä etc. mit dem sonstigen gen. pl. hende. Femer 
die abgeschwächten formen der präpositionen entgegen, entzwei, 
empor, neben (aus eneben), bevor, behend (ahd. bi heiUt) gegen- 
Aber entsprechenden Verbindungen mit den vollen formen in 
und bei. Die ursprüngliche regel war, dass die präpositionen 
in der islclluug uiiinittclbar vor der toiisilbe als proklitika stets 
der abschwäeliung unterlagen, gerade so wie in verbaler com- 
position. Das zeigen zahlreiche belege aus mhd. bss., wo ua- 

') Bei diesen ist der vorg<aug wol so zu denken, dass die uröpning- 
lich nieder- oder mitteldeutschen formen hart und sanft in folge der 
Unterstützung durch die auch im hochdeutschen des umlauts entbehren- 
den adverbialformen ia der Schriftsprache das Ubergewicht erhalten 
haben. 
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mentlieb bei häufig yorkommenden yerbindungen Schreibungen 
wie enzwischen, emec, enrihte, mtnumm, enhantf ensAi, hege- 
gene, benamen, be^e, bedaz, beäm etc. die gewöhnliehen sind. 
Die volleren formen in und bi haben ihre Stellung ursprünglich 
nur vor der unbetonten silbe, wozu aueh der artikel zu reehr 
nen ist. Durch die häufi^kcit der stelluug vor dem letzteren 
sind .sie zu den normalen geworden. Im nhd. ist daher die 
volle form überall wider eingeführt, wo man der bedeutung 
hall)er die präposition noch als solche fühlte; die abgeschwächte 
ist erhalten geblieben, wo dies nicht mehr der fall war. 

Eine noch bedeutendere rolle spielt die formale isolieriing, 
die jedoch sehr gewöhnlich mit einer stoffliehen verbunden ist 
Ein wichtiger fall derselben ist z. b. die Verwandlung von 
participien zu reinen ai^eetiven, die dann eventuell auch sub- 
stantiviert werden können. In solchen participien haben wir 
im nhd. eine reihe von altertümlichen formen erhalten gegen- 
über den jüngeren analo^^^icbilduiii^en in eigentlich piirti('i])ialem 
gebrauche. So ist der rückumlaut erhalten in getrost, gestalt, 
bestaltt (erst in jüngerer zeit auf gestalten, hestalle?i bezogen), 
erlaucht, durchlaucht neben getröstet, gestellt etc. Wir haben 
neben einander gesendet, gewendet und gesamt, gewant. Aber 
es heisst niemals anders als der gesamte, gesamtschaft und 
in adjectivischem gebrauche gewarnt (versutus), verwarnt (affinis)^ 
bewamt und davon bewamtnis. Altertümliche starke participia 
sind verworren, ge falten, verwegen, gediegen , bescheiden gegen 
verwirrt, gefaltet, gewogen, gediehen, beschieden. Auch gedrungen 
rauss hierher gestellt werden, da in passivischem sinne sonst 
nur gedrängt gebraucht wird. Wir sagen verhehlt und verhohlen, 
in adjectivischem und adverbialen gebrauche aber nur letz- 
teres. Wir lenien daraus, wie wir älmliclie adjectiviscbe parti- 
cipia aus älteren sprachperiodcu benutzen müssen. Eine 
andere sehr gewöhnliche art der formalen isolieruDg ist die 
erstarrung gewisser casus von nominibus zu adverbien. Man 
vgl. z. b. aus dem nhd. vorhamden, abhanden mit dem sonstigen 
dat pl. händen. Femer erhalten sich casusformen in der Ver- 
schmelzung zu uneigentlichen eompositis, vgl schwameniied, 
mondenschein (neben mondschehi), stcmenschem, maientag, hdhmenr 
ff (SS, Herzogenhusch, schöpsen/Ieisch , straussenfeder, angenblick, 
Ohrenschmaus , somenlicht etc. Und so Hesse sich noch eine 
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grosse reihe von Allen auffttliren, die ani lehren, wie untrQg- 

licb (las zcu^uis derartiger formcu ist 

Eudlich bemerke ich, dass auch der grad der lautlichen 
vorschiedenheit zwischen stoölich verwanteu formen ihre gegen- 
seitige ausgleichuug erleichtert oder erschwert, wenn auch nie- 
mals absolut verhindert. Ein schlagender beleg dafür ist z. b. 
die tatsache, dass die durch das Vernersche gesete entstan- 
denen eonsonantischen Tersehiedenheiten zwischen sg. und pl. 
des praet. am Mhesten und allgemeinsten in demjenigen con- 
jugationselassen getilgt werden, in denen keine voealisclie yer- 
sehiedenheit swischen sg. und pl. besteht, vgl. ahd. fieng — • 
fiengun, sluog — sluogm gegonttber zeh — zigm, zdk — 
zugiin etc. 

Ich glaube durch diese andeutnngen hinlänglich gezeigt 
zu haben, dass es eine ganz bestimmte, aus der natur der 
lautlichen entwickelung gescli(")])ftc und jede willkür aus- 
ßchliesseinle methode gibt, mit hülfe deren man eine sichere 
Unterlage iUr die feststellung der lautgosetze gewinnt, während 
ohne ihre anwendung jeder feste boden fehlt Der sohiiess- 
liehe prttfstein für die riehtigkeit unserer yoraussetsungen ist 
dann die mögliehkeit, alle Veränderungen, die man so als 
lautHehe erkannt hat, unter ausnahmslos wirkende gesotze zu 
bringen. Gelingt dies (und es ist neuerdings widerholt auf 
das vollkommenste gelungen), dann hat man eine garantie tür 
die riehtigkeit, wie sie nicht }>esRCr gedacht werden kann. 

Für die abstrahierung eines lautgesetzes aus den auf die 
heschriebene weibe gesichteteu tatsaclien genügen wie für die 
eines jeden naturgesetzes unter umständen wenige fülle. Nur 
muss stets constatiert werden, dass dicsell)en nichts anderes 
mit einander gemein haben, als die in das gesetz aufgenom- 
menen merkmale, und selbstverständlioh d&rfen keine wider- 
streitenden tatsaehen mehr vorliegen. Wenn dann ein gesetz ' 
mit allen den nötigen vorsiehtsmassregeln bestimmt ist, dann 
kann man mit hülfe desselben auch die flllle entscheiden, in 
denen es an einem sichern kriterium fcldt, ob lautliche ent- 
wickelung oder assttciation vorliegt. Namentlich wird in der 
regel die entscheidung bis liierher aufgesj)art bleiben müssen 
bei denjenigen fällen, wo es sich darum handelt, die verschie- 
denen Verhältnisse zu bestimmen, unter denen verscliiedenei 
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tatBftchlieh gleiebwertige lautgestaltuugen arsprünglich ent- 

staudeu siud 

Mit der Scheidung zvvisclicii hiutwandel uud formenasBo- 
ciatiou und der damit zusammenhängenden feststellung der 
lautgesetze ist der wesentlichBte teil unserer autga])e erledigt. 
Es erübrigt allerdings noch die art und weise des Vorgangs 
})ei der association im einzelnen zu bestimmen. Für diesen 
letzten teil unserer tätigkcit, und allein flir diesen hat der 
Vorwurf zu grosser unsieherheit unserer combinationen dnen 
schein ron bereohtigang. Aber aneh kaum mehr als einen 
schein. Denn wer einige erfahruqgen auf diesem gebiete hat^ 
weisB^ dasBi wenn einmal festgestellt ist, dass eine form asso- 
ciationsbildung ist, sieh in der regel ganz von selbst ergibt, 
nach welchem muster und durch welclien psychologischen pro- 
cess sie entstanden ist. Oefters allerdings stellen sich Schwie- 
rigkeiten in den weg, die sich aber alhnählig mehr und mehr 
werden überwinden lassen, wenn man nur mit umsieht die 
sonstigen analogien der spracberscheiuungen zu rate zielit. 
Mitunter werden sich verschiedene möglichkeiten darbieten. 
Es wird dann darauf ankommen, keine zu Übergehen oder zu 
raseh von der hand zu weisen. Wenn aber auch auf diesem 
gebiete einige irrige hjpothesen aufgestellt werden, so ist der 
schade I wie schon Brugman einmal herrorgehoben hat, kein 
80 grosser und leicht zu Terbessem, weil daraus keine weite- 
ren folgerungcn gezogen werden, während dagegen unrichtige 
Voraussetzungen Uber die lautliclicn Vorgänge, wie sie aus dem 
mangel einer aussonderung der formenassociationen entspringen, 
auch durch ihre consequeuzen höchst schädlich wirken. 

Ich verzeichne die im folgenden von mir gebrauchten ab- 
kUrzungen häufig citierter werke, soweit sie nicht allgemein 
ttblieh und bekannt sind: 

Aasen = Norsk grammatik af J. Aasen. Christianla 1864. 

Eds. = Brechmig und umlaut im altn. ▼<m Edsaidt (Beitr. lY, 132 1t,). 

Grein =- Sprachschatz der angelsSchsischen dichter von Oieln. 

Holtsm. = AlUlentöchc grammatik von Holtzmimn I, 1. 

Horn. = Homiliu-bok. Isländska homilier, utg. af J. Wisön. Lund 1S72. 

Hymn. = Hymnt n am schluss des kcntischcu Psalters, vt;!. Ps. (nach 

der Seitenzahl citiert). Hyuin. Gr. = Hymnen in Greins 

bibUothek. 
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Kemble — • Codex diplomatioiis aevi saxoniel. ed. Kemble (ieh habe 
nur auesOge von Sievers aaa den Xlteston nrknnden benntaen 
können). 

Kent gl. = Kenter gloasen, heraasg. von Zupitsa in Zsehr. f. d. A. 

21, 1 flf. 

Leffl. t-onilj. = BiUrii^^ til lärau oin t-oniljudet af L. F. Leffler (Nor- 
dick tidskrife i'or ülolugi og paedagogik. Ny rsekkCi audet 
biiul l ff. l lü ir. TM ff.). 

Lelü. v-omlj. = Oui v-oiuljiidet at t, i ocli ei i de nordiäka Bpr&ken. 
L Om v-omljudet af X framtllr nasal, af L. F. Leffler (Upsala 
uniTeitftetB ftraskrift 1817). 

Lind. » Lindiafifurne gospela in The Lindisfame and Buahworth 
Goapels. 4 YolL PnblieationB of the SurMe'e Soeiety. VoL 28 
(1854). 39 (1861). 43 (1S63). 48 (1865> >) 

P. C. = King Alfred's West-Saxon Version of Gregoiy'B FaBtoial Gare, 
edited by fl. Sweet. London lh7l. 2. 

Pa. = Kentische iuterlincarversion der psalmen in Anglo-Saxon and 
Eariy English Psalter. Surtee's Society 10 (184:0. 1') (1847). 
Dapregcn Ps. Th. bezeichnet die von Thorpe herausgegebenen 
i'saliuen, eiaachliesslluh der auch bei Grein stehenden poe- 
lisohen. 

Rit = Bitnale Dnnelmenae. Sortee*a Sodety. (Ea iat sadi adtea 
cidert, woso die abaehnittabeseiehnungen der einaelnen atfleke, 
wo aolche vorhanden waren, hinsngefUgt aind. Widerholt aioh 
dieaelbe abaohnittaaahl auf der nSmItehen aeite, ao iat snr 

Unterscheidung ein exponent beigefügt: 1. 1*. P etc.) 

Bush. = Kushworth gospels, vgl. Lind. Wo nOtig, habe ich durch 
Rush.* und Rush.* die beiden dialectiach nicht unwesentlich 
abweichenden abteilungcn bezeichnet, von denen die erste, die 
Matthäus und Marcus bis cap. 2, lö uiufasöti sich sehi* dem 
westsächsischen nähert. 

Rydq. = Svenska spräkets lagar. af J. E. Rydqvibt iStockholiu 
1850—74. 

Sweet = Hiatory of English aonnds by H. Sweet London 1855. 

Sweet P. C. s dnleitang tu Faatoral Gare. 
Vigf. SS Jeehmdie-Engliah diotionary by Yigfnaaon etc. 

Wim. = Altnordiaehe grammatik von Winuner, ttbersetst von Sievera. 

Wim. avenak s Fomnordiak formllra af Wimmer, avenak, 

omarbetad npplaga. Lund 1874. 
Wim. NaviK =: Navneordenes bOjning 1 asldre danak. at Wimmer. 

KObenhavn. 1868. 



*) Die ausgäbe der evangelion von Bouterwek ist wegen der will* 
kttriiehen mischong der versehiedenen texte nicht an gebraoehen. 

^ Mit unrecht habe ich dieaelbe Beitr. IV, 451 an den nordhnmbri- 
sehen denkmälem gerechnet 
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Die einseliieii sttteke aus Gmne bibliothek der angelsSchsiieheD 
poesie sind mit denselben abkflrzangen wie im spraehseliatK 
citiert oder weiter ansgeechrieben. 

1. 

Job. Sebmidt bat Zur gesebichte des indogermaniBchen 
Yooalismus s. 388 ff. im anscblusB an Holtxmann eine böcbst 
beaebtenswerte ansicbt fiber die entwiekidung der aga mid 
aitn. Tocalbrecbmigen zu befinden yersucbt, welcbe yon den 
bisher geltenden ansebaaungen in mehrfacher hinsiebt bedeu- 
tend abweicht Er scheint damit fast nur auf Widerspruch 
gestohisen zu sein. Wesentlich negativ (Uigegen verhalten sich 
Braune, Lit. centralblatt 1875 nr. 48. Sicvcrs, Jen. literatuiztg. 
1876 nr. 79, Zimmer, Anz. i. d. altert. 2, 25 lt., Leffler, 
Oni r-omlj. 10, anm. 2, Edzardi, IJrechuni!: u. umlaut. Ich 
halte dafür, dass man in der ableliuuug zu weit gegangen 
igt. Man muss sorgfältig zwischen verschiedenen punkten in 
Schmidts aufstellungeu unterscheiden. Sein hauptaugenmerk 
ist darauf gerichtet, die entstehung der breehung aus syara- 
bbakti zu erweisen. In dieser hinsieht kann ich ihm ebenso 
wenig beistimmen wie Braune und Sievers, aus den nämlichen 
gründen.^) Auch in einem andern ])unkte, auf den er grosses 
gewicht legt, kann ich mich seiner auft'assung nicht an- 
schliessen. Ein dirccter zusanHncnLiui<; der brechungserschei- 
nungen des altn. mit denen dcH ags. scheint mir nicht erweis- 
lich, da beide dialectc in zu wesentlichen stücken von einander 
abweichen. Zu einer eigentlichen identificierung der brechuug 
mit dem umlaut des altn., wio sie Schmidt nach Uoltzmaun 
versucht, sind wir, scheint mir, gleichfalls nicht berechtigt 
Dagegen stimme ich gegenüber den angeführten kritikcn mit 
Schmidt darin ttberein, dass die breehung im ags. und altn. 
stets durch einen u-farbigen laut heryoigei*ufen is^ dass daher 

*) Selbst beispiele wie altn. hjortr^ mjölk ans *herutx, *melukz be- 
weisen nichts für Schmidts theorie. Das « nach dem r inul dem / ist 
nicht dadurch verloren gegangen, dass es vor doti ponsonaiitcn getreten 
ist, sondern es ist erst, nachdem es die breehung verunhisst hatte, als 
*heorutr, * meoloc entstanden waren, dem allgemeinen syncopiernng»- 
gesetze zum opfer gefallen. Im ags. sind noch die formen meoloc, iieorot 
erhalten. 
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altn. eg fjg) ftlter ist als ea (Ja), Letzteren satz zunächst 
möchte ich gegen die erhohenen angriffe in sehntz nehmen 
und durch neue argumente stützen. 

Ich wende mich zuerst zu der eingehendsten kritik^ welche 
diesem punkte in ScbmidtH aiifstellungren zu teil geworden ist, 
zu der untersucliung von Edzaidi. Diese stützt sieh wesent- 
lieb auf die abwcichun^eii des ostiiordiseben (seliwed. und 
dän.), die allerdings von Schmidt so wcnip^ wie von lloltzmaiiii 
herüeksichtigt sind. So wielilig es nun in jedem falle ist, 
nicht einseitig vom altisländischen auszugelien, und so dank- 
har man die eingehende berüeksichtigung der übrigen dialecte 
anerkennen muss , so kann ich doch die von Edz. daraus ge- 
zogenen folgerungen nicht billigen. 

Er argumentiert folgendermassen. In den fällen, wo im 
westnord. jo mit ja in der flexion wechselt , entspricht im ost- 
nord. nur selten durchgebendes Jo^ meistens dagegen durch- 
gebendes. /a, ebenso wie dem Wechsel von q und a im went- 
nord. meist durcligebendcs a im ostnord. entspiicht. Daraus 
ist zu scbliessen, dass die brccbung ja schon gcnieinnordiseh 
war, auch vor folgendem n oder v, dass dagegen die Wandlung 
desselben zu jg wie die des a zu o im gemeinuordischen vor 
der Scheidung der dialecte eben erst begonnen hatte und darum 
nur in der kleineren zahl der werter durchgeführt war, so 
dass dann weiter hei der mehrzahl der Wörter die einzelnen 
dialecte ihre eigenen wege gegangen sind, wobei das westnord.' 
in der entwickelung des umlautes weiter gegangen ist als das 
ostnord., das isländ. weiter als das norwegische. 

Diese auffassung inyolviert die annähme ^nes plötzlichen 
abbniches der gemeinsamen entwickelung der skandinavischen 
sprachen. Sie fixiert einen bestimmten zeitjiuiikt, mit dem die 
bisherige verkehrsgemeinschaft aufgehört und eine sondcrent- 
wickelung angefangen hat. Diese Vorstellung aber widerspricht 
bei den hier vorliegenden historischen Verhältnissen den all- 
gemeinen gesetzen sprachlicher entwickelung. Die coutinuität 
des Verkehrs zwischen den verschiedenen skandinavischen 
Stämmen ist niemals unterbrochen, nnd damit auch der ge- 
sehiehtliche Zusammenhang in der Weiterbildung ihrer mund- 
arten hewahri. Koch heute gibt es übergangsdialecte nicht 
nur zwischen sehwed. und däa, sondern auch zwischen schwed. 

13 



182 



PAUL 



VI. t8 



und norw. Zu der zeit, als der tHimlaut durehgeflihrt wurde, 
waren jedenfalls die dialeetiselieD uuterfiehiede innerlialb dee 

Bkandinavischon Sprachgebietes so ^^eiin^, dass von einer 
spraclilichcn trennung des ostnord. und wcstnord.^ wodurch die 
gep:enseitige beeiaÜusBUDg aufgehoben wäre, nicht die rode 
sein kann. 

Bei Edzardis auffassung liegt fei-ner eine yoreteliung von 
dem gange des lautwandels zu gründe, der man zwar sehr ge- 
wOhnUoh begegnet, die aber niebt länger in der BpracbwisBen- 
sebaft geduldet werden darf. Von dem anfange, von der un- 
TollBtändigen durcbfUbrung einer lautbewegung darf man nur 
in dem sinne reden, dass die spräche nocb auf einer zwiseben- 
stufe zwischen dem älter(*n laute und dem neuen, bis 7.u 
welchem sie allmählig fortschreitet, sich bcüudct, nicht aber 
in dem sinne, dass der process sich schon iu einigen Wörtern 
vollzogen hat, in aiidern nicht. Denn das wUrde, wie ich oben 
auseinandergesetzt habe, dem fuudamentalsatze widersprechen, 
auf dem unsere ganze forsobuug beruht Es muss notwendig 
naeb anderen als lautlichen momenten gesuobt werden, um das 
unregelmässige verhalten des und des ^ (welches letztere 
wir hier notwendig mit in unsere betraebtung hineinziehen 
mflssen) im ostnord. gegenttber dem regelmässigen im isL zu 
erklären. 

Edz. sucht nun zwar (8.144 ff.) den ungleichmässigcii ein- 
tritt des M- Umlautes im ostu. dadurch zu motivieren, dass er 
erstens nach dem vorgange von Münch unterscheidet zwischen 
starkem oder stamm -umlaut und schwachem oder flexions- 
umlaut und zweitens zwiselien ursprünglichem und unursprUng- 
lichem u (v). Aber weder lässt sich mit hülfe dieser Unter- 
scheidungen irgend welche gesetzmässigkeit in dem rerhalten 
des oetn. entdecken, noch dürfen sie Überhaupt als berechtigt 
anerkannt werden. 

Prüfen wir zunächst die zweite Unterscheidung. Unter 
unursprttnglichem u versteht Edz. dasjenige, welches einem 
got. a entspricht. Wenn dasselbe nicht die gleiche unilaiit- 
wirkende kraft haben soll wie das ursprüngliche u, so darf 
dies nicht auf die ursprünglich bestehende verschiedeiilioit zu- 
rüek^^efiihrt werden, sondern die Verschiedenheit muss noch 
bestanden haben zu der zeit, wo der u- umlaut eintrat. Ich 
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habe Beitr. IV, 473 ausgeführt, dass das got. auslautende a, 
dem altn. u gegeu&berBteht, nicht das ursprüngliche ist, dass 
vielmehr schon im urgorm. dafür ein dumpfer laut aDzaseteea 
ist, der allerdings wol nmftchst durch o zu bezeiehnen wftre, 
der aber doeb, wie die Ubereinstimmende entwickelung im 
altn. nnd westgerm« zeigt, dem u nahe gestanden haben dttrfte. 
Soweit wir das altn. zuraekyerfolgen kOunen, finden wir 
keinen unterschied zvnsehen diesem laute und dem ursprüng- 
lichen u. Allerdings wird er in den illteftten quellen o ge- 
schrieben, aber gerade so auch das urnprünglichc u. Es kommt 
hierbei noch die frage in betracht , ol) überhaupt nur u und 
nicht auch o brechung gewirkt hat, welche frage wir weiter 
unten bejahend zu beantworten haben werden. Was dann das 
71 in ableitungssilben wie -ur, 'tU, -und ete. betrifft, welches 
Edz. 147 für besonders jung erklftrt, so hofie ieh ebenfalls 
weiterhin zu zeigen, dass u in denselben das ursprttngliche 
und a erst daraus entstanden ist. 

Es lässt sich nun aber auch gar keine yerschiedene Wir- 
kung des ursprünglichen und des un ursprünglichen u Consta- 
tieren. Vor letzterem steht allerdings gewöhnlich Ja und a, 
aber daneben j'o und g in einer anzahl von fällen, die meist 
vou Edz. 138. 9. 142. 3 aufgeführt werden, vgl. auch Aasen 
83 anm., Rydq. 4, 173 ff"., 125 fif.. Wimmer Navn. 33 ff. Dar- 
aus geht hervor, dass das u im nom. sg, (und wir dürfen wol 
hinzu setzen im dat. sg.) der weiblichen a- Stämme (vgL z. b. 
sehwed. björk) und im nom. aoe. pL der neutralen a- Stämme 
(vgl. dän. (ap » altn. lög, auch im sg. und bäm) fähig ist nm- 
laut zn wirken. Anderseits fehlt der umlaut wider häufig vor 
ursprflngliehem u (t;), z. b. in schwed. tand, hanä =»= altn. t^rm, 
hqnd, vgl. Edz. 143. 151. Mit dieser Unterscheidung ist uns 
also gar nichts gedient. 

Was nun die Unterscheidung zwischen stamm- und flexions- 
suffix betrifft, so lassen sich auch mit liülfe dieser keine festen 
regeln aufstellen. Wir erhalten dadurch jedenfalls keinen 
aufschluss darüber, warum das flexionssuffix in einigen fällen 
umlaut hervorgerufen hat^ in andern nicht. Dabei ist übrigens 
stamm nicht in dem gewöhnlichen sprachwissensehaftliohen 
sinne genommen, sondern in dem mehr populären, als das in 
der flexion bleibende. Es Ist das auf der jeweiligen spraeh- 
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stufe etwas rein zufälliges. Eine solclic. unterscheid uug- aber 
kann für die lautliche entwickelung- absolut nicht in hctracht 
kommen. Es ist kein physiologrischer grniid abzusehen, warum 
das u in schwed. öl = altn. gl {glSj olvi) ander» gewirkt haben 
soll als in selnvcd. hand « altn. h^nd {hmdar, hendi). Nur 
eine Boheinbare bestätigung seiner auffassung hat Edz. dadurch 
erlangt, dass er den umlaut des e, i, i za ö, y, j mit hinein- 
gezogen hat Hier aber ist der eintritt des umlautes nicht 
durch das yerhältnis Yon stamm und flexionsendung bedingt, 
sondein durch ein rein lautliches moment Er wird nur durch 
», niemals durch u hervorgerufen, vgl. Leffi. t^omlj. 12. Diese 
erschcinung ist überhaupt mit dem ^^- umlaut des a niclit auf 
eine linie zu stellen. Wenn daher die von Edzardi g:emachtc 
unterseheidunp: von einfluss auf das Vorhandensein oder fehlen 
des Umlauts sein soll, so ist das nur auf psychologischem 
wege mdglich, durch formenassociation. 

Dazu kommt ein umstand, der für diese auffassung ent- 
scheiden musB. Im isl. findet ein r^lmässiger Wechsel inner- 
halb der flexion zwischen jo, g und Ja, a statt nach massgahe 
des folgenden yocals*. Jgrd — Jardarj gm — amar, lag — log 
etc. Dem ostnord. ist dieser Wechsel bis auf dän. bam — pl. 
bsm unbekannt. Es geht entweder a (Ja, Je) oder o {ff, Ö, jo, 
jo) durch alle formen des wertes hindurch. Dies Verhältnis 
ist ohne annähme gejrenseitiger angleichung nicht zu l)egreifeu. 
Mindestens kann man das durchgehende o in Wörtern wie 
Jord, örn auf keine andere weise deuten, wie dies auch £dz. 
142 tut. Man braucht sich aber eben so wenig dag^egen zu 
sträuben, das durchgehende a auf die gleiche weise zu e^ 
klftren. Das ursprüngliche war auf dem ganzen skandinavi- 
schen Sprachgebiete ausnahmslose durchführung des u-umlautes 
und ebenso vollkommen regelrechter entsprechender Wechsel 
zv^ehen Ja und jg. Bei einer ausgleiehnng konnte sowol das 
a der 6inen form wie das o der andern massi::ebend sein. Es 
hing von rein zufälligen momenten ab, welches von beiden 
den sieg davontrug. Zunächst wird sich vielleicht vielfach ein 
beliebiger Wechsel zwischen a und o eingestellt haben, über 
den aber die spräche, die alles überflüssige fallen läset, bald 
hinweg kam. Wir finden im altschwed. noch bei einigen 
Wörtern schwanken, wo im neuschwed. nur öine form übrig 
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geblieben ist: alt rast und rost (meile) Rydq. II, 66 — neu 
rast (ruhe)'; alt auf runen -vaurpr, -vorpr neben varper = altn. 
Vffrär ib. 146 — neu värd] alt bork, bork neben barker = altn. 
bgrkr ib. — neu bark\ alt bolker, gewÖhaliche form in Vest- 
götalag, sonst bolker = altn. bdlkr ib. — neu balk\ alt thktff 
fiökm neben pmgflmUum, thmg fiahm — altn. fjglhan ron fjaU 
ib. 102 — neu fJeU\ alt lor^, tor>- neben Jorp — neu Jard\ 
alt Öm und am = altn. om ib. 148 — neu 6m\ alt ^»om, 
^onuxr neben biöm « altn. i>;"orw ib. 149 — neu bjöni\ alt 
nas, itws iiiul y^o.v beliebig wecliselud = altn. ngs, nasar ib. 66 
— neu nos von tieren und näsa schw. f. von menschen. Ueber 
ähiiliclie Schwankungen des altdan. vgl. Wimmer Navn. 33: 
Tanmaurk, kanrua auf runen, anderseits mal, am. Besonders 
iustructiv ist die geschiclite der wöi-ter bam und lag im dän. 
und schwed., wofür umiiingliches material zusammengestellt ist 
von Wimmer Nam 34 fL und Rydq. II, 103. 99. Im altdän. 
ist bei bam noch der rei^'elreehte lautwandel des altn. er- 
halten: pL bifm, barm, berman. Aber daneben steht schon im 
gen. bsma {(e). Im neud. ist e im pL durchgeführt Ein 
merkwürdiger altertümlicher rest ist harnebarn, wobei sich 
aber wider die auBgleichung in sehr charakteristischer weise 
zeigt, indem der dazu bßrnebmni irebildet wird. Im schwed. 
ist die entwickcluug rascher und weiter gegangen. Im alt- 
schwed. findet sich schon neben böm , welches ßydq. gewis 
mit unrecht auf fremden einfiuss zurUcknihrt, im pl. harn und 
stets barmim\ neuschwed. ist a duichgedrungen. Ebenso wie 
bam hat lagh im altdän. den ursprünglichen Wechsel bewahrt: 
pl. logh, logha, loghum. Häufig dringt aber schon o nicht 
bloss in den gen. pl, sondern in den ganzen sg. ein* Neu- 
dänisch ist lov durchgeführt, aber daneben steht das composi- 
tum haandvärkslav. Im schwed. ist umgekehrt lag {layh) schon 
in den ältesten quellen zur herschaft gekommen. Aber da- 
neben hat sich in orlug der ti-umlaut bewalirt, sehr natürlich, 
weil ursprünglich ortog plurale tantiun war, ein a also nur im 
gen. vorhanden war, wo es der Ubermacht der äbrigeu casus 
weichen muste. 

Zur Terkennung des von mir angenommenen entwicke- 
lungsganges hat wol besonders der umstand beigetragen, dass 
a so überwiegend den sieg aber o davongetragen hat, nament- 
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lieb bei den weiblicbeu und neutralen a-stämmen. Das umge- 
kehrte ist in den uorwe^iKclien mundarten der fall, vgl. Aasen 
82 ff. Hier kann es gar nicht in zweifei gezogen werden, 
dass der gleichmässigen durchfUhrung ^iues Tocals durch alle 
casus ein älterer yocalwechsel vorangegangeu ist, da derselbe 
in deD altnorwegischen hss. grösstenteils noeh unversehrt Tor- 
liegt, insonderheit ausnahmslos da, wo das nmlautwirkende « 
abgefallen ist. Bemerkenswert is^ dass die dialecte häufig in 
bezug auf die entsobeidung fttr a oder o (^) von einander ab- 
weichen^ und dass insbesondere die Ostlichsten landsebaften 
in vielen fällen a gci;cnüber dem o der übrigen bieten, also in 
dieser ])ezie]iung eine libergangsstufe zum schwedischen dar- 
stellen. Eine andere interessante tatsache ist, dass mehrere 
von Aasen aufgezählte Wörter in doppelformen mit differen- 
zierter bedeutung erhalten sind, z. b. mark feld = tnork wald, 
ffOta gasse — gota fahrweg. Bekanntlich fehlt schon im alt- 
norw. der tt-umlaut häufig, wo ihn das isl bietet. Wir werden 
dies nicht anders auffassen können, als dass der anfang zu 
der bewegung bereits gemacht ist, die später ganz durchge- 
filhrt wurde. 

Die richtigkeit unserer auffassung vorausgesetzt, muss 
allerdings die fordcrung gestellt werden , dass es von allen 
Wörtern, in denen im ostnoid. a durchgeführt ist, ursprünglich 
formen gegeben hat, in denen das a der wurzelsilljc der ein- 
wirkung eines u oder v nicht ausgesetzt war. Unzweifelhaft 
gab es solche in allen fällen, die Edz. unter flexionsumlaut 
begreift Was den stammumlattt betrifilt, so stehen nur soheia- 
bar entgegen die wöiler mit u in der ableitungssilbe. Das 
durchgehende u in denselben beruht nämlich auch erst auf 
auB^eichung, wie in abschnitt 9 gezeigt werden solL Mehr 
Schwierigkeiten machen die Stämme, vgl. Edz. s. 146. Ans 
dem nebeneinauderstehen der formen dän. spurv, schwed. sparf^ 
in schwedisclien dialecten sparr und aporr ergibt sich wol mit 
notweudigkeit wenigstens für das ostn. ursprünglich si>aiT, 
sporvar. Daraus würde folgen, dass der u miaut jünger ist, 
als die ausstossung des v vor folgendem cousonauten, demnach 
auch jünger als die syncope des a und t nach langer Wurzel- 
silbe, wodurch das v erst vor einen consonanten gerttckt ist 
Diese, vne es scheint, uuTermeidliche consequenz erregt des- 
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halb bedenken, weil der w-unilaut doch älter sein muss, als 
die syncope des u selbst nach kurzer silbc. Deswegen und, 
weil im westn. der z^-umlaut vor uuögestoBseneni v ganz con- 
sequent durchgeht, wäre eine befriedigendere lösung des 
Problems erwOnsoht. 

Also das resultat unserer yeigleichung ist, dass dn dureh 
feste gesetze bestimmter Wechsel zwisoiien ja und und 3wi- 
sehen a und wie er im allgemeinen im altisl. getreu be- 
wahrt ist, gemeinuordisch war und die gruiuilaj^^o für die 
weitei*e untorfeuciiuug bilden mu8s. Aus dem verhalten de« 
ostnord. ergibt sich nichts für das chronologische Verhältnis 
von ja und jg- 

Ehe wir nun auf die gründe eingehen, welche für Schmidts 
auffassung sprechen, wollen wir erst noch einen wichtigen 
pnnkt erörtern. Wie neben a und q als drittes der t-umlant 
e steht, so steht neben Ja und jo Bcheinbar vollkommen pa- 
rallel t. Man findet daher das letztere öfters geradezu als um- 
laut des ja oder jo aufgefasst, jedenfalls mit unrecht Viel- 
mehr ist dasselbe vor dem eintritt der brechung aus e entstan- 
den. Es ist ein wichtiger unterschied des altn. vom ags., dass 
nur das nicht das i der brecliung ausgesetzt ist und zwar 
weder das iudog. «, noch das erst auf germanischem boden 
in der regel durch einfluss eiues i oder j der ableitungssilbe 
entstandene. Dagegen muss 0, wo überhaupt die erforder- 
lichen bedingungen Yorhanden sind, ausnahmslos gebrochen 
werden. Es kann also Tor r oder / + cons* ausser nach v 
kein e geben« Wir können nicht umhin die Ton Holtzm. 70 
angestellte ansieht uns anzueignen, welcher Schmidt 400 
widerspricht, dass e in gewissen fällen nmlaut yonja ist oder 
vielmehr von ea, aus welchem durch einwirkung eines i nicht 
gut etwas anderes werden konnte als e. Hierher gehört vor 
allem der sg. ind. praes. der veiba hjarga, gj'alda^ gjalla, hjälpa, 
skjälfa, skjalUu Es verhält kIcIi damit eigeutüuilich. Bei einer 
einfach lautlichen entwickclung konnte überhaupt der fall 
nicht eintreten, dass sich brechung in der Wurzelsilbe vor fol- 



, ') ich sehe hier ab von dem tMunlattt, wodurch t im westnord. sa 
im ostnord. sn ju^ jo yerwuidelt wird, da dieser ttberhaapt als eise 
gans andere, wahrseheiiiUoh jüngere ereoheinimg an betraofaten ist 
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gendem / oder j entwickelte. Vielmehr muste das e vorher 
zu i geworden sein, welches ungebrochen bleibt. Wir haben 
hier die Wirkung zweier chronologisch ;iuf einander folgender 
ausgleichuugsprocesse vor uns, von denen in andern verbcn je 
nur einer vorliegt. Im urgerm. bestand der vocal Wechsel: 
1. «g. 2. 3. 6g. pl. (L Im altn. wurde l dureh alle per- 
sonen yerallgemeinert^ ebenso wie in drep, ete. Dies e 
ward dann natärlieh Überall zu eg^ woraus sieh ea entwiekelte, 
gebroehen. Jedoeh bleibt aueh die andere mOgliehkeiti dass 
die breehung vor der ausgleichung eintrat, und dann in ent- 
sijiccheiuler weise der biechungövocal verallgemeinert ward. 
Die anuaiinie dass eo nicht bloss vor sondern auch vor i 
der endsilbe zu ea geworden sei, wird sich uns später recht- 
fertigen. Üanuif wirkte das / der 2. 3. sg. umlaiit, und dieser 
ward in die erste äbertrageu, gerade so wie bei dreg, dregr 
ete. Die berechtiguog zu dieser chronologischeu Ordnung der 
Vorgänge wird sieh uns weiterhin ergebe Der regelmässige 
Wechsel zwischen e und ea wird als das ursprüngliche fllr alle 
starken rerba mit r oder / + cons. angesehen werden mtlssen. 
Durchgehendes e beruht auf ansgleichung teils nach dem sg. 
Ind. praes., teils nach den ttbrigen Terben derselben elasse (so 
fasst es auch Schmidt 401), oder auf andern Ursachen. Neben 
yjalla kommt gella vor, auch neben skjalla setzt Wimmer skella 
an, aber Vigf. bemerkt 'an inf. skella used in modern writings, 
but hardly occurs in old writers except Orms-bok 1. c' (14. 
Jahrb.). Das von Winuuer augesetzte gnella kommt nicht vor, 
nur einmal gnuUu. Spema wird auch schwach fleetiert, snerta 
wenigstens in der jUngeren spräche. Es bleiben noch tlbrig 
belia (treffen) und sertfa, ausserdem neuisl smetta (knallen). 
Im ostnord. ist der Wechsel angehoben, aber nicht immer e, 
sondern in manchen wertem Ja zur herschait gelangt: alt- 
seh wed. hiargha, hicergha (neu berga), däu. hjerge\ schwed. 
sj'/cruü] LÜiauhwdd. (jjalda, gjcclla (ii^u guido, ijülla), diin, gjelde] 
scliwed. hjeipa, dän. hjcelpe\ altschwed. skaclva (neu skälfva)^ 
dän. skjailve\ schwed. sljelpa (umstürzen); d.iii. bjcelde (bellen, 
klingen); dagegen schwed, skälla, gnälla, smülla etc. Ausser- 
dem gehören hierher wol noch eine anzahl anderer Wörter, die 
zum teil von Uoltzm. angeführt sind. Freilich seine doutung 
von berg neben bj'arg aus *bergi » ahd. gdbirgi scheint mir 
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etwas mißlich. Es musß damit auch, spell (vernichtuug) , nur 
im pl. gebräuchlich, yerglioben vverdou. Wol aber werden 
erring, errim, helm 'mgr richtig hierher gestellt sein. Als grand 
dafür, dass zunächst brechung eingetreten ist, liesse sich denken, 
dass diese bildungen sehr jong wären, dass also etwa heh 
mmgr bereits auf die fonn healm zurttckgienge. Die ursaehe 
kann aber aoch daran liegen, dass das i in den ableitungs- 
Silben sich erst spät entwickelt hat Endlich aber kann noeh 
ein weiteres moment massgebend gewesen sein, auf das wir 
später im laufe uuserer uutersuchuDg komincii werden. Hier- 
her ist wol auch das von Leffler / omlj. 14 besprochene Erlingr 
von Jarl zu flehen; vielleiclit auch skelgja von skjalgr (vgl. 
ib. 8. 19) und verri, verstr (vgl. ib. 13), worin allerdings auch 
das (liicct = ea sein könnte. Auch belgja und sveigja sind 
vielleicht als starke praesentia mit suffix -Ja gebildet aufzu- 
fassen, wofür sie auch Winuner ansieht, vgl. Leffl. i-omlj. 18. 
Das sicherste hierher gehörige beispiel liefern die ableitungen 
Ton ftyäb, weil wir genau wissen, dass bei ihnen ttberall Ton 
ea auszugehen ist Die Stufenfolge der entwiekelung ist /H- 
huls, */rials, ^/reals^ zunftehst wahrscheinlich mit langem 
(lil)hthongen, der aber \ov der doppelconsonauz nach allgemein 
nordischem Lautgesetze (vgl. helgr, engl etc.) verkürzt werden 
muste.*) Das e in /'reisa (praet. /"reis tu), frelsari, freist, frel- 
singr, frelsingi neben frjäU , frjdls-, frjnlsa (praet. frjälsatia, 
frjdlsoii kann nur als umlaut erklärt werden. Eine verein- 
zelte incorreetheit mefrelsbarmn kann dieser auffiissung nicht 
im wego stehen. 

Der hauptpunkt, auf welchen sich Schmidt für die Priori- 
tät des eo stützt, ist der umstand, dass die brechung ausser 
von den liquidalTerbindungen und fn^) durch ein u (v) der 



') Die ISngo in frjäls beruht erst widor auf duhnuog iu eiucr jliu- 
gern Periode (vgl. Wimnier § IH, e). 

Alit unrecht zieht Schmidt auch h hierher, wozu er wol nur durch 
ueiu atrebeu, übereinstiuimuDg mit dem a^^s. zu. suchen, verleitet ist 
Das8 h im tXtn. Bicht wie im ags. u-timbre, äondern wie im got a^timbre 
schon in einer Uber das alter nnBorer quellen surttokreiohenden seit 
hatte, geht daraus hervor, dass es t und u und sogar t and ü zu ^ und 
d gewandelt hat (r^/to » ahd. rihtan, Uttr s got kUtti, söit = ahd. 
suki, p&Um a got pdhkt), wShrend 0,^,0 nuYcrsehrt bleiben {mdHa, 




flexions- und ableitungsBÜbe licrvorirerufeii wird. Diese 
kuii^ tritt ausnahmslos ein vor einem zum stamme Lrehöri^eu 
V, einem u der ableitungssilhen -ui, -ur etc., ho wie dem fiexions- 
u in der li-declinatiou und der weibliclien a-decliimtioii. !Nicht 
bemerkbar ist sie bloss im dat pL der männlichen a-stftmme^ 
den ich übrig;cn8 von keinem worto. belegt finde, welches 
breehung haben könnte {melr, refr, selr), nnd in der 1. pL Ind. 
und imp. praes. (gefvm et&). Sieher wird hier einmal breehung 
vorhanden gewesen sein, die durch ausgleichung wider ge- 
schwunden ist. Ist efi aber was in diesen flUlen die breehung 
licrv(>rl)riiigt, so kann dieselbe nur in dem nachsclila^^ eines 
dum])fen vocales bestehen. Das ist eine uuabweisliche couse- 
quenz. Eine andere erklärung der breehung, wo sie niclit 
durch die betreffenden consonantenverbindungen Ii er vorgerufen 
ist, ist von niemand der von Schmidt gegenüber gestellt und 
wird sich anrh auf keine weise finden lassen. 

Aber allerdings bedarf diese erkl&rung noch einer wesent- 
lichen modifioation. Das iq weohselt in der flezion des nomens 
mit^^i und niemals in den uns vorliegenden föllen mit e. 
Dies ist offenbar der pnnkt, wegen dessen Schmidts auffasaung 
nicht die allgemeine billiguni; gefunden hat, und wegen dessen 
mau l)ezweifeU, dass die breehung überhaupt von dem vocal 
der folgenden silbe abhängig ist. Schmidt nimmt an, das» das 
jo sieh von den casus mit u auf die übrigen verallgemeinert 
hätte und dann durch a-umlaut in ja gewandelt wäre. Dabei 
ist aber zu bedenkou, dass die widerherstellung der durch die 
umlaute und brechungen gestörten harmonie im altn. sonst 
nicht in dem umfange eingetreten und ihr eintritt hier um so 
weniger wahrscheinlich ist, weil die formen mit ti nicht das 
entschiedene tibergewicht haben. Und vor allem sollte man 
erwarten, wenn eine ausgleichung eingetreten wAre» dass sie 
dann auch vollständig durchgeführt wäre und auch das / der 
Wurzel nicht verschont hätte, so dass es also uickt kili, kilir 

reit, (iöUir). Die verändeniiif^eu des u machen es ganz uiini5ffllch, die 
bei auöfall des h eintretendeu «iehnungeii durch ein u zu orklüreu, 
welches sich vor demselben entwickelt hätte. Wenn sich ein solcher 
vocal vorher entwickelt hatte, so kann es nur a gewesen sein. Zur er- 
klärnng von formen wie Jör, sja etc. bedarf es niebt der annähme einer 
modiilcation des wonelvocals dnreh das ausgefallene h. 
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etc. heissen dürfte. Eine lautliche erkläriiniz: für eo als vor- 
stufe für ea gewiüueii wir, wenn wir auiiühmeu^ dass die 
brechung nicht bloss darch u (v) bewirkt ist, Ron dorn aueh 
dui'ch 0, welches in literarischer zeit zu a geworden ist. Hier- 
mit ^ glaube ich, baben wir den sehittsael ftir alle breehiuigs- 
ersclieinungen: ffjafar — > got ffib^s, fffafa «— gibd\ n^tUktr 
urgerm. *m^Ums, Aneh Eyr- gjafa scliw. f. gehört hierher. 
Ferner die obliquen easus von yja/i , während in den nom. die 
brechung erst aus diesen eingedrungen ist. Die Wandlung 
der flexionssilbe zu a hat dann die entsprechende Wandlung in 
der Wurzelsilbe nach sich gezogen. Aueh bei den wörtei n auf 
-al, -ar wie gjafall hat keine Übertragung der brechung aus 
den formen mit -nl , ~ur stattgefunden (wie nom. sg. fem. 
ffjgful), sondeni das in historischer zeit nur vor einem ur- 
eprünglichen u der flexion erhaltene u gieng ursprünglich ganz 
durob. Richtig erklärt Schmidt 396 jaöarr auB älterem *jo- 
thtrr, und ebenso ist das von Uoltzm. aufgeführte Iffalarr (bei- 
name Otfins) und Fjalarr (name eines riesen und eines hahns) 
gegenüber Küi und Fili (z^vcignamen) aufzufassen. 

Wenn nun in diesen fällen die Priorität des eo vor ea 
festgestellt ist, so ergibt sieh daraus jedenfalls die möglich- 
keit, tlas8 es sich vor den liquidalgruppen ebenso verhält. Die 
Wahrscheinlichkeit dafür folgt nicht bloss aus der vergleichuug 
des ags., sondern aus der gewisheit, dass das im ags. bewahrte 
w-timbre des r und / urgernianisch war, worüber wir weiter 
unten zu liandeln haben. Die brechung ist also in allen fällen 
veranlasst durch das u-timbre des folgenden consonantcn, 
welches demselben eutweder an und fUr sich anhaftete oder 
ihm durch die qualität des folgenden vocales beigegeben wurde. 

Ich fasse nun den ttbeigang von eq zu ea nicht mit 
Schmidt als o-umlaut, sondern als einen spontanen lautwandel. 
Dieser muss sich zu einer zeit vollzogen haben, als der ton 
noch auf dem ersten bestandteil des brechungsvocales ruhte, 
durch den nämlichen process, durch welchen überhaupt unbe- 
tontes 0 zw a gewandelt ward (in langar , v'itiar, hana, tunga 
etc.). Eine damit verwante und wahrscheinlich gleichzeitige 
und ebenso spontane erscheinung ist es, dass r und / ihre 
dumpfe klangfarbe einbüssen. Dieser process aber wird ver- 
hindert durch eu folgendes u {v), welches auch in andeien 
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coDSonanten die dumpfe farbun^, die es ihnen verliehen 
hat, erhalt, während das alte o, sobald es zu a geworden 
ist, der verhellung des vorhergehenden consonanten nicht 
mehr im wege steht. Das u-timbre des consouanten ver- 
hindert dann weiter den ttbeigang des vorhergehenden eo zu 
ea, sowie in ableitnogssüben den des o (u) zu a. Diese auf- 
fassung ist jedenfalls der andern vorzuzielien, dass das erst 
überall zu ea geworden sei und erst hinterdrein durch den «- 
umlaut wider zu eq. Denn damit mllste man annehmen, dass 
auf eine periode der empfindliehkeit Ton yocal und consonant 
gegen den einfluss des uachbarhiutcs eine zeit der i^leiehgöl- 
tigkeit gefolgt sei, welche wider durch eine zweite periode 
der empfindliehkeit abgelöst wäre. 

Hiermit wäre auch der einwand gegen Sehuiidt beseitigt, 
welchen £dz. (139. 140) dem umstände entnimmt, dass iu der 
composition, wo kein vocal folgt, gewöhnlich ja erscheint: 
jwrphm, Bjarkey ete. In Wahrheit aber verhält sich die sache 
noeh andera Die Toealyerh&itnisse der Wurzelsilbe mOssen 
sebon fixiert gewesen sein, als der stammanslaut des ersten 
eompositionsgliodes ausfiel. Denn wie wären sonst die sun- 
pUcia jgr^ , Bjorkj bei denen doeh der stammauslaut nicht 
später abgefallen sein kann, sei es nach Edzardis, sei es nach 
meiner autfassung möglich? Ebenso steht es ja auch mit dem 
Verhältnis von a zu u. Es ist mir daher nicht unwahrschein- 
lich, dass der abgefallene vocal in der comjjusition nicht o (m), 
sondern a gewesen ist. Bei den i^- stammen, wo übrigens 
mit ja schwankt (/^'^/ kjal- etc.) muss mau wol eine jün- 
gere anlehnung an die formen des simplex mit ja annehmen, 
die um so weniger aulfallen dtlrfte, als ja gewöhnlioh im 
ersten compositionsgliede der gen. yerwendet wird. 

Als eine bestätigung fftr die priorit&t des eo dürfen wir 
einen fall betrachten , in dem sicher Ja aus eo entstanden ist 
Statt des westn. /jördi, fjordungr finden wir im ostnord. mit 
klirzung fjcrde, fjerdiny (gotl. fiarpi, fiarpungr). Die kürzung 
vor do})polconsonanz ist den gemeinnordischeu lautgcsetzeu 
entsinecheud und daher wahrscheinlich westn. fjöriii erst wider 
anlehnung an fjorir. 

Das ostn. kennt die brechung noch in manchen fällen, wo 
sie dem westn. fremd ist Die Ursache ist wol meist , dass in 
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den beiden gruppen nusorleielmng nnch verschiedenen riclitun^^en 
liin stattgefunden hat. Eine solche aiisgleichung wird uauieut- 
lich im st. verb. vorausgesetzt worden müssen. Wir finden 
hier brechung durch das ganze praes. Iiindurcli , zum teil aber 
neben dem ungcbroclienen vocal bei folgenden worteni; alt- 
schw. i(vt(i, jeta neben eta, neu wta\ altschw. fiala, ficela-^ alt- 
sehw. stiala, sticela, neu stjäia, dän. stj(ßle\ altschw. miwta 
neben rmta wie im ncnschw.; altschw. hlera, himra neben 
hmra, neuschw. bära\ altschw. skiora, doch in den wes^ot ge- 
setzen einmal skuBr\ goi\,giefa, sonst altschw. ffeva, gmfa, neu 
durch einwirkung des g gifva, dftn. give\ altschw. giata, gimta 
neben gceta, gita, neu gitta, dän. gide. Sehr beachtenswert 
nun sind zwei vereinzelte entsprechende formen ans dem westn., 
die mir Sievors nacliweist, die infinit! ve fyrgiafa Iloni. 77, 9, 
und gmta ib. ()6, 1. Tilgung der ursj)rüngli('licn bircliung 
sahen wir uns schon in der 1. plur. anzuncbmen genötigt 
{gefum aus älterem * gcofum). Fernei" ist sie nacli unseru bis- 
herigen ermittoiungen anzusetzen in der 1. sg. opt {gefa aus 
älterem ^geafa aus *geofo = got. gibau). Daraus aber wfire 
wüe Verallgemeinerung des Ja im ostn. noch nicht zu erklaren. 
Es lässt sich kaum eine denkbare erklArung absehen, wenn 
nicht die, dass einmal das a des Inf., part. und der 3. pL ind. 
brechungwirkend war, und dies ist nur möglich, falls es wie 
in der sehw. deelination und sonst aus älterem 0 entstanden 
ist. Die bestätigung für diese Vermutung wird sich uns aus 
den entsprechenden yerhältnissen im ags. ergeben. 

Aehnlich wird die Verschiedenheit zwischen ostn. und 
westn. in andern fällen zu beurteilen sein. Vgl. altschw. piaii, 
Ificeli = altn. f^eli (gefrorener boden), ursi)riinglicb pell — 
*piala, Altschvved. iceta (krippe) = neu ceta, altn. eta\ hier 
muss die brechung durch das ganze wort durchgegangen sein 
und kann daher wol nur durch angleichung an das verbum 
entfernt sein; ist neuisL >a/ti eine alte form, die nur zuföUig 
nicht in älteren hss. Überliefert ist? Altschw. si^'al, sIcUbI neben 
sfcilf neu skäl) dän. sf^ei — altn. skil (n. pl.) -, altschw. skiiU- 
naper neben skilnapery neu skilnad — altn. skihu^; der wurzelr 
vocal ist ursprüngliches e, und man sollte demnach im altn. 
erwarten *skjol, gen. * skjala, * skjaliiabr und im verb. *skjala 
gegenüber skilja\ von dem letzteren verbum aus seheiut sich 
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das i weiter yerbreltet su haben. Sehwed. jäf (rechtUehor 
einspruch), jä/va (einsprach erheben), altsebw. ioMy imva (zwei- 
feln), ia/likr (zweifelhaft) = altn. e/i , älter i/i (zweifei), efa 
oder ifa (zweifeln); hier mtisten wir für das subst. * e/i — jafa, 
fttr das verb. *jafa crwartcu. Es bleibt noch manches übrig, 
was der aufklännifr bedarf, z. b. auch sehwed. Jag (alt Jak, 
Jwk, ek, ik)f d'dn. jeg = altn. ek. Doch geben einige noch 
ungelöste Schwierigkeiten keine Veranlassung, eine durch solche 
fftUe Ton sichern beispielen gestatste regel in frage zu stellen. 
Manche scheinbare inconsequenzen werden noch im yerlanfe 
unserer nntereaehung gedeutet werden. 

% 

Viel eomplicierter als im altn. sind die Verhältnisse der 

vocalbrechung im ags. Für einige dunkele punkte darin auf- 
klärung zu suchen soll zunächst unsere aufgäbe sein. Leider 
kann ich dieselbe nicht mit derjenigen Vollständigkeit und 
exactheit ausfuhren, die eii^entlich erwünscht wäre, weil es 
mir hier am orte durcliaus an dem nötigen niateriale fehlt. 
Damit bitte ich es auch zu entschuldigen, wenn ich etwa eine 
oder die andere ansieht als nen aussprechen sollte, die schon 
Ton jemand anders an einem mir unzugänglichen orte ge- 
äussert ist Ich muss von Tomherein darauf yerziehten, das 
▼orkommen der einzelnen erscheinungen in den yerschiedenen 
mundarten und denkmälem erschöpfend festzustellen. Mein 
augenmerk ist wesentlich darauf gerichtet, die bedingungen zu 
ermitteln, unter denen die hierher gehörigen lautveränderungen 
eintreten. 

Ich beginne mit der betrachtung einiger jüngerer modifi- 
cationen, wodurch die ursprünglich nach eintritt der brechung 
bestehenden yocal Verhältnisse gestört und verdunkelt sind. 
Hier kommt zunächst der umlaut in frage. Durch Sweet P. 
C. XXIX ff. ist gezeigt worden, dass der eigentliche umlaut 
der breehungsvocale eo und ea ursprünglich te ist, weiches sieh 
dann zu y contrahiert^ woftlr vielfach auch i gesehrieben wird. 
Daneben findet sich als umlaut des kurzen ea gerade so wie 
als umlaut des langen besonders im kentischen, welches 
Uberhaupt eine besondeic yorliebe fUr e hat, vgL Zupitza in 
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Zscbr. f. (1. altert. 21, 4 ff. In denselben fällen nun, wo y 
als Umlaut von ea steht, erscheint nicht selten auch ce. Dieses 
ce ist, so viel ich weiss, als unilautsbezeichnung: norli nicht 
richtig gewürdigt. Es ist seiner entstehung nach genau zu 
scheiden von dem gewöhnlichen ce und findet sich in solchen 
füllen, wo das letztere gar nicht eintreten könnte. Es ver- 
hält sieh zn te (y, e) gerade wie a m ea, ist also als umlaut 
des a anzusehen, während e genau genommen als umlaat des 
w gefasst werden sollte. 

Bekanntlieh steht vor l in einem teile unserer denkmäler 
a entweder neben dem gewöhnlichen ea oder ausBchliesslich 
an stelle desselben. Ten Brink in Zschr. f. d, alt. 19, 219 be- 
zeichnet dies a ;ils anglisch. Ps. hat es ausnahmslos vor ein- 
fachem wie doppelten /, Rit., Lind, und Rush. 2 ganz über- 
wiegend, dagegen Kent. gl. nur 4 mal neben sonstigem ea 
(vgl. Zupitza s. 7). Demgemäss ist in ihnen auch das ce ge- 
genüber dem westBächsischen y besonders häufig ^ während es 
z. b. in den poetischen denkmälem nur ausnahmsweise tot- 
kommt loh filhre eine ansahl von fällen mit einigen belegen 
auf; Wh — ahd. eh- in wlfylce, aslpeodi;^ (Grein); mld, eeldo 
aetas {wldeB Bit 83, 5. 170, 40; mUb g. s. Rit 97, 1 zwei mal; 
häufig in Lind, und ßusL; neben yld, yldu Grein); celde homi- 
nes (neben ylde Grein); celdran parentes (neben yldran Grein); 
celdan diÖ'erre (praet. celde Ps. 77, 21; (ehles ib. 88, 39); celf 
(neben ylf Grein); bcelc tabulatum (instr. bcelce Exod. 73, nach 
der 2 - declination) ; ebenso wol bcelc 8ui)erbia (Jud. 267, Gen. 
54); bcelcan {bcelceti vociferatur Mödor 28); bceli^ (metbceiig 
pera Lind. L. 22, 35. 3t)); bcelcan {abceli^e offendat Öat. 195, 
abcel^de indignati Rush. Mt. 26, 8, sonst bei Grein abyl^an, 
abel^an^\ to/cbm instigare {beeidest AndreM 1188, aon&i byldan)\ 
cmwlmm (cwtelmetf mortifieat Hjmn. 186; cmmlmen truddent 
Pg. 3ü, 14); fwlhm {zefcelde prostemeret Ps. 105, 26); hmMm 
declinare {je onhmldu Ps. 48, 5; enüueld imp. Ps. 36, 27 und 
öfter; onJuBidon Ps. 13, 3; onhmlde part Ps. 45, 7; dhceldm 
Lind. L. 24, 5); nuBltan liquefacere {^emaelteä Ps. 57, 9; myltan 
und 77ieltan bei Grein); woilm (= wylm : Rit. 11, 11 tvcelme ib. 
183, i; hy^ewcelmas Gen. 98U); atvceltedo vexati (Rit. 84, 2). 

Auch vor r finden wir a statt ea, besonders im nordhum- 
britichen, und demgemäss auch <b statt y: luerfesL (bo tttets); 
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p€e9 MMBr^dm (Sat. 416 nelien anfyrged^; meer^Su, wtaifo (neben 
myrgbu)] warräs maledietio Gu}>lac 643; cBrfe 3 mal mAcerfe- 
wearda, Kemble 238. Hierher gehören namentlieh die 

fälle mit versetztem r: h(Brnan\ wnian currerej fusm pelagus; 
<ern domus (belege bei Grein). 

Ausserdem erscheint cu in mehreren füllen, wo es auch 
olinc ein umlautwirkendes element stellen würde, wo aher 
viclleit'lit in einer frülieren periode die nachfolgenden conso- 
nanten einen verdumpfenden einfluss geübt liahen, so dass 68 
auch hier als umlaut yon a anzusehen wäre. Vielleicht aber 
ist auch die wirknng der eonsonanten nur als eine Verhin- 
derung des Umlautes su fassen. So vor einfachem / in Juek 
vir und hiBlet5\ vor fn, welches im altn. brechung erzeugt, in 
wflum neben eflum, gecv/han, arcBfnan (nur einmal bei Grein 
osrefiiaii). Weitere Ähnliche fälle kommen später zur spräche. 
In der 2. 3. sg. ind. praes. (ffprest , ffxreti u. dgl.) kann aus- 
gleichung mit den übrigen foinu ii c iim-otreten sein. 

£udlieh erscheint CB als umlaut von a vor nasal in mcetm, 
€mge, (Bngel (neben men7i, enge, en^el Grein) und besonders in 
pwfme, htvcenne, vgl. Heitr. IV, s. 471.^) Das gemeinverbreitete 
e ist wahrscheittlieh nicht als umlaut von a, soncfem von o 
aufzufassen. Denn letzteres werden wir im allgemeinen zur 
zeit, wo der umlaut eintrat, vor den nasalen vorauszusetzen 
haben« Das daneben stehende a soheint jüngerer^ nicht älteier 
laut zu sein, woftlr schon die weiterentwickelung im englischen 
spricht. Dann verhält sich e zu o wie e zu d, nur dass bei 
der kürze im kentisehen und nordhumbrischen nicht die Zwi- 
schenstufe fs vorliegt. Ganz sicher umlaut des o ist e in exe7i 
boves Lind. Kush J. 2, 14; Rush J. 2, 15; edin Lind. J. 2, 
15; gebildet wie slUu, yxn. Dafür hat Ps. ä?a;cw 49, 10. Hier- 
her zu ziehen ist doch wol auch merken neben dem gewöhn- 
lichen mor;^en (belege aus Beow. Gen. und Ps. Th. bei Grein; 
aus Aelfric bei Leo 547, 60) €mnergen P& Th.; mergeniid P& 
Tb. 129, 6. mergeme Rush. Ht 16, 3; meme Lind. Mi 16, 3. 



') Daneben stehen im nordh. die formen hwennc Ruah. Mc. S, 19. 
13, 4 (2 mal). J. fi. 25 und kwcnnnc' ib. Mc. 13, 33. Lind. Mc, 4 (2 mal). 
.33. 35. 14, 12. L. 21, 7, worin wir nach den oben gegebenen ausfÜh- 
rangen die nmgelanteto form au hmonne erkennen werden. 



Digitized by Googl( 



VI. 33 ZUR GESCHICHTE DES GERM. VOCALISMUS. 197- 



20, 1. 21, 18; Mc. 15, 1; L. 13, 32. 33; J. 1, 43. 12, 12; 
Rnsh. Mc. 13, 35. 15, 1; L. 13, 32. 33 etc. Man kannte darin 
allerdings das pendant zu der form marken sehen wollen, die 
in Ps. allgemein ist. Allein diese müste dann gerade in den- 
jenigen dcnkmalern nachzuweisen sein , welche merken, menie 
etc. I)icteii, was nicht der fall ist. Belege ftir morgen aus 
Beow. Gen. und Ps. Th. bei Grein. In Lind, steht z, b. cer- 
morgen J. 18, 28. 20, 1. 21, 4. Der umlaut za a wird viel- 
mehr auch hier (b sein, nachzuweisen in Bush.^: tmmrzen e^a 
marne Mt. 6, 30; m margne Ht 21, 18 (aber morgen Mt 6, 
34 zwei mal, dem ib. 16, 3 entspricht). 

lieber ^ als umlant handelt Sweet P. C. XXIII. Er sieht 
im auftreten dieser Schreibung den beweis fllr einen noch im 
ags. vorhandenen unterschied des a-umlautes von dem älteren 
e. Aber dabei bat er nicht berücksichtigt, dass das ce nur vor 
gewissen consoiianton erscheint. Seine beispiele fallen abge- 
sehen von sivcgean unter die oben angegebenen kategorien. 
Insbesondere liefern gerade die von ihm in appendix II auf- 
geführten zahlreichen belege des ce aus C II , auf die er ver- 
weist, den klaren beweis fQr die richtigkeit meiner auffassnng. 
Abgesehen wider von häufigem smezem finden sich hier mh 
tfeodgan, farbternlb, im fibrigen aber massenhafte beispiele vor 
n. Man vgl. die zum teil widerholt vorkommenden formen: 
tendes, «nddeasa, cendebi/rdnesse, geeendian, ^eamdoä, gaendode, 
cendunge, cengel, cen^las, moBimisce , gemcenge , lofwrcencas, -um, 
U7iwrfvnce, foreiccn^ena, nndf(en^os( , mcentles, mcentele, scendan, 
forsdBude, scannt, gesccended, besanicte , tostcencan, tostcencte, 
ascrcencte, forstcent, ablcent, ahlcend, /orwlcericem und besonders 
häufig mcenn und viele formen von bcencean. 

Noch ein drittes ce muss hinsichtlich seiner entstehungs- 
weise von den beiden besprochenen gesondert gehalten werden, 
nämlich dasjenige, welches im kentischen und nordhumbrischen 
das weetsächsische ea vertritt Regelmässig steht dasselbe vor 
h in Ps. Rit. Lind. Rnsh ^ Ten Brink ^sehr. f. d. lüi 19, 
219) nimmt an, dass es hier unmittelbar aus a entstanden sei 



') Was dieses betrifft, so ist sein a» schwerlich als umlaut anzu- 
sehen. Vielmehr werden wir darin eine nachwirkung der ursprünglichen 
conjugatiun aehen mliösen. 

14 
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Dieses wäre dann aleo wie ror den meiBten andern oonso- 
nanten in geschlossener silbe behandelt, nnd dem h w&re nie- 
mals eine yerdumpfende Wirkung anf den Torhergehenden 
Yocal zugekommen. Gegen diese auffaseung kommt in be- 

trachl, (lass Keiit. gl. ea haben, mit e wechselnd (vgl. Zupitza 
8. 7). Ein schwerwiegendes bedenken dagegen ergilit sich 
ferner aus dem umstände, dass in Ps. dieses (e deutlich von 
dem gemeinen geschieden ist, indem letztcret^ ganz überwie- 
gend durch e vertieteu wird. Ebendort erscheint ce oder ^ au 
stellen, wo sieber einmal ea bestanden haben muss, weil der 
laut nur als u- (p-) umlaut gefasst werden kann. LehiTeich 
ist besonders der wandel des wurzelvoeals in deg diea Der 
nom. aec sg. lautet stets deg 12, 2. 31, 3 etc., einmal sogar 
4ig 55, 3 ; ebenso der dat dege % 7. 40, 2 ete. ; dagegen der 
nom. aee. pl. dtepis 33, 13. 73, 8. 77, 33 etc.; d^^as 72, 10. 
76, 6. 88, 30 ; gen. pl. dce^a 38, f> ; d^ga 22, 0 ; dat. pL dce^um 
26, 4. 36, 19. Daneben steht niicii der gewöhnlichen west- 
sflchsischen weise daga^ 101, 4; dagum 89, 15. Ein (Iber- 
greifen des e ist allerdings nicht ganz ausgeschlossen {degum 
22, 6), wol aber das des ce oder f?. Die berechtigung dccgas, 
dcega = *deagaSf * deaga zu fassen, wird sich uns weiter 
unten ergeben. Wir werden daher wol auch yor h gemein- 
angelsächsiseh ea ansetzen, welches im keni und nordh. ku ib 
oontrahiert wird. Die gleiche oontraetion haben wir bei dem 
langen ea in t$<Bh, wie Ps. schreibt Die Ursache dieser Ver- 
wandlung wird in deg der ttbeigang des gutturalen g in das 
palatale gewesen sein. Aehnlich könnte es sieh mit dem h 
verhalten. Wir würden es dann also mit einer modificatiou 
des zweiten elementes in dem ea zu tun haben. 

Einer solchen contraction unterlieg'! auch vielfach das eo 
im kent. und nordh. Sie ist auch dem wests. nicht ganz 
fremd. Ich vermag noch keine bestimmte rcgel darüber zu er- 
kennen. Jedenfalls scheint es geraten, wo e statt des west- 
sftchsischen eo erseheint, darin nicht etwa etwas altertümliches 
zu sehen, sondern den anfang zu der eutwiekelung, die spater 
im engl allgemein durchgedrungen ist Hierher gehört es 
z. b., wenn statt beorht und seinen ableitungen in Ps.' Lind, 
und Rush. stets berht gesetzt wird; ebenso allgemein werc. 
Weitere fälle werden spater zur spräche kommen. Die be- 
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rechtigung zu unserer auffassung gibt uns die behandluDg des 
ursprünglich laogen eo in leoht. In diesem werte ist wahr- 
seheinlieh nach einem darebgehenden gesetze schon gemeinags. 
Terkdrzang eingetreten. Daher lautet es in Fs. Wa (subst 4, 
6; adj. 18, 9; lehifet 17, 29) und das davon abgeleitete ver- 
bum (got liuhtjan) hat eonsequenter weise ein als kurz anzu- 
setzendes i in der Wurzelsilbe: inlihtes 17, 29; inlihtende 18, 
9; inliht imp. 12, 4. 30, 17 (ausnahms weine inleht 17, 29); in- 
lilUnis 26, 1. Ebenso vorhfilt es aicli in den noidb. denk- 
mälern. Auch ist die weiterentwickelung im engl, genau die- 
selbe gewesen wie in cneht (ciäht) und reht (riht). 

Sehl- verworren ist meist in den grammatiken die dar- 
stellung des eiuflusses, welchen w, sc und g auf den folgenden 
vocal getlbt haben. Was den des w betrifft, so bemerkt Holtz- 
mann & 184, dass nach demselben u bisweilen für f stttnde, in 
der regel aber i bleibe. Statt dieser angenommenen wilU^fir 
mfissen wir ein festes gesetz suehen. Die Wahrheit ist^ dass 
u naeh w niemals aus i entsteht, sondern aus der brechung 
des L Es steht nur da, wo brcchungsursachen vorhanden sind 
und öfters ist der brecliungsvocal noch daneben nachzuweisen. 
Klar ist das bei wtidu^), wuton age; wuied, mäet (woneben 
*wutod vorauszusetzen) autem Lind. Prol. 2.3. Rit 5, 1*; nmf 
ib. 6, 3 etc.; Rush. Mt. 6, 34. 7, 2. wutotlice Lind. Prol. 28. 
Mt 1, 4 und häufig, nmtetlice ib. Prol. 2, 4. Mt. 1, 3 und häufig, 
ütotlicef ütetUce Mt. 1, 2. 4 und sonst, nmtudHce oft in Bush., 
woneben noch wiotoüice Lind. Mi 2, 3. 10, weotoilice Mt 3, 16 
und sonst, tveotudlice Ps. 118, 24; Hymn. 203; wioiudHee Bush. 
Mt 7, 8. 12. J« 18, 3; nntäuwe (ygL wudum Ps. Th. 131, 16; 
nmduwan Gen. 2010; wuäewanhdd heo\ woneben weodewum Ps. 
Th. 115, 8. sTvutol mit seinen ableitungen 7 mal, sutol 1 mal 
bei Grein neben häufigerem srveotol\ hwäthwu^u Metra 20, III; 
swmter Kush. Mt. 12, 50, gen. s. ßyrhtu. 115, swust' Rush. Mt. 
19, 29, sonst bei Grein sweosior^)\ iuwa bis; wuht^) und uht 

') Der ursprüngliche brechungsvocal steht noch in wioda , wiada 
Kemble II, 281, weada ib. I, 239. 

*) Bei dem in Liod. und Bneh.* aUgemeinen swester {swoester) 
wird die oben beBproehene yerkUrsung eingetreten sein. 

*) Uueohired Kemble 1, 237; whhikun Kemble I, 191 (ane Kent 
▼or S05). 
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(Uber das h&ufigere wiht weiter unten); suhiwrfesdran und 
tuktrim (Grein); betwuh und betnntx neben betmeoh neben het- 
meoh und hefweox (Grein); cum Bush. L. 17, 2 neben sonstigem 
cnfeom. Dass aueb in iiwce und cuman das ti aus dem 

breebungsYOcal entstanden ist, wird im fol^^cnden klar werden. 

Das u in cnnic , cuc (vgl. cwucra Hymn. Gr. 8, 30; cwucera 
Metra 29, 80; cucera Gen. 1297 neben soustig:em cwic- bei 
Grein) könnte von denjenigen casus ausgej^angen sein, in 
denen die emlung dumpfen vocal cntbielt, während die form 
ctvic von den andern casus ans verallgemeiuert wäre; viel- 
leicht aber bat noch das jetzt verlorene rv brechung gewirkt. 
Für tnm neben twi (vgl. twufald Lind. ProL 2 ; ttmfald Mt 23, 
15. J. vorrede 1 ; tmrfaiUce ProL 22) vergleiche man vorläufig 
iweospriBee Fader l&rcwidas 90. Das yon Holtzmann aufge- 
fHbrte huUe gebdrt nieht bierber. Es ist mit hü zusammen- 
gesetzt und verbSlt sieb zu hmlc wie abd. mhlSh zu weilh. 
Für sulc (Holtzm.) finde ieb keinen beleg. 

Dieses nni ist constant^) und gemeinangelsächsisch. Davon 
zu unterscheiden ist ein wu ftir rveoj welches mit wo wechselt, 
80 sogar, dass letzteres das verbreitetero ist, und dessen vor- 
kommen (lijileetisch beschränkt ist. Es erscheint besonders 
regelmässig im nordh., und zwar in der Schreibung wo. Auob 
in den poetischen denkmälern ist es nicht ganz selten als mo 
und nnt, wäbrend der Ps. dafür weo beibehält. Beispiele sind 
vor r: worold, wmtld regelmässig in Lind, und Busb., häufiger 
bei Grein als weorold (di^;egen stets meoruld P&); wore Gen. 
296. Dan. 268. Beow. 289, sonst weare bei Grein (mreyng 
operando Bit 43, 28); wartksn fieri Lind, und Bush., imban 
(int Dan. 115. Gen. 291. 1102. 1691. 2205; gewuHfe ^aX Eymn. 
Gr. 7, 35. Ps. Th. 108, 7. 118, 67; wurbeb 3. sg. Ps. Th. 118, 
96. Gen. 430 könnte aus wyröeö cutstaudeu sein , aber Ps. 
hat forweorbetS 9, 19, 40, 6; fortveoröaö 48, 11 etc.); worti, 
tviirt5 pretium mit seinen abloituiigeii (vgl, wort:>e pretio Kit 
27, 16 etc.; wurÖes pretii Gen. 23, 6; wurbran comp. Gen. 422 ; 
tvurÖÜc Hymn. Gr. 7, 40; wuröäce Ueow. 279; worblice Kit. 
9, 8; mwurt^^ Gen. 440; murÖHcar Gen. 2094. Fin. 37; 



0 Yereliiselte ansnahmen der Schreibung \We wotona Kemble II, 
Sia-, woumu Lind. Ht. 1, 21. U kommen sieht in betisohi 
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mirttmifni Nnm. 24, 11; nmrtfmyndum Dan. 610; Ex. 258; 
woHfilü honorifioabo Rit 1, 2; wartSiad ib. 48, 3; giwortfiad 
part ib. 4, l ; worbianne Lind. Mt 2, 8 ; wortfenäum ib. Prol. 
34; gewortfadm ib. Mc. 2, 11 ilb. f.; wurtSian, -igean Oen. 353. 
Dan. 208; wurhiab Gen. 1758. Dan. 367. 386. 404; wurt5ode 
Gen. 35; rvurtSedon Dan. 182. 260; gemirt5o(l, -ad Dan. 407. 
444. Sat. 537. Beow. 331. 1038. 1645. Hymn. Gr. 7, 59. 123. 
0, 30; wor^un^ Lind. Prol. 30; a])er Ps. weorb pretium 48, 9. 
140, 13; weorbiati 44, 12; weorbadon 21, 30 etc.); war p an 
Rit. Lind, und Bush. ; toworpan Sat. 85. Ps. Th. 105, 26. Ps. 
Tli. 73, 8; feworpnise Lind. Mt. 1, 17; dagegen Ps. aweorp 
50, 13. imeorpe 8, 3 etc.); hworfan Beow. 1728. Wald. 1, 
30 and kmarfm Dan. HO (^ßiibhmurfij^ Kit 36, 1); sword 
(bäafig Lind, und Rttsb.) and murd BTrhtnoth 15. 118. 161. 
166. 237. Beow. 1901. Wald. 1, 28. Fin. 13; eorthr ans 
*ctveort!or (docb aucb abd. chortar). Als ein beispiel vor / 
könnte mau das pract. wolde anscheu, welclieis aber insofern 
mit den augefübrten niolit auf ganz glciolie stufe zu stellen 
ist, weil es im wests. kern ''Tveolde zur seito hat und im 
uordh. nicht bloss, sondern aucb im Ps. durch walde yer- 
treten ist 

Wir sehen, die Scheidung zwischen mi und weo-wo {wu) 
ist zwar nicht an jedem einzelnen beispiele, aber docb im 
ganzen deatlicb genug, and muss einen bestimmten grund 
haben. Dieser kann kanm ein anderer sein, als dass u orgerm. 
t, eo-o argerm. e vertritt Das ergibt sieb ans einer ver- 
gleiehong der angeführten f%lle ohne weitere erläuterung. Nnr 
snmster könnte dagegen sprechen. Man könnte denken, dass 
iu dem einzigen beispiele aus Grein u wie in tvurbmi, hwurfan 
etc. aufzufassen wäre , aber die beispiele aus Kush. lassen 
kaum diese auffassung zu. Es ist zu beriicksichtigcn, dass im 
urgerm. Wechsel zwischen e und i stattgehabt haben umss (loc. 
*swistri)\ swister steht Rush. J. 11, 1; im übrigen srveostor^ 
nordb. stvester {sweoster) die bei weitem üblichste form. l!«s 
müssen also die brechungen von % und die in den vorlie- 
genden denkm&lem nicht mehr za sondern sind, im filteren 
ags. unterschieden gewesen sein, doch wol als to (oder tu?) 
und eo. 

Wie haben wir uns aber den*' Vorgang der zusammen- 
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Ziehung zu denken? Zwei ini%liehkeiten sind denkbar. Ent- 
weder ist das erste element durch das w bis zu dem grade 
yerdampft, dass es mit dem zweiten in eins Yersohm^lsen 

konnte, oder es ist von dem rv verschluckt, so dass nur das 
zweite dumpfe elemeut übrig gobliebon ist Für erntore auf- 
fassuug könnte eine Schreibung wie wuotetUce Lind. Mt. 3, 11. 
12 geltend gemacht werden, aber schwerlich mit viel gewicht. 
Wichtiger ist, dass sich aus ihr die Verschiedenheit des durch 
die cooti'aotion entstandenen vocales am einfachsten erklärt 
Bei der zweiten auffassnng mfiste man ursprttngliches iu an- 
nehmen, was vielleicht zu rechtfertigen wftre, aber auch beto- 
nung des zweiten Clements. Es kommt noch dazu die Schwie- 
rigkeit zu erhöhen y dass sich im wests, auch die formen wyr- 
tfarif tvyrtiian, hwyrfan, swyrä finden. 

Ein yerdumpfender einfluss des w liegt sicher vor im 
nordh. Hier wird nach domsclbeuj wenngleich nirgends mit 
voller cousequenz oe geschrieben. Ich begnüge mich einige 
beispiele mit je einem belege aus Lind, aufzuführen: für den 
uralaut cnocUaime J. 5, 18; huoenne Mc. 13, 4; tnwelfa Prol. 8; 
ttvoentig Prol. 14; auoehte J. 12, 2; eß ^ervoende (recessit) Mt 

5, 17; suoeriga Mt 23, 16; für e: anwoeäer L. 8, 24; hwoego 
aliquid Prol. 2; kuoelpas catelli Mtld^ 27; stwefnü Mt 1, 20; 
suoeltende J, H, 51; moester Mt 12, 50; livoege duo ProL 6; 
woegat ProL 3; gewoegen Mo. 4, 24; nml Mc 7, 9; uoer J. 1, 
30; für i: uae (nos) Mt 6, 12; wests. ^) ^ecmoeäm ProL 
7; kmaer ProL 26; woedes vestis ProL 25; bitvoedeä Mt 1, 18; 
woepenmom Mt. 19, 4. Selbst fftr cb tritt es ein in hmo^e 
Mt. 3, 8; cwoeÖ dixit Mt. 4, 3. 4. 6. 7. 9. 10 und sehr häufig; 
im diphthongen: rvoeap plorans Mt. 2, 18; in der brechung: 
forewoearp Mc. 10, 50. Neben ttvoem duobus Prol. 25 steht 
trvcem ib. 19. 30; und so ist auch wol twoe u. a. Prol. 3. 

6. 27. 33 etc. — *tw(B («— ahd. zwei) zu fassen. Statt oe er- 
scheint zuweilen om: geewo(Pda L. 5, 23; coret^anne L. 11, 38; 
cmocebad L. 6, 26; cmoißti L. 16, 5; gecwocetf L. 11, 27; oa: 
cuoaltUu L. 23, 29; aoe: moepa Mc 14, 72. Oefters fällt w 
aus: co^a L. 11, 29; eoelbo L. 12, 19; eo^tktnne Mc 2, 9; 
coabanne L. 11, 38; co^es Mt 25, 41; coetfas Mt 23, 3; eoilb 
dixit J. 18, 37 ; gecoedan L. 8, 56 ; coemstan mola Mt 18, 6; 
coemoe d. s. Mt 1^ 41; hoenne Mt 24, 3 ; soefen Mt 27, 19; 
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soefm Mt. % 13; soefnU Mt. 22 ; mcs/ra Ml. lU, 29; oeg viam 
Prol. 33. In Rußli.^ tritt oe mehr g-ep:cTi e zurück. Rusli.^ 
kennt dies oe gar niclit. Es ist ganz deutlich von dem eben 
besprochenen o geschieden, und dalier ist es z. b. ganz klar, 
dass cwot5a und wosa nicht auf cw^an, wesan, sondern auf 
cweoöan, *weasm zarUekgeftthrt werden mflssen, wordber 
weiter unten. 

Unter den Wirkungen des sc und g ist diejenige allgemein 
bekannt^ dass sie ein e (seltener t geschrieben) hinter dch er- 
zeugen. Aber Über die natnr dieses Vorganges und die be- 
dingungcii, untei denen er eintritt, ist man keineswegs im 
klaren. Er ist nicht allgemein verbreitet. Das dialectgebiet 
oder die zeit genau zu bestimmen, in welcher er nicht vorban- 
den ist, bin ich ausser stände, zumal da in ein und derselben 
haudschrift vielfach schwanken herscht. Die poetischen denk- 
mäler zeigen ihn überwiegend, regelmässig Lind, und Rusk 
Dagegen kennen ihn Kent gl nicht (vgl. Zupitza 7. 8) ausser 
nach g vor o und u (vgl gtorme jurenem 183 neben htnges 
8t4; giog^el(^\ giol^hade 1096; giomras gemas 94; gimä-, 
falls dies wort hierher gehört) 201; eben so wenig im allge- 
meinen Ps.; vgl scomu verecundia 43, 16; scomiu ie 24, 2; 
scomien erubescant 30, 18. 34, 1; toscad discerae 42, 1; toscade 
49, 4; gungra 36, 25; IIS, 141; pißi^e 24, 7; iugube 42,5. 
Das ea in ofersceadwad 90, 4; scearne stercore 112, 7 und in 
den häufigen ;^earu, geatu, geatum iyt natürlich die gewöhnliche 
brechung. Demnach wird das ea in westetmceat usura 54, 12 
wol auch nicht anders als durch brechung entstanden anzu- 
sehen sein. Nur vor ce scheint auf den ersten blick das g 
seine Wirkung gehabt zu haben in geara olim 89, 10. Hymn. 
184 und geamnmg 78, 11; geamnmgß 37, 9. 101, 6; geamTm- 
gum 30, 11 neben gemrunge 101, 21. Aber wenn man be- 
denkt, dass im Ps. wests. a durch e vertreten wird, so ist es 
unbegreiflich, wie durch Wirkung des g aus '^gera ein geara 
hätte entstehen können. Sollte hier eine breehung des S der 
des e und a entsprechend vorliegen ? 

Die einschiebung des e hat offenbar ihre Ursache in der 
natur des voraufgehenden consonanten , und zwar wird die 
qnalität, vermöge deren er die^^e Wirkung übt, die eines pala- 
taleu reibelautes gewesen sein. Die ausspräche des sc war 
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daher wol die westfälische unseres sch, wie wir sie als 
zwischeustufe zwischen dem alten sk und dem englischen sh 
vorauszusetzen haben. Die einschiebung des e tritt vor ce^ a 
und kurzem n ein, dagegen gewöhnlich nicht vor ii; vgLsceafty 
sceadan, sceand imd sceand, sceoläe (debebat), sceo etc., aucb 
sceoUm neben sculan, sceucca, sceocca (daemon) neben scucca\ 
dagegen scüa scü/an, $cMm, $€ikr\ ausnahmsweise sceor And. 
512, sdjur Lind L. \% 54. Etwas andei's verhält es sich mit 
^. Dieses bezeichnet sowol den palatalen als den gattnralen 
weichen reibelant Nur der erstere wirkt einschiebung. Pala- 
tal ist ^ stets, wo es gotischem / entspricht, und in diesem 
falle ist seine Wirkung ebea so wenig wie die des sc durch 
den folgenden vocal bedingt. Daher nicht bloss ^e« (aus 
^eatan (concedere), ^ear, sondern auch geond, geomor^ geo, z<^oc, 
geong, geogoti, geol. Entspricht es dagegen gotischem g, so ist 
OS nur vor folgendem hellen vocal palatal, wozu auch kurzes 
und langes a'y sowie nach ihrem ersten elemcnte ea und eo zu 
rechnen sind. Für uns kommt hier zunächst nur <jb in betraeht^ 
welches wie nach sc zu ea wird, vgl gßof (dedit), bigeoi, wr 
leai etc., (poi^)» — g&>fon, bigeaton, gear, geasne 

sterilis (neben gSsne und gisne)» So viel ich sehe, unterliegt 
nur daijjenige (b dieser Veränderung, weldies « got i ist, 
nicht der umlaut des A got ot). Daher gtBst (neben gdst), 
goBd penuria (neben gäd)j gcelan (retardare), gcelsa und gcelse 
(luxus), foricßgan transgiedi (Leo 283, 16), loßtm (= got. gai- 
teitis Leo 555, 6), niemals '-^geast etc. Eben so wenig der um- 
laut des ä in den formen des verb. gän (gcest, etc.). Aus 
diesem umstände dürfen wir den schluss ziehen, der durch 
anderweitige erwägungen bestätigt wird, dass die einschiebung 
des vocales nach g und daher vermutlich auch nach sc älter 
ist als der umlaut, aber jünger als die modification des a zu 
m, welohe letztere folglich gleichfalls älter sein muss als der 
umlaut Damit aber stimmt unsere auffassung des e als um* 
laut nicht des a, sondern des iß. 

Man sollte erwarten, dass aus te und ^ nicht ea, sondern 
eee entstünde. Wirklich finde ich scecBcende Lind. Mt. 11, 7; 
ascececcen Rit. 59, 3; tugeccgu Lind. Mc. 13, 3; 07igece7i ib. Mt. 
25, 1. Aber von diesen beispielen kann das erste nicht hier- 
her gehören, da im part praes. da» ea^ wie wir später sehen 
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werdeil, breclum^svocal sein musB. Wir werden daher in 
dieser vereinzelten Schreibung keine altertilmlicbkeit sehen, 
sondern, wenn irgend etwas darauf zt| geben ist, den ansatz 
zu wirklicher coutractiony wie sie in atcißpen Bit 08, 2 und 
sc^Bfl ih, 68, 3 (neben aseeaäen 90, 4, seearame 97, 1 ete.) 
and in <m^<egn Bit 187 (3 mal), cngm ib. 8, 1, gmto (portas) 
ik 18, 1, gmtkma ib. 59, 5, Torzuliegen seheint In der schrift 
also wird keine onterseheidung gemacht zwischen diesem ea 
und dem durch brechung oder aus au entstandenen. Da diese 
beiden ujicli sc uud g unverändert bleiben, so hat das vielfach 
Verwirrung hervorgerufen, vor der man sich hüten inuss. Das 
ea in geat z. b. hat einen andern Ursprung als das in geatu, 
geatum, weshall) es auch im Ps. zwar ^eatu, ^eatum, aber get 
(= * g(et) heisst 

Vor dunklem vocal bringt g « got ff keine Veränderung 
hervor. Es heisst also galm, gaml, goä, golä, gdd, gfUl ete. 
Eine seheinbare ausnähme bildet nur geang (iter) und geongan, 
in den poetisohen denkmftlem selten neben dem yiel häufigeren 
g07ig (zang) und gongan, dagegen in Lind, regelmässig. In 
dem verb. hat sich das praes. dem praet angeglichen, ent- 
weder in der art, dass der eiuschub unmittelbar aus dem letz- 
teren in das eistere überti agen ist, oder so, dass nur die qua- 
lität des g ausgeglichen ist, welches dann die übliche Wirkung 
hervorbrachte. Das subst. wird sich dann nach dem yerb. ge- 
richtet haben. Die erstere auöassung hat die grössere Wahr- 
scheinlichkeit f{ir sich. Sie wird noch durch anderweitige 
analogien gestutzt Ebenso wie in gemgan tritt das e aus 
dem eo des praeteritums in das praes. in oncneixufs cognoseetis 
Lind. Mt 7, 16; seawu (ursprflnglich stand senm) semino ih, 
25, 26; dazu das schwache prabt gesemde (neben dem starken 
geseaw) ib. 13, 25; fleon^ fluit Hom. 2, 192; speawtf proeedit 
Horn. 1, 526. Vielleieht ist auch in speannan einfiuss des 
praeteritums anziinchineu, wobei aber noch ein anderes moment 
in betracht kommt, worüber weiter unten. Umgekehrt tritt 
das e aus dem praes. in das praet. in weox , zu weaxan, ge- 
bildet nach dem muster von sceacan — sceoc, sceat5an — sceot5. 
Vielleicht ist auch der Ubertritt der verba teon (»got ieihan) ^% 

') Ich bemerke beUäufig, cUws o/tean you Grdn mit unieoht su 
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peon, wreon in die olasso der verhen mit wurzelliaftem u orBt 
eingetreten, nachdeni zunäclist der sing, des ])raet. durch au- 
gleicbung an das praes. ea statt a erhalten hatte, wiewol 
uatUiiich der übertritt auch von den formen des praes. allein 
ausgeben konnte. 

Dieselbe Wirkung wie dem ^ scheint aueh dem c vor 
suzvkommen. Man vgl. ceaf, eeaß, ceare (woneben ear^^ 
eearig, ceaster, dagegen c^g. Die beispiele sind nieht sehr 
sahlreieh. 

Was ist nun von der natur des eingeschobenen e zu 
halten? Es wird von manchen als blosses lesczeicben fj^efasst. 
Für einen wirklich aus2:e8procheuen laut zeugen aber schon 
die zuletzt besprocheneu Übertragungen. £s handelt sich weiter 
daram, ob die so entstandenen ea und eo in ihrer qualität mit 
den alten diplithongen und den brechungen ea und eo identisch 
sind oder nidity was ungefähr gleichbedeutend ist mit der 
frage, ob der ton auf ihrem zweiten demente liegt , oder, wie 
bei den letzteren ursprünglich sieber, auf dem ersten. Holtz- 
mann und Koch (Zschr. f. d. phil. 5, 55) entscheiden sich 
nach ihrer bezeicbnung (eo) für betonung der zweiten silbe. 
Für sie war aber vielleicht nichts anderes massgebend, als 
das bei unsern älteren ij^ranimatikern gewöhnliche niisfallen 
an dem zusammenfall ursprünglich verschiedener laute. Ent- 
scheidend für die betonung des ersten elementes scheint mir 
der sonst unerklärliche Übergang von eu in eo : ge&ng (daneben 
noch img, pung)j geogultf, geo, sceocca (neben seeuccd), sceolan, 
seear. Weiter s<^elnt selbst eontraotion zu t stattzufinden: 
ging ygl Grein, femer Lind. Me. 14, 51. 16, 5. L, 15, 23. 
27, 30; Bush. Mc. 14, 51. 16, 5; comp, gingra Grein, femer 
Lind. L. 15, 12. 22, 26 (daneben giungra L. 15, 13); Rush. 
L. 15, 12. 13. J. 21, 18; superl. gingesta Grein, femer Lind. L. 
15, 12. 22, 26; gigotie Lind. Mc. 10, 20. L. 18, 21; gi^ob' Rit 
97, 12; gigot^hade(s) Rush. Mc. 10, 20; Rit. 167, 13. 170, 40; 
scilou, scilo Lind. Mt. 10, 19 (2 mal). 20. 20, 18. Mc. 14, 02 
neben häufigerem sciolony wie auch Rush. hat. Auch e kommt 
vor in geng Grein. Indessen sind diese beispielo doch mit vor- 



Uon ducere gesogen wird; es entspricht in seiner hedentnng dem mhd. 
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sieht aufzunehmen und vieUeiobt anders zu deoten. Im superl, 
könnte das t» wofftr ich allerdings niemals y finde, umlant 
sein, und auch der comp, mttste nach den ags. lautgesetzen 
Umlaut haben. Denkbar wäre dann wol die Übertragung des 

i auf den positiv 9, sehr autlallend schon die auf das subst. 
In scilon kann aiigleichung au den opt. vorlie»^eu, wie nie ja 
im mbd. allgenieiu bei deu praeterito-praescutibus eingetrctou 
ist. Auf einer ähnlichen ausgloichung beruht ja auch das viel 
verbreitetoi e miBgon neben magm, wobei freilich noch der sing. 
nuBg mitwirkte. 

Die weiterentwickelung im engL gibt uns keinen so klaren 
aufschluBSy als man erwarten sollte. Wenn dabei das zweite 
dement Aber das erste den sieg daronträgt, so ist daraus 
nicht ohne weiteres auf die ursprüngliche betonung zu sehliessen. 
Erßtlieb bleibt zu erwägen , ob die j üngeren formen nicht aus 
den im ag8. daneben vorhandenen formen ohne einschub ent- 
standen sind. Und zweitens kann umspringen des accentes 
stattgefunden haben. iJekainitlich geht die brechung ea in a 
über, was Sweet s. 34 jedenfalls mit recht aus der accentua- 
tion eä erklärt, wofür er sich noch auf die \vn kentischen des 
vierzehnten Jahrhunderts vorkommenden Schreibungen yalä, 
yeaid neben &üd u. dgL beruft. Wenn also das hinter se und 
^ aus <e entstandene ea denselben yerlauf nimmt, so folgt dar- 
aus jedenfalls keine Verschiedenheit von der brechung. Ebenso 
hat ea aus ^ die gleiche entwickelung gehabt wie ea =» got 
an und wie die mit dem vocale der ableitungs- oder flexions- 
silbo contrahierte brechuni; in nengl. yea, year, verglichen mit 
heam , ear , fear etc. Ags. (e = kent nordh. ^ gibt nengl. ee 
{deed, sleep, strect, seed, weed etc.), welclies heute in der aus- 
spräche mit ea zusammengefallen ist, aber noch im 16, Jahr- 
hundert dayon yerschieden war, vgl Sweet s. 50. Indessen 
scheint diese letzte regel gerade vor r eine ausnähme zu er- 
leiden. Es heisst bear, fear — ags. b^, fär. Demnach gibt 
yeasr doch keine entsoheidung, aber wenigstens yea (noch 
neben gesprochen) werden wir als einen beweis dafUr an- 
sehen dürfen, dass unser ea einen von dem ^ deutlich geschie- 
denen und waiirsüheinlich mit dem sonstigen ea identischen 



*) Dieaa oimmt Kooh an, Zsohr. f. d. pbiL 5, 48. 
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laut hatte. Weun es anderseits sheep, nicht * sheap heisst, so 
dttrfld das nicht auf die westsächsisehe form sceap, gondcm auf 
scip znrUckzufÜhren sein. Unser eo wird allerdings anders be- 
handelt als gemeiniglich die brachaiig und der alte diphthong. 
Man vergleiche aber yolk — ags. geoUca, doch wol sieher von 
geolo (flarus), nnd aengl. yltoten -= ags. eotan wo also die 
breebung ebenso behandelt ist wie das eo in ^eon^, aengl. 
song, nongl. young. Uebrijifens wird die qualitftt des aus u 
cntstandeueu eo ver.schicden gewesen sein von der des ge- 
wöhnlichen eo, was sich daraus ergibt, dass es im nordh. nicht 
wie dieses durch ea vertreten wird. 

Sind die fraglichen eo und ea als echte diphthonge aufzu- 
fassen, und ist der umlaut, wie wir oben s. 40 wenigstens 
für die fälle nach ^ als wahrscheinlich befunden haben, jünger 
als die entstehung dieser diphthonge, so müssen wir erwarten, 
dass auch sie zu einem ie umgelautet werden, welches sieh 
weiter zu y {() entwickelt Dieser erwartung entsprechen die 
tatsachen; ygl. scytstkm neben se^itkm; scynäm (zu seeande, 
sceonde); sq/ppan (part. seeapen); scyppenä oder scippend, 
scieppend Kit. 145, 14 (poben sc(üpf p Je7td 166, 4^ 180; sceppend 
181, 8); scyrian oder scirian; endlich vielleicht i'test, gist, gyst, 
bei dem wir dann die Stufenfolge g^st, * geäst y giest anzunehmen 
haben würden ; indessen kann bei diesem worto noch an einen 
andern entwickeiuugfigang gedacht werden, worüber weiter 
unten. 

Sc und g wirken auch auf folgendes i, und zwar ent- 
wickeln sie vor demselben ein t*, welches dann gerade wie der 
umlaut des eo und ea zu i (y) contrahiert wird. Den alten 
kentischen und nordhumbrischen denkmfilern ist diese Wirkung 
fremd, auch den westsächsischen fehlt sie noch bisweilen. Das 
ursprüngliche ie ist besonders noch im Exoniensis ei^lten. 
Hierher iz:ehören sicher: lied, gid, gyä dictum (dagegen z. b. 
geddum Rush. J. 1 6, 25. 29) ; gif donum , besonders in compo- 
sitis; giefey gife g. d. a. sg. und n. a. pl. von geofn^ glfu (stäts 
H^fe Kent. gl. und urk., Ps., Lind., Rusli., nur ausualimsweise 
[30, 5. 41, 11] gife Rit); gife opt. prajs., gief imp., gxfen part 
des verbums gif an (stäts mit e Ps., Lind., Rush., Rit., Kent. urk.); 
£benso verhält es sich mit den entsprechenden formen von 
'^m; ^fiuf, for^/nes {fezefinise Bit 77, 7; JLdnd. ProL 23. 
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26 ete.) md^ifeji fomf^et Und, Prol. 21 etc. häufig Rit.); gifejt 
adhuc {get Kent. -1. 262. 204. 266. Metra 21, 25; Edgar 13); 
gffejld, ii(e)ldan (geldu Ps. 26, 6; Hymn. 19.5; einmal jciloch 
^Udu Hyiiin. 196; hiin^g ^eldan in Rit., Lind, Rush. und uik.); 
pfejip, gi(ejlpan (^elp Metra 10, 2. 13. 17). Hierher geboren 
vielleicht auch zum teil die formen von scild, scyld neben sceld 
Ps. TL 75, 3; Metra l, 2; Ps. 5, 13. 34, 2. 45, 10. 75, 4. 90, 5 
(dagegen natürlich ^escilded 60, 5 etc.); Rit. 92, 3. 168, 16, 
Das bleibt aber zweifelhaft, weil die Bchreibung *scield nieht 
TonEukommen seheini Das wort hatte als «-stamm ursprüng- 
lich Wechsel von e and t in der wurzel, wovon das eine wie 
das andere verallgemeinert werden konnte, und daraus wttrde 
sidi auch die dialeetisohe abweichung erklären. 

Das auf diese weise entstandene i ist deutlich von dem 
älteren urgermauischcn i zu sondern. Letzteres ist auch im 
kent. und uordh. all^^cniein, uud es wird dafür niemals ie ge- 
schrieben; vgl. z. b. ^^/\si); gifebe: gift (doch merkwürdigerweise 
geftum muueribus Ps. 44, 13); gin; onpnrum; (tob); 
seiidan, scinna. Hieraus ergibt sich auch, dass in scip und 
-scipe das i nicht erst durch einfluss des sc entstanden sein 
kann. Unklar ist mir das i in sdre; vgL se^e negotiationes 
Ps. 70, 15; groeftcire vilicationis Lind. L. 16, 2. 4; s^ire dis- 
pensator ib. 12, 42; ffesdra vilioare ib. 16, 2; megteire deeurio 
Rit 193, 1 1 ; heJudremem ib. 193, 4. 

Wird das e auf diese weise zu ie, i, so könnte auch der 
umlaut e ebenso behaudclt sein, und so würden wir die vorhin 
beK[)roclieiien f:llle giesl etc. aufzufassen haben, falls doch der 
umlaut älter sein sollte als die Wirkung des g und sc. Dann 
würde aus denselben kein dircktci schluss auf die natur des 
gea uud scea gezogen werden köunen. Allein einen indirekten 
schluss gestattet auch die entstehung des ie aus e. Denn aller 
Wahrscheinlichkeit nach haben wir darin den nämlichen Vor- 
gang wie in der des ea aus m und a, des eo aus o und u. 
Wir werden also diese laute zunächst auf ia, io, tu mit be- 
tonung des ersten elementes zurdckzuftthren haben. 

Ist nach dieser Analogie auch das i in scip (oris) au&u- 
ft.88en, welches in Ps. Rit. Lind, und Rush. die durehgehende, 
häufig beichte form ist? Es wäic i aus e entstanden wie i 
au» e. Aber der letzte Vorgang ii^t ja gerade den betreffenden 
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denkmrilerD fremd. Uiul in andern frilleß bleibt das e; vgl. 
ongeian Rit 2, 1. 3. 56, 6. 62, 1> u. dfter; agefe (offerrat) ib. 
21, 4; gerütf ib. 9, 9, gerlii^ 14, 1, gerligo 4, 1 (oeben gearUe 
31, 13). lieber ea in Ps. vgl oben & 39. Herkwttrdig ist 
nocb scioptm (oyibuB) Lind. Mt 10, 6, welebes unsere vermu- 
tung Ober geofn&r ete. in Pa zu bestätigen sebeini 

Ich glaubte ursprünglich auch eine Wirkung des g (und sc) 
auf die brecliung eo annehmen zu niüsscu, wodurch dasselbe 
wie durch den umlaut zu ie {y, i) geworden wäre. Darauf 
scheinen falle hinzuweisen wie gifen neben geofon (mare), 
gieslra neben geosira (hesternus), glefa neben z^ofa (dator), 
gitfan neben geofm (dare), Riefen neben ^eofnn donum; -gietan 
neben -geotan, ofergitul neben ofergeoitU, Indessen stellt sieh 
beraoB, dass der weebsel zwischen ie und eo dem swisehen e 
und 60 entspricht und dass, wo beide unterschiedslos neben 
einander stehen, ausgleichung vorliegen muss. Sonst mflste 
ie für eo auoh in den fällen erscheinen, wo ein solcher durch 
die flexion bedingter Wechsel nicht zu begründen wäre. Es 
heisst aber stäts ^eom, ^eolo, sceolh. Eine lautlichci Verände- 
rung des eo tritt also eben so wenig ein wie eine des ea. 

Noch einen consonantischen eiuüuss finde ich bisher nicht 
klar dargestellt. Das h in der Verbindung ht verliert sein 
dunkles timbre, wird palatal und verwandelt, vorhergehendes 
eo oder e in i (y). Wir können diesen proeess noch in unsera 
denkmälem verfolgen. Der Ps. ist noch unberührt davon; vgl. 
rehi 44, 7, unr^Uian 42, 1, rechMmisse 44, 5. 8 u. Öfter, sogar 
arehte pari 19, 9; cnehte 68, 18; gefeht pr»lium 26, 3. 45, 10, 
oferfeht expugna 34, 1, fehteade 55, 2. In Kent gl. findet sich 
bereits emhihade 1066. Bei Eemble reohte I, 228, rehtUee I, 
191, Bher sudrih(e I, 214 (aus Kent vom jähre 814). Die nord- 
humbriscben quellen verhalten sich wie Ps. Häufig ist in ihnen 
cneht, 'daneben cncclit Kit. 1, 6; Lind. Trol. 23, cnfhte Rush. 
Mt. 2, 8, cnaihtas Lind. L. 18, 16; einmal allerdings cniehtes 
Rush. 9, 24; letzteres steht aber woi für * cneihtes mit der in 
Lind, und Rush. häutigen einscbiebung eines i, welches aller- 
dings vor h und g palatalisierung anzudeuten scheint, aber 
nicht auf die Verbindung ht beschränkt ist. Noch häufiger ist 
rekt mit seinen ableitungen ; rMinie Lind. ProL 20 zu beui^ 
tdlen wie cnaihias; rihte rectas Bush. Mt 3, 4 wird unter die 
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annäherungen ron Bush. > an den wests. dialeet zu reehnen 

sein. Fehtan: ie fehto Rit. 6, 3; gifehtendo ib. 8, 1 etc. Merk- 
würdig aber brihtnises Rit. 15, 8. In den poetischen doiikni:i!ern 
dagegen sind cniht (cnyht) und riht {ryhi) allgemein. P. C. und 
Clirou. schreiben durchweg rijht (vgl. Sweet V. C. XXVI), woraus 
wol tu schiiesseü ist, dass *reoht zu gründe liegt, i'ür cuyJU 
schreibt K C. noch zuweilen cnioht, gewöhulicb cniM, letzteres 
die Torstufe für die gewöhnliche wests. form. Demnach soUte 
man auch */ihian erwai'ten. Aber abgesehen von /yhteham 
P& Tb. 74, 9 beisst es feohtan und feoht, feoMe pugna. Ich 
weiss nichts besseres zur erklärung dieser verschiedenen be- 
handlung Torzubringen , als dass das pr«et. feahi eingewirkt 
haben könnte. Auch in wyht , tviht kann y aus eo durch Wir- 
kung des h erklärt werden, vgl. oben s. 35 anm. 3. Doch kann 
es auch umlaut sein. In hyrht, welches schon in den ältesten 
Urkunden häutig neben herht, heorht steht, scheint ht durch das 
r hindurch gewirkt zu haben. Der Yorgang wird mit ,der 
svarabhakti zusammenhangen, die im ags. einmal in der un- 
flectierten form des Wortes bestanden haben muss, also etwa 
*bearoht, *bearyht, *beanhi, *b\/riM, dagegen heorhUs eta ohne 
modification, daher das schwanken zwischen beorht und byrht. 
Eine ähnliche Wirkung des ht auf vorhergehendes ea scheint 
in niht, mihie, mihi und was damit zusammenhängt, und in 
'sUht vorzuliegen. Auch hier bewahrt das kentische und noni- 
humbrische sein a? == wests. ea. So steht in Ps. ncehtes 41, 4, 
on mehi 16, 3. 21, 3, 41, 9 etc., ni^htes 54, lü, ncht uoctes 6, 7; 
mcühtum potestatibus 19, 7; nuchti^ 23, 8; mceht^estan 44, 4; 
mcehte potuit 39, 3; mcehtun 2i>, 12 etc.; imcchtig 11, 65; mceht 
61, 2; nur einmal mihtum 89, 10. In Kent gL meht vales 52. 
In Bit Lind. Rush.^ ist weht, meeht, mmhUi, tSu nuBht, vmhte 
etc. allgemein; in Busb.^ findet sich cmmal nihi Mt 12, 40 
neben n^t in demselben verse. In den poetischen denkmälem 
dagegen besteht schwanken zwischen ea und i {y, ie). So fin- 
det sich für die 2 sg. ind. praet. meaht 30 mal, mihi 19 mal; im 
ind. praet. steht 48 mal ea, 4 mal e neben 17 mal /; im opt. 
praet. 31)nal ea neben 12 mal /; ea horscht im Exoniensis in 
der Genesis und in den Metra, auch Beow. bietet es und da- 
neben e. Im subst. steht tneaht noch häutig neben miht, seltene 
Schreibungen sind meeht, meht — mieht, ntyht; ebenso meahtii 
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(nuBhdg, mMig) neben häufigerem iMUg. Ferner steht neaht 
Reimlied 73; Metra 20, 229; sinneahtes Crist 117; shmehte 
Grist 1032; 6uth1a6 65(); sonst nihi {nyht). Endlich wiBltl&ahta 
Wanderer 7. 91; mortfaniehfeg El. 650 neben 3 mal -glikt nnd 

8 mal -slyht. V, C. bat meakl, meahte (selten mcBhie, mehte) 
aber miht, vgl Sweet XXII. 

IiidcKseii wird hier doch eine andere auffassunfr des i ge- 
boten sein: es ist um laut. Zwar, wenn wir uns bloss an die 
aufgeführten wörter halten, so sprechen die Verhältnisse gar 
nicht dafür. Erhaltung des ea nnd Ubergang in t scheint voll- 
kommen unabhängig von der qualität des ursprünglich folgen- 
den Tokals; namentlich ist herrorzuheben, dass kein irgend 
nennenswerter unterschied in dem yerhältnis ron ea zu t zwi- 
schen ind. und opt besteht Man möchte daher glauben, dass 
hi ursprünglich vermöge seines dunkeln timbres den umlaut 
verhindert hätte wie im ahd. und alts. (vgl. Braune, Beitr. 4, 
541), und später, nachdem es palatal worden wäre, die selbe 
Wirkung hervorgebracht hätte wie der umlaut. Aber dann 
mttste diese Wirkung in allen fölleu eintreten. Es heisst aber 
stätB eahta octo; eahtian aestimare; eaht oder (Bht aestimatio; 
breahim fragor; hleahiar risus; leahtor opprobrium; rechte, 
hepeaMe, weahie oder weMe praet von recean, peecm, weeean 
etc. Demnach ist keine andere erklärung des i zulässig, als 
dass es Ton denjenigen formen aus, denen umlaut zukam, 
(also beim verb. Tom opt., bei neaht vom dat. sg. und nom. 
acc. pl.) sich weiter verbreitet hat. Umgekehrt wird auch das 
ea durch ausgleieliung sciu gebiet erweitert haben. Indessen 
in -sleaht, meaht und meahiig lasst es sich kaum so erklären. 
Immerhin wird also wol der umlaut hier später eingetreten 
sein als gewöhnlich, wie er denn im kent und uordb. ganz 
unterblieben zu sein scheint 

Die gleiche Wirkung wie ht hat x in siex, six, sf/x, sixta 
» nordh. sex, seisia; aber »eaxan ete. 

Nach diesen Torer5rterungen können wir auf die Ursachen 
eingehen, welche die brechung erzeugen. Sie wird erstens her^ 
vorgerufen durch gewisse eonsonanten an sich, ohne dass dabei 
der folgende rokal in betracht kommt. Hierüber kann ich mich 
kuiz lasseu, indem ich auf die materialiensammlungen von 
Koch in Z. f. D. Ph. 2, 198 ff. 5, 37 fl^ verweise. Es ist jetzt 
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wol allgemein zugestanden, dass es das dunkle timbre der be- 
treffenden conpouantcii ist, vermöge dessen sie auf den vorher- 
gehenden vocal wirken. Die Wirkung ist aber bei den ver- 
schiedenen consonanton uud auf die verBcliiedenen vokale keine 
ganz gleichmiissige. 

Allgemein wirkt r + eonsonant Besonders ist herrorza- 
heben, dass ein folgendes t oder j diese Wirkung nicht hindert; 
vgl. eorre ira oder iratus häufig Bit Lind. Bnsh^ auch Grein; 
heardCj Morde Bit Lind. Bush.; afeorran Eoeh, aber ohne be- 
leg; fveor (pejus) Andr. 1661 aus *weorr, *weors; earming 
Grein; earmÖ, liearfest Koch ohne l)eleg. In earmb und earmhi^ 
kann allerdings ausgleichung an das adj. eingetreten sein, wie 
eine solche wul sicher anzunehmen ist in der 2. sg. ind. praes. 
von tveorban, tveorpan, hrveorfan, wenn sie rveortSest statt tvyrbest 
etc. lauten. In den danebeusteheuden formen yrre {irrr\ hyrde, 
afyrran, wyrs, ^rming, yrmtf, wtfrt^est, n t/rbeÖ etc* ist y (i) als 
Umlaut des älteren eo oder ea aufzufassen. Als parallele fttr 
das unterbleiben des umlauts Temeise ich darauf, dass auch 
der Umlaut des eo ^) häufig unterbleibt; deare — diere, dyre, 
sceone — sciene etc. Anders Koch, der ea erst aus dem Um- 
laut e entstehen lägst (s. 152) und i in den fraglichen fällen 
als älteren vokal ncl>en eo stellt. Iiiergegen muss, von den 
sonst sich ergebenden chronologischen bestimm ungcn abge- 
sehen, ein lautphysiologisches bedenken geltend gemacht wer- 
den. Bevor das i auf den wurzclvocal wirken konnte, muste 
das dunkle timbre des dazwischen stehenden r überwunden 
werden. War dies aber einmal vernichtet^ so konnte es nicht 
nachher noch auf den Toeai wirken. — Das schwanken zwi- 
schen heomm — hkrwm, emum — imm u. dgL mag auf 
einem verschiedenen chronologischen Verhältnisse des emtrittes 
der brechung und der consonantenversetzung in den verschie- 
denen dialecten beruhen. 

Wenn i3infaches ausluutendes r nicht die gleiche Wirkung 
hat wie in Verbindung mit einem zweiten consonanten, so 
scheint dies für Schmidts thcorie zu sprechen, dass die 



0 leh gebrauche das seichen eö %m untersebeidimg, wo eine solohe 
nötig isti für langes eo, ohne damit ein accent^erhSltnis heseichnen zu 
wollen. 

15 
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])rcchung aus Bvarabhakti entstanden ist. Dieselbe hat sich 
aber aus andern gründen als unhaltbar erwiesen. Dieser Wider- 
spruch löst sich, meine ich, auf folgende weise. Schmidts an- 
siclit enthiUt insoweit etwas rirlitis'cs, als svarabhakti und 
brcchung vor doppelconsonanz auf ein und derselben bedingung 
beruhen, dem circumtlectierendon a45cente, dessen zweiter gipfel 
auf das r fällt und entweder einen naebklang hinter oder einen 
verklang vor demselben erzeugt 

L + con& wirkt nur auf o. Aucb hier bindert folgendes 
t oder j nicbty daber sealim sebr bftufig in Lind., aucb in Rusb. 
und Rit, siolkmne Kemble II, 243, woraus sieb aucb wests. 
gyllm neben sellan erklürt Das unterbleiben der Wirkung von 
einfachem / in wo'I , ai , stwl etc. ist eben so aufzufassen wie 
beim r. Die Wirkung auf e oder / ist in den meisten fällen 
nur scheinbar duicli die consonanteuverhindung hervorgebracht. 
Sievers (Beitr. 1, 509) hat darauf aufmerksam gemacht, dass 
seolfer durch got. siluhr (nodi ags. silo/t-es Sal. 31 ; sylofren 
Metra 21, 21), meolc durch got. miluks (noch ags. meoloc) ge- 
reobtfei'tigt werde» Neben seolc steht noch seoloe, neben weolc 
(murex) gibt Leo weoloc, wiloc an, belege aber nur für weolc \ 
neben geolc stebt poUea Metra 20, 170, welebes berechtigt ein 
ursprüngliehes ^geohca aus ^eolo vorauszusetzen. So wird es 
sieb aucb mit heolca grando (Holtzmann) verhalten. Man darf 
daber auch mit ziemlicher Sicherheit scliliessen, dass heolstor 
(latibulum) n.uC*' heoios(or zurückgeht. Got hulisir macht aus- 
fall eines vocals wahrscheinlicli ; die Verschiedenheit der Qua- 
lität ist durch anderweitige analogien gestützt. Jedoch Ih er- 
zeugt brechung wie ahd. svarabhakti: eoUi, seolh\ feolan aus 
*feolhan. Ebenso // in heolfor (cruor) und seolf^ dagegen 
delfan. lieber die ursprünglich reduplicierenden praeterita 
später. Sievers (Beitr. I, 508) erkl&rt das unterbleiben der 
brechung vor / daraus, dass in geschlossener silbe sieh die 
klangfkrbe des consonanten nach dem vorhergehenden voeale 
gerichtet baba Dazu würde sehr gut stimmen, dass nur nach 

<) Die ursprüngliche deelioatioii war jedonfUIs wl, eäUes — mUbI, 
sieaikt etc. Von den obliquen casus traten dann auch eal und sleal in 

den nom. Beweisend für die richtigkeit dieser auffassnng ist der um- 
stand, dass sich gerade in der compoftitioii, wo die ausgleichang we- 
niger nahe lag, al- neben eai- erhält. 
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dem hellen e oder i die ursprfingflicli jedenfalls dunkle klang- 
färbe des / modifioiert wftre, niobt nach dem dunkleren a. 
Indessen darf man Sievern ^esetz nicht als ein allgemeinofOl- 
tiges betracliteii, indem es auf r und h keine anwcudung 
findet 

Am ausgcdelintesten ist die Wirkung von wclclics auch 
einfach auslautend brechung erzeugt, vgl. seah, gefeah, geneah, 
gepeah (cepit) — seoh (imp.). Allerdings könnte in letzterem 
eo aus den übrigen formen eingedningen sein; im kent. und 
nordb. ist seh {sih) allgemein. Ueber eh (equus) weiter unten. 
Ueber das kentiscbe und nordbumbrisebe e und ^ fllr ^ und 
ea vgl. s. 34. 33; Aber t yor hi und hs s. 46. 47. 

Zweitens wird die brecbung erzeugt dureb einen dunklen 
vocal der flexions- oder ableitungssilbe, weshalb sie auch durch 
Holtzmann, der zuerst den richtigen weg für die bcurteilung 
gebahnt hat, als r<-umlaut bezeichnet wird. Genauer genommen 
werden wir mit Sicvers (ßoitr. I, s. nOS) die saclie so aufzu- 
fassen haben, dass auch hier zunächst das dumpfe timbre des 
consonanten wirkt, welches demselben , wenn er es auch an 
sich nicht hat, dureb den folgenden vocal verlieben wird. Der 
so modifieierte eonsonant wirkt im allgemeinen nur auf den un- 
mittelbar Yorbergebenden, also in offener silbe stehenden Yoeal, 
und durch den sebliessenden eonsonanten der Yorbergebenden 
geschlossenen silbe dringt die Wirkung nicht dureb, indem das 
timbre desselben nach dem oben besprochenen principe von 
Sievers durch den vorhergehenden vocal bestimmt wird. Selbst 
die /-Verbindungen erlangen durch einen folgenden vocal nicht 
die fähigkeit, auf vorhergehendes e oder / zu wirken. Niemals 
tritt in der flexion der uomina heim, help , feld, snell, ^elä 
(S^lä, gUä), gelp oder der verba belgan, del/an, helpan; meUan, 
swelgan, stvelian, geldan (gieldan, gilda?i), gelpm ein eo in der 
Wurzelsilbe auf, auch in denjenigen denkmälem, die es, wie 
z. b. Ps., YOT einfacher consonanz regelmässig eintreten lassen. 
Daher auch das gesetz, dass in geschlossener silbe (ausser Yor 
r, /, h) flp, nicht a oder ea steht Es heisst ereeftas, -a, -um^ 
hmflas (captivi), -a, -umy ^rccfta, fcct^mas, -a, -um, hce^lum, 
hr(ü^him, n(pglas, -a, -um, (eplds, -a, mcc^na (gen. pl.), mtvgnian, 
mccblian, ^emwcca gegenüber dce^ — dagas, dn^a, da^um, spa- 
rim, naca u. dgL Vereinzelt steht aplum Salomo 28. 

16* 
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Wenn daher vor einigOD oonsonaoteiLTerlniidimgeD doeh 
breebung eintritt, so rnuBs in der natur derselben an sieh etwas 

liegen, was die Wirkung des folgenden Yocales begOnstigt, wenn 
nicht etwa gar ilic brccbuiig von der hcscliatfcnlieit dieses 
vocales unabhängig ist Hierher sclieincu die 6 - Verbindungen 
zu gehören, bei denen es mir allerdings nicht gelungen ist, zu 
einer völligen klarlegung der Verhältnisse zu gelangen, am 
deutlichsten st. In sweostor (swiistor) kann das o mitgewirkt 
haben ; doch ist zu bedenken, dass auch der gen. snmier zwei 
mal bei Grein belegt ist. Und wie steht es mit ^eosfran äüg 
Ps. Tb. 89, 4 (sonst gystran, giestron Grein)?- Ich weiss aueb 
keine erklämng für das eo in preost (presbjter), wenn es nicht 
brechong ist Westsächs. ceatter^ wofQr ich nirgends *ceat(ar 
finde, mag aus *e(Bster durch einwirkung des c entstanden 
sein (vgl. s. 42), aber in Lind, erseheint wisfeast Ht. U), 21; 
sohfeaste a. pl. Mt. 9, 13-, hcfedsDiad Mt. 1, 18. Hiermit scheint 
in Zusammenhang zu stehen, dass vor st der reguläre umlaut 
ce ist, welches auf a zurückweist, das sich zu ea verhält wie 
sonst (vgl. üben s. 31); x^^X. fcestan, fwslcn, *^en. /'a'sfoüies; mcrst 
(sagina); ama'stan\ hl(jcst^)\ gehlwstan. Als umlaut werden wir 
w auch aufzulassen haben in wcestm, wcestem (selten wwstum)\ 
denn das e der ableitungssilbe weist darauf hin, dass das 
wort ursprQngiich nach der t-declination gieng; vielleicht auch 
in f<B$t ^ ahd. fesH, Aber mmtt (malus) wird nach altn. masir 
ein o-stamm sein; in ahd. nmtin in gl zu Aldhelm ist i wol 
schon absehwächung. Dagegen wird nodi in ^<sst das 4b als 
nmlaut gefasst werden mtlssen, und in *^eagt, worauf das da- 
nebenstehende giest zurückweist, könnte das ea vielleicht doch 
nicht durch einwirkung des g aus öp entstanden (vgl. oben 
8. 40), sondern als brechung an/.uschcn sein. Vor ss erscheiut 
brechung in leasse minus Lind. Prol. 5, leasa L. 7, 28. 9, 48, 
ieascest L. 12^ 26, ieasesl 3it 13^ 32 neben i^sa Mt 11, 11, 



') Grein setst das wort als neatr. ao. Aber an den stellen, die 
er anführt, kann es auch masc. sein ausser Jui hläst Rät». 2, 15, welches 
er für dcu acc. pl. genüiumen hat. Wir können durin :il»er auch einen 
weiblichen acc. sg. sehen und sind berechtigt dazu durch den gen. sg. 
brimhldste Gen. 2(tO, wo auch (xiein weibliches geschlecht ansetzen musfs. 
Daher üt hidsi mit schwaukendeiu geschleuhte in die t- decliuatiou zu 
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Icesest Me. 4, 31, Imestum Mc 9, 42; auch in Rit. 194 leanct. 
Der dem worte zukommende umlaut scheint unterblieben zu 
sem wie in hearde, eorre. Er lie^ vor in Ues Rit 5, b (neben 
Im ib. 6, 3) und lyssm Eent gl. 1100. So werden wir auch 
in woBts. l€B8, IdBssa umlaut eines a erkennen/ Ein solohes 
liegt yor in assa asinus; tass (eumulus) floltzmann; hlass (onus) 
ib. Daneben aber nmssas, -a, pl. zu ruBs Promontorium, ebenso 
der schwache pl. noessan. Hiess es etwa ursprünglich nces, 
nassas ? Von hrvcoss (acutus) kenne ich nur den acc. sg. hwa'sne 
Crist 1441, wo also einfaches s steht. Dürfen wir in beosse 
hujus Kcmble 11,317 brechuug des e durch ss sehen? Vor sp 
steht a in aspide coluber; vor sc in asce {axe)t seltener cosce 
(Ps. Th. zweimal) und in wascan {wcacan)] in wcesceb Gn. Ex. 
99 wild <e als umlaut zu nehmen sein. Auch sonst scheint ae 
TOr sc umlaut zu sein: mc gehört wie ahd. asc in die ^deoli- 
nation; Grein setzt hjuesc, hnesc (teuer) an^ fUbrt aber als be- 
lege dreimal die unflectierte form hnesce an und ausserdem 
den gen. hruesces, 

Wii*d in diesen föllen Wirkung der consonanten an sieb 
anzuiiclmieu sein, so ist mitwirkung des fol^cudcu vocales 
wahrscheinlicher bei den Verbindungen rm und 7id. Hierher 
gehören bionna (intus) Rush. J. 20, 2G. Rit. 124, 6; ionnaword 
Rush. L. 11, 40; ionna (utero) ib. L. 1, 15. 41. 2, 21; ionnat^c 
ib. L. 1, 31, iotmobe L. 1, 44, iowiobes L. 1, 42; bihionda ib. 
Me. 8, 33. L. 8, 44; bihianda Lind. Mc. 5, 27. 8, 33. L. 7, 38. 
8, 44; seondon Satan 104. 709, s'mxdon Kemblel, 226, seondan 
ib. II, 299, sUmäm ib. I, 226. II, 281; Brnma Kemble I, 191. 
Diese breehung seheint dialeetiseb besehrftnkt Indessen muss 
man die mögliclikoit im auge behalten, dass das gemeine i 
auf einer jüngeren zusammenziebung beruht. Hierauf scheint 
die Schreibung mit y hinzudeuten in behyndan Rusb. Mt 9, 20 
uud syndon ib. Mt. 13, 33. 39 und sobr häufig bei Groin. Üazu 
Hcheint siendon Dan. 301. 287 die übergaiigsstufo zu bilden. 
Allerdings wird eben so liäufig .synt, synd geschrieben, vielleicht 
in folge von auHgleiclnnig z\viscben den in denselben denk- 
mälern neben einander vorkommenden formen. 

Auch Öd hindert die breehung nicht in seotiban , siobban 
Sat, Beow., Elene^ Kemble I, 235 (2 mal)^ seobpan Busb.^ Mt 
1, 17, seoppan ib Mt 5, 13, 26, 16 etc., woraus sich weiter 
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sobf^a entwickelt Ru8h.2 Mc. 4, 28. 12, 34. J. 13, 5. 19, 27; 
Liüd. Mc. 4, 28. L. 13, 7. J. 19, 27 (neben siöba L. 7, 45. 
18, 32); mit yereiDfachimg; seotfan Ps. 75, 8. Aach hier häufig 
sffttfan Grein. 

Wir haben jetzt die daroh voeal bewirkte breehung naoh 
Kwei wiehtigen gesichtspunkten za nnterBuchen. Eratens kommt 
es darauf an genau zu bestimmen, welche yocale brechung 
hervorgerufen haben. Wir dürfen es als ausgemaeht ansehen, 

dass es iz-farbige gewesen sein mflssen. Darauf weist die bc- 
schaffenheit des brecliungsvocales von e und l noch in der 
vorliegenden gcstalt, und in bczug auf den von a brauchen 
wir einstweilen nur auf ed auH au zu verweisen. Die brechung 
wird aber nicht bloss durch ursprüngliches m, ags. gewöhnlich 
0 bewirkt, sondern auch wie im altu. durch älteres o, welches 
auf der flberiieferten stufe des ags. als nur selten noch, be- 
sonders im nordh. als o erscheint So kann sie für die ent- 
stehnng yon ags. a aus (» da, wo dieselbe schon aus anderen 
gründen erweislich isty zur bestätigung dienen, aber auch zum 
directen bewdse in den fällen, wo sie noch nicht ausreichend 
festgestellt ist 

Zweitens muss der eintritt der brechung in bezug auf seine 
consoquenz untersucht werden. Die vorliegenden incousequen- 
zeu haben bisher zu einer starken verkennung der entwickeluug 
geführt, so dass z. h. bei Holtzmauu öfters die cii^eutlich regel- 
mässigen formen den denkmälern als fehler angestrichen wer- 
den, die zu erklären fUr überflüssig erachtet wird. Um die 
ursprängliche consequenz in der Wirkung der lautgesetze zu 
erkennen, ist es natürlich nötig, alle jüngeren auEgleichungen 
in abzug zu bringen. Wir müssen uns also zunächst zu den- 
jenigen fällen wenden, in denen eine ausgleiehung unmög- 
lich war« 

Es gibt deren aber nicht yiele, ans dem gründe, weil nicht 

nur in den tlexionsendungen , sondern auch in den ableituugs- 
silben der flectierteu Wörter im ags. ein derartiger Wechsel 
hl rscht , dass fast nirgentls ein dumpfer vocal durchsteht In 
den wenigen Wörtern aber, in denen der ableitungsvocal con- 
stant ist, ist auch die brechung constant Hierher gehört das 
compositum weorold, tvoroJd, stets mit co oder o. Vielleicht 
dürfen auch meoloe, seoioc hierher gestellt werden, von denen 
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mir wenigstens keine formen mit -ee bekannt sind. Stets 

breobung hat heonan, heonane, soweit icb sebe anob heonoj bei 
dem aber diucli den parallelismus mit hi7ie leicht schwanken 
hätte entstehen können; ebenso neot^an, neabane (vgl. noch 
neaba Lind. J. 8, 23, bmiot^ari Kenible II, 260, heniotSa Kit. 
174. heniupa Rush. Mt. 2, 16, niot^aTvordum deorsum ib. Mc. 15, 
38). Andere beispiele der breehnng von dem a der adverbia 
auf die frage woher? (neben welchem übrigens noch o vor- 
kommt) sind schon eben angeftibi-t Bei den letzteren kann 
es nieht sweifeibaft sein, dass die ursaehe des sehwankens 
nur in der doppeloonsonanz liegt Diese adverbia sind beson- 
ders wicbtig, weil sie zeigen, dass o {a) sieb in seiner Wirkung 
dnrebaus nicbt Yon u (o) unterscheidet, und zugleich, dass in 
dieser Wirkung alle angelsftebsischen dialecte zusammenstimmen. 
Wir sind danach genügend berechtigt alle t^chwankungen hin- 
sichtlich der brcchimg auf das schwanken der abieituugs- und 
flexionssilben zurückzuführen. 

Ausnahmslose breohung sollte man aueb in dem indecli- 
nablen feola {feala) erwarten. Statt dessen aber finden wir 
schwanken mit fekt. Um hierttber urteilen zu können, müssen 
wir jedenfallB zur rergleichung das ganz analoge teola, teala, 
tela heranziehen. In diesem nun kann e jedenfalls nicht der 
nnyersebrt erhaltene ursprüngliche Tooal sem; denn das adj. 
aus dem es abgeleitet ist, lautet til. Selbst feola geht nach 
dein alid. und alts. vielleicht zunächst auf /ilu zurück. Die 
einzig mögliche erklärung dieses umstaudcs sehe ich darin, 
dass fcia und tela im proclitischcn gebrauche entstanden sind, 
wobei die Wurzelsilben den für die unbetonten silben gelten- 
den gesetzen gefolgt sind. Proclitiscb muss fiiu besonders in 
enger Verbindung mit adj. oder adv. gewesen sein (vgi unser 
vielleicht f vielliebchen) und dazu stimmt, dass alle von Grein 
aufgeführten composita fela haben. Diese form hat dann 
aber ihr gebiet ausgedehnt und ist auch im substantivisdien 
gebrauche neben feola getreten. Damit hängt vielleicht auch 
die abweichende behandlunf; des auslautenden vocales in fela 



') Anderseits weise icli daniuf hin, dass auch im zweiten gliede 
eines üümpositnms nur c vorkumuit: callfela 3 mal efmfela and eallUla 
je 1 mal. Nur siud die tUllo 2U weuig zahlreich. 
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zusaimnen, die mit den sonstig^en Tereinzelten a flir tc doch 

nicht auf ciuc linie gestellt werdüii kann, vgl. Beitr. IV, s. 315. 
Das kentische und das noidhuinbrische haben zugleich den 
TCgi'l rech ton auslaut und cousequente brechung. Hier heisst es 
feolu Ts. 39, B. (55, 10. 73, 3 {ßolu). 11, 3; KuHh.2 Mc. 3, 10. 
6, 34. 9, 12. L. 9, 22 etc.; feolo Lind. Trol. 15. Mt. 6, 7. 13, 3. 
16, 21 etc.; Kit. 23, 3; fealo ib. öl, 3; dagegen Rush.» hat 
feola\ auf feole (rerftudert aus feie) Lind. Mt 13, 5 ist wol 
kaam gewicht su l^o. Auch Sat 421 steht feolo und Beow. 
2757 feaio. Es wttrde sich dann noch frag;eny oh e aas dem 
ursprünglichen Tocale unmittelbar oder durch die Zwischenstufe 
der hrechung entstanden ist. In letzterem falle bezeichnen 
vielleicht fcala, teala die Zwischenstufen zwischen feola, teola 
und fela, tela. 

Ziemlich consequeut ist die brechung auch bei den va- 
stämmen durchgeführt. Diese haben in der regel auch iu den 
poetischen denkmaleru durch alle casus hindurch eo und ea* 
geolu (Koch gibt auch gelu m, aber woher?); beadu, bearu 
(nemus), searu, weadu (in andere declinationsweisen ttber- 
scbwankend), bearu (nudus), feaht, gearu. Aber neben dem 
sehr häufigen bealu steht baloMa Ps.Oott 151, fro/off^im Reim- 
lied 79. Und hasu (canus), hasw- ist die gewöhnliche form, 
nur Käti^. 41, Gl heasewe , cala kommt nur Käts. 41, 99 vor, 
basu (purpureus) und haswe je 1 mal. Audi das fem. seonu, 
gen. seonwe hat die uebcuforni siptu Audr. 1424 {smu Wr. gl. 
71). Diese stamme schwanken in den obliquen casus zwischen 
tv, uw, 00», etv. Vielleicht ist nur dem iiw und aw (aus *ow) 
brechung wirkende kraft zuzuschreiben; ob sie auch dem con- 
sonanten w zukam , lässt sich nicht entscheiden; and falls 
ew schon bei dem eintritt der brechung Yorhanden war, muste 
vor diesem die Wurzelsilbe unyerändert bewahrt bleiben. Aus 
diesen erwagungen erklärt sich das teilweise unterbleiben der 
brechung. Dieselbe muss sogar ihr gebiet erweitert haben. 
Es stimmt dazu auch das schwanken z\\is,c]iQh weodfejwe und 
widf ejwe. 

Die ableitung -?m^ erzeugt brechung iu (eolunge (studium) 
Ps. 27^ 4. 9S, 8. 105, 29; cleojmng ib. 101, 2. 143, 14; Rush. 
Mt. 25, 6; cHopmg Lind. Prol. 20; ^ehliöuim^a Eush. L. 17, 7; 
gebea/un^e (consensu) Ps. 54, 14. 82, 6; Jmeappunge ib. 131, 4. 
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Demnach mag in cwacung (tremor) Ps. 47, 7. 54, 6. Hymn. 
18S. 190 das ce auch aus ea entstanden sein ; vgl. oben j>. 31. 
Formen ohne brechung, wie die von Grein belegten clypun^, 
da^un^, hnappung erklären sich aus den neben formen auf -in^. 

Die ableitungssilben -oc {-uc), -ot, -od, -ob, -or, -ol, -um, 
-an wecbselu in vorletzter silbe, mitunter auch in letzter mit 
-ec, -et, -ed, -etS, -er, -ei, -em, -en* Wider um Torausgesetzt, 
dass dies e (respeetire a) schon zur zeit dos eintritts der 
brechung; bestand, so muste der wurzelyocal davor unrerändert 
bleiben. Die durehgehende Verwischung aller flezivisehen 
unterschiede in den Wurzelsilben der nomina muste dann ein 
willkürliches schwanken herbeiführen, wobei dann endlich ent- 
weder die eine oder die andere form verloren gehen konnte. 
Dem entsprechen die tatsachen. Ich bin genötigt, mich hier 
wesentlich auf die poetischen denkmäler zu stützen, ziehe aber 
auch aus anderen queüeu heran, was mir gerade von belang 
zu geböte steht 

Die ersteren zeigen bei den meisten häufiger vorkommen- 
den wOrtern schwanken zwischen eo und e oder i: meotod — 
metod'y weorod — werod; eodar — edor] ofer^eotiul (nur Ps. 
Th. 102, 2, dagegen allgemein in Ps.: 9, la. 41, 9. 43, 18. 
21. 101, 5. 105, 20. 118, 30. 61, 83. 109. 139. 141. 153. 176. 
loG, 5. Ilymn. ID3) — ofergitol\ ofcrpotolucsse Metra 22, 32 
{ofer^eululnisse Ps. 87, 13. 121, 5) — ofer^ytulnesse l*s. Th. 
87, 12 (vgl. noch das verbum ofergeotelimi Ps. 9, 18. 33. 12, 1. 
49, 22 und for^eoleUts 2. sg. ib. 43, 24); heofon — hefon\ 
Zßofon — ^'/<?»*, seofon — syfon (nur syforie Deow. 3122; 
syfanwlntre ib. 2428; vgl. unse/witig Lind. Prol. 3, sonst in 
Lind, wie in Ps. stets eo)\ auch sweofote d. sg. (2 mal) — 
swefote (1 mal); meodttmre (mediocrius) Guthl. 355 (rneoduma 
Rttsh. Mt. 10, 37; ^emeodemalb dignatus Hymn. 203; andere 
nachweise bei Groin) medumra (mediocriom) Salome 2d2 (me- 
deme Aelfr. gr. 9, 18); neobemcsl i\Ietra 20, 85 (niobmesla Lind. 
Mt. 2, 16) — undeniiiiemüst Metra 20, 135; iiiobor Bcuvv. 2699 
— mjbor Dan. 493 (oder ist y aus io entstanden?), sonst /i/Öt'r 
(vgl. nioberum Ps. 138, 15; rüoöerau ib. 62, 8. 85, 13. S7, 7 
neben nitieria^ condemnabunt 93, 21). — Unter den wörteiii, 
welche ausschliesslich eo zeigen, kommen nur yereinzelt vor: 
eofota (debitonim) EL 423; keolötScyn (genus obscurum) Orist 
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1542; heoMhehn Walfisch 45; hleanab (redinAtoriam) GatliL 
222; seono^ 3 mal (aber sinotf Beda 4, 17 [zwei mal] Chr. 

Sax. 797; sweolo^ (aestus) Beow. 1115 (vgl Beitr. V, 78; die 
von Grein 3 mal nachgewiesene uebenform swolob zu beur- 
teilen nach s. 36); häufig heorotj heort\ eofor, eafor\ sweotol, 
stviitol (aber stvital ßoet 34, 12); eoton] seofotia] Eoienas\ Heo- 
denln-^as Deor 36 (letztere beide nebeuformcn mit o voraus- 
setzeud); ebenso siolet5a (marium) Beow. 2367 (vgl. Beitr. V, 78). 
— Nur e oder i findet sieh in fetor-, fetre je 1 mal, fetenun 5 
(aber feotnm Lind. Me. 5, 4; faUro ib.); iMor Bnnenlied (an- 
dere belege bei Grein); wiiodHee Höllenfahrt 30 (aber sehr 
hftnfig weotuäüee ete. im kent nnd nordh^ TgL s. 35); nifol 
(nur in nifle, ni/Jan je 1 mal); h&ufig weleras labia (dagegen 
fveolure Pß. 11, 4. 15, 4. 62, 6. 65, 13. 70, 23; rveolere 50, 
17. G2, 4; weolre 11, 5. 118, 171; weolura 138, 10; weolera 
58, 13; Hymn. 190; weolerum Ps. 16, 1. 44, 3. 58, 8. 88, 35. 
118, 13. 119, 2. 138, 4. 140, 3; Hynm. 185; nur 1 mal rvehtre 
Ps. 11, 3). Auoli tvercd (potio diilcis) Beow. 496 fUhre ich 
hier mit au, weil das damit gleichlautende adj. auch werod, 
comp, wearodra lautet; siehe Grein. — Kegclrnftssig fehlt die 
breohung vor c und g in nicar, sticul, stvicol, recon, reeohe, 
nigotSa, tigar, higara, tigol\ rs^l mag als fremdwort ausser 
betracht bleiben. (Doch steht Eemble I, 226 reogolweord, reo- 
goiwarde») Holtzmann bemerkt s. 179, dass c und g die 
brechung des a Terhindem. Die regel wird auf e und i aus- 
zudehnen sein, nur ist sie nicht gomeinangelsächsisch. lieber 
itmot^ ( — mmotü) oben ß. 53. — Aus Ps. führe leb noch an: 
hearmcweot^ellen 118, 122; wergctveoöclouie 54, 13. Hymn. 183; 
wer^c/i'Codulnisse 108, 18. 

Lehrreich ist das verliiiltiiis dos bei Grein allgemeinen 
setl, selles cXq. zu den kentisch -nordhumbrischen formen: seatxd, 
Lind. Mt. 23, 2; hehseotle Ps. lOG, 32; seatlas Lind. Mc. U, 
15; Kush. L. 20, 46; sealla Lind. Mt. 19, 2& Wir werden 
dadurch auf eine urangelsäehsische flexion seohU, seilet ge- 
f&hrt| Ton weleher aus versehiedene wege der auisigleichung 
möglich waren. Ueberhaupt glaube ich, dass alle ags. nomi- 
native auf r, f, n, die Yom ahd. abwdchend keinen Tooai Tor 
diesen lauten zeigen, denselben erst durch ausgleiohung an die 
übrigen formen verioreu haben, wie umgekehrt diese, vveuig- 
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stens im agp., erst durch an^leichung an den nom. einen vocal 
erhalten haben, und dass sich bereits gemein westgermanisch 
aus jeder liquida oder uasalis, sobald sie durch die Wirkung 
der auslautgesetze sonautisch geworden war, ein vocal ent- 
wickelt hatte. Die saehe bedarf allerdings nodi weiterer aufl- 
führqng. 

Das gleiche schwanken wie zwischen eo und e findet statt 
zwischen ea und a, nicht wie man vielleicht erwarten sollte. 
Beides neben einander' in hecfoe {heafueei Ps. 103, 17) — 

Äfl/öc; deareti Elene 37, deoret5 Gen. 1984 — äar<Ai ; wearob 
waroii] eafora — afura\ ^eador — ^ador\ heaiior — hatüor] 
eatolne Beow. 2478 — a/ö/; heafola — hafola. Nur ea haben 
eafo<5\ ceaferas Ps. Tb. 104, 30; iea^oj- Gutblac Iii 11 (sonst 
tear)A) Aber heafod und meagol sind mit eä anzusetzen. Nur 
a haben farob\ caferlün Ps. Tb. 3 mal (dagegen ceafurtun 
häufig in Ps., siehe Groin) ; sahre d. sg. Elene 382. 552 ; tapur 
(cereum) Phönix 114 (aber teapera Cod. dipl. 235); abolwarum 
Gn. Ex. 200; JmuHng Metra 1, 69; ^ol {^mfel Lind. ProL 
31. 34); maSdoliim (nur vM^oJaäe Viddth 1, sonst mabelode etc.); 
siapul] stü^ol (tieatha, stecSbuh Ps. 20, 12. 103, 5. 113, 8. 
136, 5. Hymn. 194); gestatSolian (aber sieatielas P«. 81, 5. 80, 
1 ; gesteaticlades 8, 4. 43, 8 ; ^esteatSelade 22, 2. 23, 2. 47, 0 
etc.); swaböi] ivdÖol FinKburg 8; adela (caenum) Rätsel 41, 32 
(hierbcr zu ziehen, wenn auch eine form mit o nicht nachzu- 
weisen ist). watSum (fluctus); ^edafen (eouvouieus) und ^eda- 
fenim (aber ^edeafemti P8.Ü4, 2. 92, 5; gedeofenab ib. 32, l); 
hafenkm, bewaretUan Metra 16, 23; ( udlich vor c nnd g: nacotf, 
fraeotft acolj hagpl, wozu die nebenform hägl, welche auf eine 
ursprungliche flexion ha^ol (^heagoi), luegles {^hagles) weist wie 
seoiol, setles, siehe oben; auch Hagem muss hierher gestellt 
weiden. 

Dasselbe scbwanken bestellt in den flexionsendungen. In 
der schwachen declination überwiegen die duni])fcn vocale. 
Nur der nom. sg. fem. und ueutr. und der gen. pl. haben e 
(neben -ena aber noch -ana, -ona). Denkbar aber wäre es, 
dass auch aus dem gen. dat. sg. des masc und ueutr. beim 



1) Der nrsprttiigliche wecbael Bwischen h und ^ in diesem werte 
erkürt anoh die anenahniBweiae bieehnng vor ^. 
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eintritt der brecliung das e noch nicht verdrangrt war. Damit 
lässt sich das scliwaiikeu zur genüge erkl ii en , und wir 
brauchen nicht anzunehmen, dass das ursprüngliche, jetzt als 
a erscheinende o nicht couRequent gewirkt hätte. Bei den 
masculincn überwiegt in den poetischen denkmälem und, wie 
es scheint, überhaupt im wests. e und t über eo. So stehen 
die seltenen -geofa (6), seo/U, weola, weota (vgl auch wiotan P. 
C. 2, 4 H = nmian 0 und wiotona ib. 5, 19 » witena G) 
neben den viel häufigeren -,:^/>/a {-gfß, -ivfo- 29), sefa^ wela, 
wita, sweora neben swira. Nur eo in undleofa, anleofa je 1 mal, 
wozu Grein 3 belege für anleofa und hi^leofa aus Wr. gl. an- 
fuhrt. Nur e li;it nefa , nur / andn-fifa, 7vri{5a (annuhis), ^lida 
(milvus) nur Riits. 25, 5 (Lye gibt auch gleoda an). Vor j 
unterbleibt auch hier die brechung: ple^CL^ trega, wi^a. Da- 
gegen Überwiegt umgekehrt der brechungsvocal im kent. und 
nordh. Vgl. weolm Ps. 48^ 12. 61, 11. 72, 12. III, 3, häufig 
in Kush., »eoM Ps. 118, 14, weolena ib. 48, 7. 51, 9. 75, 6; 
neäniamo raptotes Lind. L. 18, 11 = nedmoma Rush.; geweota 
Hymn. 203, utSmhtan Ps. 104, 22, wotona (testium) Kemble II, 
243, gimla eonseins Uli 113, 2, rwbrvvto seniores ib. 113, 2; 
forespreoca Kembic 1, Toi) (a. 835); ondwleotan {lo, ea) gen. 
dat. acc. sg. Ps. 15, 11. 20, 7. 10. 13. 37, 4. 41, 12. 42, 1. 
43, 4. IG. (iO, 2 etc. neben ondwVitan 41, 6. 68, 3(», ondwlioio 
Kit. 19, 5, ondwliote \h. 11, 3, dagegen ondwUta in Lind.; wosa 
couversationc Kit. 21, 2, giwasa ib. 32, 1. 51, 1; swiopa fla- 
gellum Rush. J. 2, 15 » swopa Lind.; erendwreaca iQgationem 
Rush. L. 19, 14 » erenäwreca Lind., ebenso (Brendivreoca Leo 
74, 35, dagegen erendmrecm Ps. 67, 32. Hierher Icönnen wir 
auch die genitive pl Ton sonst starken mase. und nentr. 
stellen: weor<ma Rush. Me. 6, 44. L. 14, 24; poriwearona Kemble 
II, 241; Homana Lind. Prol. 32; Rit. 32, 19; wrhUana J. A. 2. 
Von fcminiiii.s kommt nur in bctracbt ?vuce, mcrkwüidigerwei.^e 
mit brechung trotz des c, und ceoian (guliini) Ps. Th. 113, 16. 

Das a ist in den poetischen dcnkmälcrn nngcbiocbcu, 
nicht nur vor c und ^ iu hraca, gepaca, haga, ma^a, sla^a, 
sondern auch in -slapa, gcstafa und -woran. Demnach wird 
das ea in scea^fa (viel häufiger als scaöa) entweder durch die 
Wirkung des sc aus a entstanden, oder, was mir wahrsehein- 
lieher ist, erhalten sein. Ps. biotet Jireaem 113, 7; leappm 
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ora 132, 2; helrvearan Hymn. 194, aber in dem fremdworte 
draca 103, 26, dracan 73, 14, dracena 73, 13; in draecena 
Hymn. 195 muss ce wol = ea gefaest werden nach s. 34. 

Bei den miinnlichen u- Stämmen bietet zwar die vorlie- 
gende agfi. deelination nur endungen, die brechung erzeugen 
mflsten, aber aus den fibrigen westgermaniseben dialecten gebt 
hervor, dass es ursprünglich auch solche gab, die ein / ent- 
hielten. Hierauf beruht, wie später zu zeigen, das schwanken 
zwischen e und / bei diesen Stämmen, hierauf auch das zwi- 
schen ^ebrocheucm und ungebrochenem Regclnuissige 
brechung hat wudu (vgl. s. 35, doch sealnnjda Sweet P. 0. 
XXVI); ferner gerade diejenigen, die nur im uom. ucc. oder 
in der composition vorkommen : heabu, ealu. Wechsel in sido 
El. 282 neben siodo Gen. 618 (vgl siodo P. C. 3, 7 H == sido 
C), fritiu (/reöo Gen. 1487) neben viel häufigerem freobu, medu 
neben meodo. Vor g unterbleibt sie: brego, nur Andr. 305 
hreogo] magu, hagu, lapu 

Die neutra der u-deelination bildeten wol schon frühzeitig 
den gen. und dat sg. nach der a- deelination. Daher mttssen 
wir ftir eine bestimmte periöde die flexion * feohu^ *fehes, "^'fehe 
ansetzen, ebenso * eohu. Der dann eingctretLiie abfall des u 
ht nicht lautlich zu erklären, sondern aus dem \ölligcn über- 
tritt in die a- deelination. Dann ist eo auch iu den gen. und 
dat gedrungen, und aus * feohes, *feohe muste nach allgcmeiu 
gültigem lautgesetze feds, fe6 werden. Ebenso toh , cos, da- 
neben aber mit ausgleicbung nach der entgegengesetzten rich- 
tung Wenigstens lassen sieh die Verhältnisse schwerlich 
in anderer weise befriedigend deuten. 

In der a- deelination lassen sieh die ursprünglichen Ver- 
hältnisse noch besser erkennen. Zwar hat auch hier, beson- 
ders im westsächs., die au8gleichung arg gewirtschaftet, aber 
fast nur nach einer seite hin, durch Verdrängung der brechung, 
während dieselbe nur selten umgekehrt ihr gebiet erweitert hat. 

Die masculina und neutra sollten im ganzen plural aus- 
nahmslos brechung haben. Dieser idealzustand lässt sich zwar 
nirgends mehr nachweisen, aber doch aus dem vorhandenen 



') Ab«r an den beiden ersten von Giein unter angefitthrten 
•teilen steht das ninenaeiehen. 
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niateriale mit hinlänglicher Sicherheit erschliesson. Am nächsten 
kommt ihm Ps. 

Die Wirkung des v (o) im nom. aco. des neutrums und 
im dat. pl. ist allgemeia anerkannt. Sic findet sich beim e 
und i auch noch in den poctisohen denkmälern nicht ganz 
selten. Vgl. breamo Andr. 242 gegen 8 brimw, eleofu 5 mal 
gegen 5 clifu\ hleobu 16 mal gegen 1 Mitfu't leot$u 5 mal, 
1 mal leob {hl^u Wr. gl. 64); leomu 16 mal gegen 1 lima 
Reimlied 75 (vgl. liamu P. C. 33, 21 = Ihno II) ; sweopu Ps. 
90, 10; dagegen nur scipu, ^ehedu je 3 mal. Ferner hleo^m 
7 mal, kein h/i<)iwi] Ico^um 2 mal gegen 1 Uhum] leormm 2 
mal (gegen Umum Ps. Th. 21, 15); sweopum 3 mal (gegen 
siviintm Vita Guthl. 5); kann aber auch von sweopa schw. m. 
kommen; nur cliftmi 2 mal, scipum, scipon und gebedum je 
1 mal; ebenso von masculinis nur wegum 10 mal, werum IS 
mal, smitSiun 3 mal Das ausnahmslose gewriiu, gewritum deutet 
wol darauf hin, dass das wort ein stamm ist Das übe^ 
wiegen von hleotSu, leoiftt, leomu hängt offenbar mit der häufig- 
keit des pl. bei diesen Wörtern zusammen. 

Die belege fttr die breehnng werden wesentlieh ergänzt 
aus den kentischen und nordhumbrischen denkmälern. Hier 
heisst es nicht bloss /iomu Hymn. 201, lioma Kit. 106, 1* 
(4 mal), sondern auch sceopu Ps. 47, 8. 103, 26, sciopu Rush. 
Mc. 4, 36. J. 6, 23. 24, sciop{p)o Lind. L. 5, 2. 7. 11. J. G, 

23. 24; gebeodu (-o) Ps. 101, 18. 105, 44. 144, 19, Lind. L. 5, 
33, Kit. 14, 6. 41, 13, heodo Rit. 43, 28; gespreocu Ps. 17, 3. 
18,4. 15. 118, 11. 103, 172 (aber gesprecu 118, 148). Ferner 
nicht bloss bedeleofwn Ps. 103, 22. 104, 30. 148, 5 und swUh 
pttm Bush. Mc. 15, 15, sondern auch sceopum Ps. 106, 23; 
gibeoäum Rush. L. 1, 13, gebeadum Lind. L« 2, 37, Bit 9, 10. 
14, 3, beadm Bit 30, 8; weorum Ps. 58, 3, Bush. L. 11, 31. 
J. 1, 19; sogar weogü Ps. 127, 1 (aber tvepm 13, 3. 90, 11. 
118, 3. 144, 17); gehört hierher auch giriodo eloquia Rit. 85, 
4? Merkwürdigerweise erscheint hier auch der pl. von gctvr'tt 
fast stets mit brechung: in Ps. gewreotnm 68, 4; in Lind. 
ge?v{u)rioUo Mt 22, 29, L. 24, 32, rvriot{t)o Mt. 26, 54. 56, L. 

24, 25, J. 5, 30, gewuriotü L. 24, 27; in Rush. gewriotu Mt 
26, 50, Mc. 12, 10, L. 24, 45, J. 5, 39 und sonst, girvriola L. 
24, 32 (aber ^^tVtt Mt 26, b4t\ ^ioium L. 24, 27 ; in Bit 
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aivrioKo 113, 2; ebenso auch gewrioto und gewriotu Kemble II, 
317, gewriola ib. I, 238. Wir müssen also wol eine neben- 
forni des Wortes ohne j annehmen. Bemerkenswert ist a])er, 
dass es l^ind. L. 20, 46 sogar gehearsciopü conviviis lieisst. 

Dieselbe Wirkung wie -u und -im liat nun a})er -as dos 
nom. p1. und -a des gen. pL Die beispielc aus Grein sind 
bier freilich selten. Von den angeftlhrten neutris kommen nur 
Tor die genitive lema 3 mal (daneben sebwacb leomem Sa- 
lomo 102) und sdpa 1 mal. fieim mase. Bteben die vereinzel- 
ten weo^ Ps. Gott 105 und weora Pa. Gott 54. Beow. 2947 
gegen zablreiebe n^egds, -a, fveras, -a, 1 smeobas gegen 6 smi- 
tias, smiba. So wenig zahlreich aber auch die belege sind, so 
lässt sich daraus doch nicht im geringsten abnelmioii, dass das 
a eine eingeschränktere Wirkung gehabt hätte als das u. Denn 
die brechuug durch ersteres erscheint sogar in fällen, wo sie 
durch letzteres nicht nachweisbar war. Widerum liefern das 
kent. uT)d nordh. wichtige ergänzungen: weogas Kent. gl. 2t. 
wonach Zupitza einen nom. sg. wcog ansetzt, Rush. Mt. 4, 0. 
22, 9. 10, weagas Ps. 16, 4. 36, 18 (aber wezas 50, 15. 76, 20. 
80, 14. 94, 11. 102, 7. 118, 15. 26. 59. 168. 138, 4. Hymn. 
191. 199, auch Bit 5, 3); wewas Ps. 54, 24. 75, 6. 138, 19; 
Rusb. Mt 15, 38, L. 9, 32. 11, 32, J. 4, 18, wearas ftusb. L. 
9, 30. 17, 12. 22, 63. 24, 4. J. 6, 10; waras Lind. Mt 14. 
35, Kit. 45, 4. 47, 3; Uoma Kush. Mt. 5, 29; wcora Rush. Mt. 
14, 21 ; iveara Lind. Prol. 30. Mt. 14, 21, Rush. L. 8, 14, 7vara 
Rit. 48, 4. 49, 1'^. 51, 1®. 52, 1 ^ etc. Die formen rvearas etc. 
scheinen wenigstens mit grösserem rechte hierher gestellt zu 
werden, da das westsächsische -waras nur in compositis und 
nur im sinne von 'einwohner, bürger' vorkömmt; ma fhr wea 
ist dem wo für weo zu vergleichen. 

Was die Wirkung auf a betrifft, so muss man sich ganz 
an das kent und nordh. halten, lehtfeaiu Ps. 135, 7: pa ceaf 
paleas Raab. Mt 3, 12; creeUum Ps. 19, 9; feasum fimbriis Ps. 
44, 14; /'eaium Ps. 70, 22; ^eahm Ps. 72, 28 (aber ^^0; 
tvearum Ps. 29, 4; Hymn. 186, heolmearum ib. 203 (aber ffra- 
du/H i*s. 47, 4); heatas malitias Ps. 138, 3; steoras passeres 
Rush. J.. 12, 6 (= *^öra^ Lind.) ; ^m(a Ps. 146, 31. Vgl. auch 
du'gas, -a, -um obou s. 34. Das wests. hat a ausser nach ^ 
und sc* 
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Uebcr<^reifen der breciiuug finde ich nui* in weor Lind. 
L* 8, 38. 

fintsprccbcud sind die Verhältnisse im fem. Nom. sg« 2 
Zf^ofu neben 6 zi(e)fu\ dat pl. 6 ^eofum neben 7 gi(e)fum\ gen. 
pL nur ^iefa 3 mal, ausBerdem ganz correet neben einander 
Zeofona^) und ^fena je 8 mal, widerstreit zwischen wurzel> 
und flexionsvoeal nur in ^eafem GuthL 1060, welehes doch 
wol hierher zu stellen ist Ausnahmslos pefe, glfe, gyfe. In 
Ps. ^eofu 44, 3, aber ^efe 67, 19. 29. 71, 10 (2 mal). Ebenso 
ist in den nordli. quellen die rcgel meist rielitig befolgt: ^eafo 
Kit. <S, 9. 28, 33. 30, 9; ^eafum ib. 7, 1. 31, 5; Lind. L. 21, 
5 - lenfnni Rusli.; ^eafona Rit. 18, 33. 38, 13. 9,"), 3. 97, Ij 
merkwürdig die form als acc. (sg. oder pl.) und dat; 

Lind. Prol. 8. Mt. 2, Ii! Mc. 7, 11 (2 mal). J. 16, 2; Rit. 
12, 21. 23. Rit. 1, 2 steht geafai grntiae, sonst ist ^«/e ausser- 
ordentlich häufig. Dagegen bei Grein kein ea ausser in eearu, 
sondern welches vielfach in das gebiet von m hinübergreift. 

In der pronominalen declination wird brecbnng bewirkt 
durch das a des gen. pl. in heora [Jüora^ lieara, hiara). So 
stets in Ps., Lind., Kusli. und Kit., auch Kenible 1, 226 (8 mal). 
235. 237. 238 (3 mal). 191 (5 mal), diigegen ebenso regel- 
mäs^^ig im gen. dat. sg. hire, Kemble 1, 235 2 mal hira (dat.) 
neben 2 hire. In P. C. schwankt hiora mit Mra und hiera, 
gen. dat. sg. hire, hiere. Auch bei Grein nocb dasselbe 
schwanken zwischen heora und hyra (hiera). Merkwürdig ist 
die form tfeara Ps. 87, 6. 103, 25. 11 1, 2; Kemble I, 235 
(3 mal) und 226. Sie ist kaum anders zu erklären, als dass 
bära im proklitischen gebrauche frühzeitig gekürzt ist — 
Natürlich findet sich auch brechung im dat. pl. von pes : pios- 
sum Metra, eiulcitung 4 (sonst bei Grein pissum, pyssum), bio- 
sum V. C. 73, 23, bioso7i P. C. 73, 19 in H. lieber die in den 
nordbumbrischen quellen häufige form i^assum wage ich keine 
cntsebeidung zu geben. Ist sie &m *Öeassim » Öeossum oder 
aus *t>dm-sum? 

Merkwürdig ist das eo in heom dat. pl. Exod. 586; Sat 
22; Kemble U, 317; Hush.^ Mt 2, 4. 8. 7, 12. 23. 8^ 15. 24. 



*) Mit Grdn dnen nom. ^eo/un anzoBetsen Hegt gar keine bereeh- 
tigimg vor. 
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2G etc., dagegen dat. ag. stets him 8, 27. 9, 32. 14, 2 etc. und 
in Rusli.2 auch im {»1. stets him. Man sollte heom eher gerade 
im dat. sg. erwarten, und dass es nicht steht, ist wol ein be- 
weis fllr die frülizeitige au^^leichunic mit dem pl., wie sie ja 
in der pronominalen deciiuatiou eingetreten ist; dooli kanu 
auch durch die endisis das unterbleiben der brechung ver- 
schuldet sein. Die quellen, in denen heam Überliefert ist, 
deuten nicht auf hohes alter der foim. Das eö wird aus dem 
nom. heo (urspranglich nur neutr.) und dem gen. heora einge- 
diuQgen sein. Daher die besehrftnkung auf den pl. 

Brechung hat auch der syncojiierte vocal im acc. sg. masc. 
der starken adjectiva hinterlassen, woraus hervorgeht, dass 
die ursprüngliche endung uiclit -ana, sondern -o7ia anzusetzen 
ist Da die meisten adjectiva langsilbig sind, steht mir aller- 
dings kein anderes beispiel zu geböte als tfeome allgemein in 
Ps., tfiosne sehr häufig in Lind. (z. b. Mt U, 23. 21, 44. 27, 8. 
32. J. 4, 12. 6, 27. 34, iSiarme J. 5, 6. 9, 31. L. 12, 5, nur 
J. 18^ 40 bwie), Bush. (z. b. Mc. 14, 36. L. 9, 26. 19, 14. 
22, 42. 23, 1. la J. 1, 9. 10, peosne Mt 27, 8) und Bit (z. b. 
36, 2. 80, 7. 95, X 97, 1, ^ioma 36, 2). Bei Grein aber 
Pisne, pysne, wol duicii ausglcicliung. 

In der zweiten schwachen conjugation heiselit wider will- 
kürliches schwanken, aus dem wir einen früheren regelmässi- 
gen Wechsel nur noch erschliessen können. Nach den urger- 
manischen formen sollten wir allerdings durchgehende brechung 
erwarten. Aber das schwanken des wurzelyoeals gibt uns 
eben das recht, gerade wie bei den Substantiven auf -dd-, -^p- 
eine frühzeitige Spaltung des d in 0 (a) und e (Alter a?) an- 
zunehmen. Diese Spaltung liegt tatsächlich vor im praet und 
part. perf. Im praes. steht a = älterem 0 im % 3. sg. ind. 
und 2. Hg. inij)., in den ervveiterteu formen ist wahrscheinlich 
ehemaliges e anzusetzen. 

Zwischen i, e und eo schwanken bei Grein Uiim 20 mal 
— teoUan 3 mal nur im praet., clipian, clyp'mn 3 — cleopian 
29, bifim 5 — beofim 17, fritiim 3 — fret^imi 15, — libim 
1 — UotSim 2, bewifian 5 — beweotian 3, vom Simplex nur das 
praet witod 20 — weotod 7, hleonian 4 — hUngendne 1, meo- 
paif 1 — mipode, andsweorodm Andr. 859 — andsweradm 

lü 
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Sat 51 , mdmeredm EL 396 0 ; preodode (deliberavit) 2 — 
pryMkm 1 ; ^epwemäf Metr. 29, 47 — ge/fweoroä ib. 20, 72. 
Nur eo in cleofiat! Walf. 73 (vgl secieoßd Ps. Tb. 21» 13); 

geofiaji Gen. 546 {gißde Chron. Sax. 994*). Nur t oder e in 
hli/ian, tvribian (germinaro), fetian, treddiati, hnipab Metr. 31, 

13, hesmi^od Beow. 775 ; ferner vor c und g in crvician, swi- 
cian. rvri^ian (niti), ple^ian. Häufig ist cleopode in P. C, hs. 
H gegen i in C. Die kentischen and nordhumbrischen denk- 
niäler bieten wol ausnahmslos cleopian [cleapian)^ so Ps. 4, 4. 
16, 6. 17, 7. 42. 21, 3. 6. 25. 27, 1. 29, 9. 30, 23. 31, 3. 
33, 18 etc.; Bush. Mi 21, 9. 15. 2% 9. 27, 23. 47 ete. (aber 
cHpigende 21, 15); Lind. ProL 11. 33. VgL femer bewioUze 
3. Bg. opt. Eemblel, 235; hle&nede Rush. Mf.26, 20; hlUmade 
Lind. Mt. 26, 20. Prol. 11; z^lianodm und gehlumad ib. Mt 

14, 9; hliongende ib. L. 7, 49; geteorige inf. Rush. Mt 15, 32; 
geteareride Lind. Mc. 9, 26; ic ondsrveoriu Ps. 118, 42, ondsweo- 
ratf Hymn. 185, ondsweora ib., ondsweorede Ps. 101, 24; hier- 
her zu ziehen auch wol ondsrvorade Lind. Mt. 26, 22 ; dagegen 
gecwica Ps. 50, 12, gecwicade ib. 103, 30, ^ecwicad ib. 101, 
19; bifgende Bush. Mt 8, 14. 

Bei dem verbum liftan hat die brechung das ibr zukom- 
mende gebiet nicht ttbersehritten. Bei Grein stehen 2 leofast, 
21 UoflSti, 1 teofa gQgen 8 Ufdti, aber stets ^UiHS, lifde 
etc.; in Ps. leofalti 21, 27. 31. 48, 10 etc^ liop^ 118, 175; in 
Bit UofiäS 35, 11. 13. 66, 1. 98, 1. 119, 2, einmal auch »e 
liofatS 26, 14 gegen lifab, we lifaib 26, 14; in Rush. leo/ap Mt 
9, 18; dagegen immer lifgende etc. Wir diirllu aber aller- 
dings von diesem verbum nicht einen directeu bchluss auf die 
übrigen der klasse machen, weil es niindestens zweifelhaft ist, 
ob die erweiterten formen auf ein -djan etc. zurückzuführen sind. 

Dagegen kommt aucli hier in den poetischen quellen kein 
ea vor, sondern nur a, so auch Kit. gladiendo — gipadio »e 
% d| gigladiga 18, 30. Aber Ps. liefert noch belege für erstem: 
gieadie exhileret 103, 15; kata retardaveris 39, 18. 69, 6; 
amaredes examinasti 16, 3. 65, 10, amearad 65, 10; ^eartäf 
71, 13, spearedell, 50; neapiu obdormiam 4, 9, hneapaüi 40, 9, 

Wir vvcKlcti nicht uuUin künnen ein verbum atidswaim neben 
andswarian an /.utirkennen. 

seomiun, woueben sgmian Ueu. luü ist wol mit tu) auKUsetzcu. 
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hneappade 3, 6, hneapedun 75, 5. 7; hrea'Öa accelera 30, 3, 
hreabedon 15, 4 ; nach s. 34 dürfen wir wol auch hierher stellen 
cwcecim 103, 32, cwcecade 96, 5, Hynin. 203; plcegiat^ plaudent 
97, 8; w(ecio vigilo 62, 2, wcncade 101, 8, wfciatf 126, 1. Aber 
plagiatf plaudite 46, 2. Zweifelhaft bleibt es, wie das e in 
neppas tht 43, 23 aufzufassen ist, wahrscheinlieh aber — p. 

Im pl. ind. praei der starken Yerba mit wurzelbaftem i 
bietet Grein nur 4 mal die brechung beodan Exod. 166, hrio- 
dan (itr riodan) Beow. 3170, scionon Beow. 303, gerveotan kn^w 
802. Dem gegcnübei- stehen 4 bidon, -an, 1 biton, 2 purhdri- 
fan, 1 glidon, 1 gripon, 2 htülon, -an, 2 hrinon, 3 sc'mon, 2 
scridon, 1 ätnüton, 15 ^ewiton, -an, 1 rvliton, 2 writSon, -an\ 
ausserdem vor c und ^ 1 hlicon, 4 hrägon, 2 ^ri^ö«, 6 stigoUf 
1 beswican, 1 rvrigon. Sehr viel mehr beispiele fdr die brechung 
liefern prosaisehe quellen: Lind. L. 2, 38, abiodm Ps. 

118, 05; räriofm Und. J. 9, 34 » fordriofun Bush.; /Ko/^on 
Lind. J. 9, 22, geftiotan ib. Mc. 9, 34 » geßoim Bush.; ^e- 
grioppo Lind. J. 7, 32, gigriopm Rush. L. 23, 26; gehrionm 
Rnsb. Mc 3, 10. 6, 55 (2 mal); bismeotm Ps. 54, 21. 73, 7. 
78, 1; areosun Ps. 26, 12. 53, 5. 85, 14, arioson Lind. Mt. 
25, 7, Rush. L. 4, 29, Rit. 43, 2, girioson Rit. 25, 3; giscionun 
Rush. L. 9, 29; steopm Hymn. 185, asfeo^m Ps. 75, 7. 121, 
4; bisweocun Ph. 106, 40; bisweopun Rush. J. 19, 40; w^o 
ft^nPs. 58, 14, geweoiun Ps. 104, 41; wdwioton Lind. Mc 27, 44 ; 
pweoion (ysLY.pwiion) Heda 3, 17; tvreoganRu&h. Mt. 25, 38, gervrUh 
Zan ib.Mt.25,36, unnreogon^^iti^ ib. Mc.2, 4. Ps. hat die brechung 
fast ausnahmslos; doch steht edmtun, -on 88, 52 (2 mal); arenm 
19, 9 ist yermutlich Terschrieben für areosun. Lind, hat awrit- 
ton, awuritun ProL 8. 16. Wenn wir aber aueh nicht mehr 
bis zu voller eonsequenz durchdringen können, so ist es doch 
klar, dass dieselbe einmal gemeinangelsächsisch gewesen sein 
muss. Ihre Zerstörung- beruht auf angleichung an die 2. sg. 
ind, und den opt., vielleicht auch das part. 

Hierher gehört auch der ind. pl. des verbums rvitan. Bei 
Grein zwar nur tviton, -a», 11 mal. Dagegen in den nord- 
humbrischen quellen meist u aus /o, auch wenn, wie gewöhn- 
lich, die alten endungcn durch die des praes. verdrängt sind. 
In Lind.: m nnttum Mc 12, 14; we tmion Mt 22, 16; J. 3^ 
2; mOu m Mt. 21, 27; uuta gie Mc. 10, 38; mmion Mt 

16* 
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22, 29; nuuto gi Mt. "25, 13; 7ie miti^e Mt. 24, 42. 44; 7iuiige 
Mt. 24, 42; wiitab {m»üs) Mc. 10, 42; L. 11, 13; 12, 57; uutas 
(nostis) Mt. IG, 4. 24, 32. 26, 2. Me. 13, 28 uud häufig; aus- 
Dahmsweise ?vitlcb gte L. 21, 30; aber im opt. stets i, z. b. 
Witte sciatis L. 5, 24. 8, 10, gewiite Mt. 9, 0 und entsprechend 
nyte (nesciat) Mt. 9, 30 etc. Ebenso yerhält es sich in Rush.'^, 
während in Rusb.^ abgesehen von tmäan Mt 22, 16. %4, 32 
j (^) herscht. In Rit. mutm 67, 1. 92, 6; rwtan 5, \ \ 176, 
1; finUas gie 24, 2. Einen schlagenden beweis dafür, dass die 
formen mit u auch einmal allgemein westsächsiseh gewesen 
sein müssen, liefert das adyerbial gewordene (w)uton, -an, 
welches in folge seiner loslösung vom vcrbum sich der ver- 
analogisieruug entzogen hat. Dass darin wirklich die 1. pl. 
von wita7i 0 vorliegt , wird ausser zweifcl gesetzt durch die 
form nnitum in Lind. Mc. 1, 38. 12, 7 etc. neben wutu Mc. 14, 
42 etc., die sich noch in einer andern beziebung der aus- 
gleicbung entzogen hat.^) 

Nirgends aber iässt sieb die ursprüngliche eonsequenz und 
die allmählige Zerstörung dieser oonsequenz klarer zeigen, als 
im st. rerb. mit e vor einf. eonsonanz. Als paradigma des 
praes. fUr das urangelsächsische ist anzusetzen: 
ind. sg. heoru opt here 



Von diesem paradigma entfernt sich Ps. noch so gut wie 
gar nicht Es wird ntttzlieh sein die vollständigen belege her- 
zusetzen. Ind. Lsg. geln^eocu 17, 43. 74, 11; cweotfu 17, 50. 
41, 10. 44, % 49, \% 56 , 8. 10. 107, 2. 4. Hymn. 196, 
cweob{u) 26, 0; eotu 49, 3; meotu 59, a 107, 8; niomu 138, 
9; spreaeu 11 j 2. 80, 9. Hymn. 191; f»reoeu 107, 12; ajieofu 
21, 26. 55, 12; ongeotu 100, 1. Ind. 1. pl. ^»^öraö Ii jmu. 203; 

0 WieGreiii darin den conj. von n^m sehen kann, Ist mir nnerfindlicL 
^ Ich habe Beitr. IV, b. 406 bemerkt, das« das m der i. pl. nicht 
auf lätttHcbem wege zu n geworden Bein kann. In Pb. tat ea noch be- 
wahrt, und es muss sich daher die auBgleichung im aga. nnabhSngig vom 
alta. und altfr. voUsogen haben. 



biris 
biriÖ 



here 
here 
heren 
pl. beorah 
part. beorende. 



pl. beoraÖ 
imp. sg. her 
Inf. beoran 
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2.pL cweobalb Hymn. 1S4, cwea^ab 10,1, geciveaibtäf 138, 20; eotaUf 
126,2; ggnkmatf miieott^^lO; 3.pL tora2l^90y 12; eme<h 
Ms Z, 2. 4, 5. 6. 28, 9. 34, 27. 64, 14. 69, 4. 108, 28. 124^ % 
136, 7. 144, 6. 11. Hymn. 192. 200; cme9falb 51, 8, welches 

nur als ein Schreibfehler ftir cweobab aufgefasst werden kann, 
da oe für e nach w dem Ps. gänzlich fremd ist; eatab 21, 27; 
niomab 93, 15. 138, 12; spreocab 5, 7. 27, 3. 30, 18. 34, 20. 
58, 8. 93, 4. 108, 20. 113, 5. 134, 16. 144, 5; bi^eota^ 68, 
36. Imp. pl. cweobatS 65, 2. 3; 67, 5. 95, 10; rüoma^ 80, 3; 
azeofa6 75, 12; ongeotatS 49, 22. 93, 8. Hymiu 192. Inf. eotan 
77, 24. 101, 5; geniaman Hymn. 202; spreocan 51, 5. 74, 6. 
HymiL 186. Ger. io eoterme 58, 16; io ageotame 13, 3. Part. 
bearende 125, 6, tenbeorende 112, 9, -u Hymn. 186; gebreocendes 
28, 5; meo^ende 33, 22. 104, 11. 118, 82; hearmeweo^endra 
71, 4; eotenäe Hymn. 190, 105, 20; neomendum 102, 18, 
deelniomend 118, 63; spreocende 11, 3. 4. 16, 10. 21, 8. 49, l. 
54, 13. 57, 4. 59, 8. 61, 12. 65, 14. 72, 7. 77, 19. 104, 42. 
107, 8. 108, 3. 115, 10. 143, 8. 11. Hymn. 199. 200, spreo- 
cendra 62, 12; fortreodendes 56, 4; rveofendan Hymn. 184; 
wreocende 98, 8. 117, 10. 11. Hymn. 193; ongeoiende 13, 2, 
52, 3. Dagegen 2. sg. ind. gebrices 55, 8; genimes 49, 16; 
wrices 50, 6; agildes 61, 13; 3. 8g. bir^ 40, 4. gebriceÖ 45, 
10. 57, 7; c»iÖ 86, 5. 90, 2. 105, 48; 68, 10. Hymn. 
196; nim^ 136, 9. 138» 10. Hymn. 186; sprieß 14, 3. 36. 
30. 48, 4 ond häufig; forsiteb 136, 5, ongit^ 32, 15. 90, 7, 
93, 7. 106, 43, 07igitab (veraehrieben?) 40, 2, ausnahmsweise 
an^etf 18, 3. Opt. 1. sg. abere 54, 13; cwet5e Hymn. 185; 
agefe 60, 9; ongete 72, 17; 2. Hg. forgefe Hymn. 203; 3. sg. 
cwehe 117, 2. 3, cmi^e 128, 1; sprece 84, 9; 3. pl. cwet^en 
69, 5. 78, 10. 113, 2. 117, 4. Hymn. 194. Imp. agef 50, 
14, /ör^e/-Hymn. 203; formet 44, 11. 73, 19, onget 5,2. Di© 
einzige ausnähme ist sprecu 49, 7. 

Ebenso verh&lt es sich in den ältesten Urkunden. VgL 
Kemble I, 235 nUmanne', Kemble I, 226 beiwtan 2 mal neben 
azefe 3. sg. opt; I, 239 agiäbm neben agebe, awege\ I, 228 
begeoUm neben agefe{n)\ I, 235 begeoian neben /brgifets, 
(^Zefe{n)\ I, 238 forgeofm neben a^<?/e. 

In Kent. gl. steht noch ongiotab 230, aber daneben bereits ^/a^F. 

Die uoidhumbrischeu quellen lasäeu die regel noch deut- 
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lieh erkennen, wenn auch bereits einige yerwirrun<; einzu- 
reisseo begiüut^ begünstigt durch das schwanken in den end- 
dlben, welehes meist auf Ausgleichung zwischen den voealeu 
des sg:. und pL, des ind. und opt. beruht 

Am besten bewabi*t sind die ursprflnglichen Verhältnisse 
in Bit Ind. pl. und imp. hearaJb 13, 32. 27, 16. 107, 1; 
nimcHf 62, \ ongeatiad 42, 22. 50, 1^ etc.; wa8{s)ad 11, 18. 

12, 21. 26. 13, 30. 33 etc. Inf. gibeara 163; f^eofta 169, 33; 
ongeatta 48, 3; wos{8)a 15, 10. 13 und sehr häufig; ger. /'g^a- 
fanne 10, 9; ongeaiianne 15, 9; aber spreccanne 23, 24. Von 

1. sg. ind. kann ich nur nachweisen cwit^o 19, 4, vom part. nur 
gefend(e) 5, 2. 12, 26. 15, 13 und häufig, gifende 74, 1. 

In Lind, finden Bich noch reichliche belege lur die brecbung 
im pl. ind. und irap,: woi^cLs Mt. 5, 48. ü, 5. 10, 10. 17. 24, 
44. 28, 9 und häufig oline ausnähme; crvot^ab Mt 18, 13, -as 
Mt 28, 7, cuoa(^as L. 23, 29, Cottas Mt. 17, 19; eottab Mt. 26, 
26, eai^ h. 5, 33, eattas Mt 15, 2. Me. 7, 5. 28. L. 10, 7. 
J. 21, 12^ aU(u L. 10, 8; offreaitaf Mo. 12, 40; rUamaif Mt 19, 
11. 26, 51 L. 4, 11. J. 11, 39, -at Mt 26, 2a Me. 16, 18. 
19, 12, gemamet Mt 11, 12; fsteaias Mt 6, 19; a^eafc^ Mc. 

13, 12, fieafas Mt 6, 14. Mc 11, 25; hegeata» Mt 7, 7; 
ongeatiatS J. 8, 28. 12, 40. 17, 3; -as Prol. 21. Mt 7, 16. 
J. 7, 43. 13, 13. 35. 14, 7. 17. 20; dagegen ft^raö J. 21, 10; 
gehrwcgad J. 19, 36 (aller w vielleicht = 6*0 ?); cweöas Prol. 
35. Mt. 16, 2, cwöt'ÖöÄ- Prol. 9, 14; fstelaii Mt. 6, 20; ugefab 
L. 20, 25, /"gefas Mt. 18, 35; et /es Mc. 6, 36; genimes Mt. 3, 
6; genimeb J. 11, 48; forgefes Mc. 7, 12. Inf. mit brecbung 
wos{s)a Mt. 4, 18. 6, 8. 16. 19, 21.25. 20, 26. 27. 24, 6. 24. 
26, 9 (2 mal). 37, 39 (2 mal) etc. ausnahmslos; ^e&tora L. 
10, 4. 11, 46. J. 16, 12, ymbbeara Me. 6, 55; cuoc^a L. 4, 
21, cwdSa Mt 21, 44; ea((t)a Mt 6, 31. 14, 16. 15, 20. 25» 
35. 42. Me. 5, 43. 6, 37. 7, 2. 8, 1. 13, 14. L. 8» 55. 9, 
13; J. 4, 33. 6, 31; (ge)nima Mt 12, 1. 19, i% 24, 17. Me. 
% % 3, 27. 11, 23. J. 10, 29; gespreaca L. 5, 4; geafa L. 

2, 21, agca/ä Mt. 27, 58, forgeafa Pro). 32. Mc. 2, 8. 11, 25. 
15, 6. L. 5, 21. 24; hegeaHa Mc. 11, 4, onieoia Prol. 20. 29, 
ongeatta L. 24, 16; ohne brecbung ctvoet^a Mt 3, 9. 4, 17; 
gcctta Mt. 12, 1; genimma Mt. 12, 29 (2 mal); sprec{c)a Mt. 
6, 7. 10, 19 und öiter; gefe J. 16, 2. Ger. wossanne Mt 17, 
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4; Itearame L. 33, 26; eotianne Mi 26, 17, eat(t)arme Mc 2^ 

26. L. 22, 15. J. 6, 52; nUmamne Mt. 5, 40. 24, 17. Me. 3, 

27. 13, 16. L. 11, 54. 17, 31; geniomanne L. 14, 28; ^ea- 
fanne Prol. 23. 25 (2 mal). L. 10, 12, f'geafanne L. 23, 17; 
ohne brechung cwoetienne Prol. 8; nimanne L. 1, 26; gefanne 
Prol. 2, pgefanne Mt. 9, 6; zweifelhaft witanne L. 6, 4. Part. 
cwohend Prol. 23. Mt. 13, 3, cwobende Mt. 14, 27. 27, 40. 
41. 46. 28, 18. Mc. 1, 24. 27. 9, II. 10, 26. 12, 6. L. 1, 
67 und häufig; niomande Mt. 26, 57. L. 5, 10. J. 2, 6, nio- 
mende Mt 27, 27, geniomende Mt» 27, 6; nhmendra Prol. 28; 
gea/enM Prol. 22; häufiger sind die beispiele ohne breohuDg, 
nieht selten herende, ewo^ende, etende, nimende, spreccende, 
aueh metende, sielende, /"gefende. in 1. sing. Ind. finde ich 
das einzige cuotfo L. 4, 25 und das zweifelhafte nfrteeo L. 18, 
5 neben dem häiifi^^en crpoc()Oy ferner efo, spreco, f^z^fo, on^etto. 
Diese form war der aDglcichuiig an die 2. 3. sg. besonders 
ausgesetzt, wie ja eine solclie in anderen beziehungen auch 
das altn. und ahd. zeigen und das westsächsische auch in be- 
zug auf die endung. Vorher war aber in den beiden letzteren 
eine andere ausgleichung eingetreten, indem das ursprüngliche 
/ durch das e des optatiys und Imperativs verdrängt war. Es 
beisst allgemein beree, etf, brecetf, et(i)et, -eb, spreces, -e^, 
fi^Z^^f begettes, cngetieüS, aber natürlich nimes, -tsb, weil 
f durch das ganze verbam hindurchgeht; ebenso allgemein 
cwoe^ oder cmeti (dielt), aber widenim sehr bezeichnend ist 
es, dass sich das t in dem formelhaft gewordenen und nicht 
mehr recht als verbum empfundenen ctvitSesiu numquid Mt 7, 
16 u. ü. erhalten hat. Es machte sich hierbei schon die näm- 
liche nivellierende tendenz geltend wie später bei der beseiti- 
gung der brechung. Letztere hat vielleicht zuerst nur die 
1. Rg. betroffen und erst von dort aus weiter um sich ge- 
griä'eu. Eine ausschreitung nach der andern seile hin ist nur 
in wenigen vereinzelten fallen eingetreten; bu gerüomce J. 5, 
10; fdoma tollat L. 22, 36; gemme Mc 13, 15. Auch der 
endyocal des pL ist eingetreten in au^iSae dieis Mc 10, 18; 
geniomab aufert Mc 4, 15. 

Kicht sehr Tcrschieden sind die yerhältnisse in Bush. 
Aber in der 1. sg. ind. ist hier die brechung noch reichlicher 
bdegt: spreoeu J. 7, 17; wreoco L. 18, 5; ageo/'u Mt 18, 29; 
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cneobo J. 1, 30. 51. 3, 3. 8, 34, bfiufi^er aber cwebo. PI. 
iüd. und imp. : beorab J. 21, 10; cweopaÖ Mt 16, 2. 13. 15, 
crveotiati, -as Mc. 7, 11 (2 mal). 9, 11. 11, 3. 31. 32. 14, 4. 
71. L. 1, 48. 4, 23. 9, 18. 20 u. ö., cweapab Mt. 17, 20, 
avea^as Mc. 12, 18; eo(ab, -as Mc. 6, 36. 7, 2. 5. L. 10, 7. 
8, eaias Mo. 7, 28, freotas Ma \2, 40; tUama^, -as Mo. 10, 18. 
L. 4, 11. 19, 24. J. 11, 39. 48; spreocatf, -as J. 3, 11. 7, 26. 

8, 44; wasab L. 3, 14. J. 16, 4; ageofiip, -aib Mi 12, 36. 21, 

41. 22, 21. L. 20, 25; fargeofas Mo. 7, 12. 11,25. L. 11, 4; 
mzeoiap, -atS, -as Mt 13, 13. J. 8, 28. 43. 10, 14. 12, 40. 
13, 35. 14,7. 17.20. 17, 3, m^catap Mi 7, 16; ohne brecbung 
cwepab Mt. 7, 22; etap Mt. 6, 19. 31; metap Mt. 7, 2; forstclap 
Mt. 6, 19. 20; be^eiap Mt. 5, 7; ongetap IY\. 7, 20. Inf. beonm 
Mt. 7, 18,; ^ibeora J. 16, 12, gebeara L. 10, 4. 11, 46; cweoÖa 
Mc. 10, 28. 32. 47. 13, 5. 14, 19 etc., cweaba Mc. 11, 31. 14, 
58 etc.; eotan Mc 8, 1, eota L. S, 55. 12, 45. J. 4, 31, ea(a 
Mc. 5, 43; nioman Mt. 5, 40. 19, 12. Mc. 2, 2, niama Mt 5, 

42. Mc 3, 27. 11, 23. L. 12, 29. J. 6, 44; spreocan Mt. 6, 
7, spreoea Mc 9, 39. L. 1, 22. J. 6, 43, spreaca Mc 12, 1; 
wosa Mc 10, 26. 43. 44. 13, 7. 29 und hftnfig; ageo/an Mi 27, 
58; fz'^ofan Mc 2, 7, forgeofa Mc 11, 26; ohne broohun^ 
cwepm Mi 3, 9; etan Mc 8, 1 ; wesa Mi 3, 14. Ger, bearamte 
L. 23, 26; cweotfanne L. 11, 38; eofanne Mc 6, 37 (2 mal). 
L. 9, 13; n}oma?me Mt. 15, 33. Mc. 3, 27. 13, 16. L. 11, 54 
und sonst; spreocaiine J. 8, 2G; wosanyie Mc. 9, 5. L. 2, 49; 
for^eofunne L. 23, 17; ohne brechung beranne Mt. 3, 11; bre- 
caniie Mt. 5, 17, breccanne ib.; cwepanc und ^ecwepanne Mt. 

9, 4. PI. ind. und imp., inf. und ger. schwanken demnach nur 
in BoBh.^, in Rusb.^ stets brechung mit ausnähme von Mc 8, 
1, WO etan # eotan steht. Das pari bat in Busb.^ stets e, aus 
Rosh.^ stehen mir keine beispiele zur verfDgung. Uebergreifen 
der breobung in die 2. 3. 8g. findet nur statt, wenn zagleicb 
der endvoeal des pl. Übergreift: 2.8g. cmeu^as L. 8, 45; 3.8g. 
gieweobas J. 2, 5; gieotof L. 22, 30; tUmap, -ab Mi 26, 52. 
Mc 4, 15. J. 8, 37; spreocap Mi 12, 34. Mc 4, 33; ongeoidti 
L. 12, 48. J. 7, 17. Aehnlich wird zu beurteilen sein 2. pl. 
opt. cweopan Mt. 23, 38. Merkwürdiger weise hcisst es sogar 
cweob dixi J. 1, 50, gecweob dicebat L. 21, 10. Dagegen im 
imp. beseoh Mt. 18, 10 neben gesech Mi 8, 4, sihpe Mi 7, 4 
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ist keino ausgleichung , sondern die westsäcbsische brecbung 
durch auslautendes anzunelimen. 

Im wests. sind nur vereinzelte reste der brechung erbalten, 
die aber genügen, um die ebemalige allgemeine Verbreitung zu 
erweisen: inf. beoran Sat. 1?>8 ; sceoran Andr. 1183; giofan Beow. 
2972; ongioim P. C. 5^ 10 in H on^etm 0); 2. pL ind. 
getUamatf P& Th. 67, 16; imp. angeotaltS ib. 93; 8; pari dtebieo- 
mend ib. 118, 63. Offenbar baben sc and ^ einfluss auf die 
erbaltnng der brecbung gehabt, weil man nacb ibnen eine auf 
andere weise entstandene brecbung gewobnt war. Uebergreifen 
der brecbung in geofe 2. 3. sg. opt. Ps. Th. 58, 1. 118, 72. 
Dasselbe übergreifen scheinbar in hcoran Sat 'i»iG uiul neoman 
ib. 198, 1. pl. Indessen ist hier, glaube ich, eine andere auf- 
fassung geboten. Diese formen sind nicht als Optative zu 
neliriieii, sondern es ist darin der alte adliortativus erhalten, 
den MüUenhoff, Sprach proben * s. IV für das aiid. nachgewie- 
sen bat. An der betreffenden stelle im Sat. stehen ausserdem 
genumtm «e 202, gemumn 207, eeosan 204, kein -en. Diese 
consequenz muss uns docb davor warnen, diese formen mit 
den sonstigen yereinzelten Optativen auf an {en) gleicb zu 
stellen, die allerdings vorkommen, vgl 1. pL aipsan Andr. 
1566, biddan ib. 1568, häbbwt Ps. Tb. 121, 8; 2. pl. /iTron Beow. 
254, gangon Byrhtnotb 56; 3. gangan Ps. Th. 108, 13. 
Viclleiebt sind die letzteren erst durch Vermischung mit dem 
adhortativus veranlasst. Für den letzteren sind nun noch eine 
ganze reihe von bcispielen in anspruch zu nehmen, die man 
als inhuitive zu betrachten pflegt, Tiäiiilieh nach nn(fo7i. Ich 
wüste nicht, wie man den inf. begrifflich rechtfertigen könnte, 
wenn nicht, wie man es wol bisher getan hat, durch die in 
doppelter hinsieht falsche Übersetzung 4asst uns gehen'. In 
wuhm, muim liegt weiter nichts als eine nachdrückliche her- 
vorbebung, keine spur von einer aufforderung, die erst in der 
form des folgenden yerbums ihre bezeiobnung finden mus& 

Hierher zu ziehen sind auch inf., imp. pL und pari von 
wifan. Ps.: weotendum 35, 11. 86, 4; weotat3 4, 4. 98, 12. 
Rit.: givta 5, 3; aber wiia 48, 3, witendo 2G, 12. 13. Lind.: 
{ie)wiu{t)a Prol. 5. 15. 17. Mc. 7, 24. 9, 30, eßguulta Prol. 
17; wutlanne L. 8, 10, ütanne Mc. 13, 11; wutat), -as Mc. 13, 
29. 24, 33. 43. L. 10, 11. 21, 20. 31 etc.; aber wita Mc. 4, 
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1 1 ; gewite Pirol. 7. In Rusb. ohne brechuDg mitap sdtote Mf. 
24, 43, wite ge ib. 24, 33; wUende ib. 1% 25. In F. C. moUmne 
7, 7 H » witanne 0. Bei Grein keine breebnng. 

In denselben fällen wie das e müste das a im praes. vor 
einfacher consonanz gebroclicn Bein. So verhält es sich wirk- 
lich noch in Pb.: ic fearu Hymn. 184; borhfcarat^ 3. pl. 103, 
26; fearendc 11, 39; aber daneben galendra 57, G. In Lind, 
und Rush. erscheint ein welches vielleicht = ea anzusetzen 
ist, vgl, ic fmro Lind, und liush. J. 14, 3. 16, 7. 17; fcerm 
Rusb. Mt % 22, of* f€Bra Lind. Mt 19, 24. Bei Grein allge- 
mein o. 

Ueberblicken wir die ganzen oben daq^legten verbftlt- 
nisfie im zusammenbange , so eingibt sieb trotz aller yorliegen- 
den Verwirrung doeb deutlicb genu^;, dass die breebung des 
i nnd a vor urspranglicb dumpfem Yocal der folgenden silbe 

ein gemeinangelsächsischer, ebemals consequent durchgeftlbrter 
lautproccss ist. Es bedarf noch einer erörtciung Uber das a, 
welches im wests. in den meisten fällen an stelle des ea steht. 
Wir können es durchaus nicht anders fassen als das e neben 
CO, nur dass ea noch in höherem grade durch a verdrängt ist, 
als eo durcli e. Diese auffassung scheint allerdings in vielen 
fällen nicht durchführbar. So haben wir z. b. bei den mascu- 
liuis und neutris der a^eelination (äm^ das a nur in solchen 
fällen, wo nacb unserer yoraussetzung einmal ea gestanden 
baben müste {(Sagas, daga, dagum), in den anderen w (thpg, 
d€Bge$, dce^e). Ausnahmen (wie dages oder dcBzas) beruhen 
offenbar erst auf einer nocb jüngeren ausgleichung. Um die 
scbwierigkeft zu beben, müssen wir annehmen, dass die aus^ 
glcichung bereits in einer zeit bcgonncu hat, wo sich ce noeb 
gar nicht aus dem älteren a entwickelt hatte. Der ausgleichung 
folgte dann eine neue dilTerenzierunp-, indem der foli^^ende dunk- 
lere vocal den Übergang in cc liinderte. Diese aulTassung em- 
}>hehlt sich jedenfalls am meisten. Holtzmanu hat s. 175 die 
behauptung aufgestellt, dass m eigentlich nur der gesoblossenen 
silbe, der offenen nur a zukomme. Er fuhrt diesen satz durch 
in seiner gewöhnlieben willkttrUehen und gezwungenen manier, 
indem er z. b. in dtßges, dmge 'stummes «* und daher ge- 
schlossene silbe findet Ueber solche theorien braucht man 
nicht mehr zu streiten. Auob darf man es nicht zum maasa- 
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Stabe nehmen, ob eine BÜbe tViilier einmal vor der entwickc- 
lung der svarabhakti in geschlossener silbe gestanden hat, 
denn die differenzierung des a zu a und w sowie schon die 
brechung zu ca fällt nach der svarabhakti , und gerade vor 
dieser ist a häufiger als (e. Es gibt keinen andern auf 
dem man versuchen konnte die Holtzmannsche hypothese zur 
geltuDg zu bringen, ausser indem man das (b in offener silbe 
aus angleichnng an das in gesohlossener erklärt Diese erklä- 
rung wäre suUtosig bei den männlichen und neutralen a-stäm- 
men (dagef nach d<eg), aber nicht bei den weiblichen (wrmce 
n. dgl.), bei den participien {dhcefm)^ im opt praes. {fcere) 
etc. Dagegen k?hinen wir umgekehrt das allerdings ziemlich 
häutige a vor folgendem e stets aus angleichnng au die fälle 
vor a oder n erklären. Die scheinbare ausnähme, welche das 
part. macht {ahafen neben ahw/en), wird weiter unten ihre or- 
klärung finden. Es braucht uns auch nicht wunder zu neh- 
men, dass in vielen fällen, wie wir oben gesehen haben, cc gar 
nicht mehr vorkommt und dass es in anderUi wie in den weib- 
lichen a-stämmen seltener ist als a. 

Fraglich ist es, ob in fällen wie seearu (turma), scetäia 
(latro), sceaUhn, cearu, geatu, -um, (pl. von geat) neben leaba, 
carOf gaiu etc. erhaltang der brechung auch im westsäehs. an- 
zunehmen ist, oder ob das ea dem vorbeigehenden consonan- 
ten KU verdanken ist Aus den fällen nach 9c ergibt sich 
nichts für die beurteilung; al)er flir die verbiudungen ^ea und 
cea ist die zweite aulfassung nur zulässig, wenn wir als 
nächste grundlage gcB und c(ü annehmen. Es müste also schon 
frühzeitig ce statt des a eingedrungen sein. Wahrscheinlich 
ist das nicht, wenn man bedenkt, wie selten noch auf der 
überlieferten stufe des ags. formen wie d^egoi sind. Deshalb 
scheint mir die andere möglichkeit, dass ea hier von alters 
her erhalten ist, ,den vorzug zu verdienen. Und zwar mttste 
die erhaltung des ea gerade in diesen Hillen daraus erklärt 
werden, dass ihm das aus iß entstandene ea zur seite getreten 
wäre. Wir geraten dadurch allei-dings, scheint es, in conflict 
mit der oben aufgestellten Vermutung, dass die Verdrängung 
des ea durch a vor den wandel des letzteren zu ce falle, 
welcher natürlich wider dem wandel von ca? und goe zu cea, 
^ea voraugegangeu sein muss. Der widersprach löst sich aber 
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wol unter der Voraussetzung, dass eine längere pcriode des 
Schwankens zwischen ea und a bestanden hat, die bis zu der 
entstehung des jüngeren ea ans ce angedauert hat^ und darauf 
erst der gänzliche Untergang der formen mit ea ausser naeh 
sc, e und g erfolgt ist Uebrigens wird auch die mOg- 
liehkeit nicht ganz von der band gewiesen werden dfirfen^ 
dass doch beim beginn der Verdrängung bereits m bestandi 
welches dann aber, nachdem es vor dunkeln Tooal getreten 
war, zu a zurUckgieug. 

3. 

Ich habe Beitr. lY, s. 399 meine ansieht Aber das Ver- 
hältnis von e und i in Wurzelsilben fttr das gemeingei^ 
manische fixiert, ohne dieselbe zu begründen. Die frage wird 

sehr eingehend in der mir damals noch nicht zugekommenen 
arbeit von Leftler om /-omljudet und zum teil in der desselben 
Verfassers om v-omljudet behandelt. Das resultat, zu welchem 
dieser gelangt, stimmt in wesentlichen stücken zu der Über- 
zeugung, die ich mir gebildet hatte, ehe ich seine schrift 
kennen lernte. Aber doch sehe ich mich genötigt, einiges 
anders aufzufassen. 

Ich habe behauptet, dass europäisch $ vor nasal + cons« 
oder, richtiger gefasst, vor einem zu derselben silbe gehörigen 
nasal schon durchgängig zu t geworden war. Dagegen meint 
Leffler, i-omlj. 1&5< und tr-omlj. 23, dass diese entwickelung 
erst einer jüngeren periode angehöte und unabhängig in den 
einzelnen dialecten sich vollzogen habe. Er stimmt darin mit 
Bezzenberger, /jf- reihe 28 überein. Beide stützen sich darauf, 
<lass im altn. noch in einigen fällen das e erhalten sei. Es 
ist aber doch klärlich viel unwahrscheinlicher, dass die sonstige 
durchgreifende Übereinstimmung aller dialectc auf zufall be- 
ruhen sollte, als dass etwa die wenigen fälle von e im altn.^ 
erst auf einer rückläufigen bew^ng beruhen. 

Dieselben sind erstens brenna und renna, Vigf. gibt bei 
dem ersteren an 'an old obsolete form brhma* und bei dem 
letzteren *older form rhma, Hom. 125*. Bezzenbergers an- 

0 Auf das von Leffler «ngefährte altniederfriiakiBohe muigen ist gw 
kein gewicht 211 legen. 
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nähme trifit also wol nicht ganz das liehtige. Dazu kommt, 
dass schwed. noch brinnu, rmna, däu. rinde vorliegen. Ver- 
mutlich ist das e nicht lautlich zu crkläreu, sondern aus ein- 
wirkung der betreßenden schw. verl). Eine scharfe soiulcrung 
der bedeutungen zwischen dem Htnrkcn und schwachen renna 
findet nicht mehr statt. Im däu. vertritt das schwache brande 
starkes und schwaches bremna, gerade wie das nhd. brennen, 
Einmischung yod sehwachen formen mit der bedeutung der 
alten starken kommt hei beiden Wörtern auch im altschwed. 
yor, Tgl. Rydq. 176. 178. Eine .lautliche erklärung der erhal- 
tung des die sich eben so gut auf die rüekwandluug des i 
zu e würde anwenden lassen , versucht Leffler^ indem er ein- 
wirkun^- des vorhergehenden r iiuniiumt. Aber man sieht 
dann nicht ein, warum es nicht auch "^hrenda, * sprenga, 
* hrengr etc. heisst. Man mUste dann noch die cinschränkuiig 
annehmen, dass das r auf den folgeiidcii vocal nur einzuwir- 
ken vermag, wenn n», nicht wenn andere uasalverbinduugen 
folgen. Für diese auffassung könnte man sich vielleicht noch 
auf premr^) stützen, worin ich sonst lieber eine angleichung 
an tvemr sehen möchte, welches wol aus *tveh!nr entstanden 
ist Aber eben in diesem werte li^ indog. i zu gründe, und 
es würde gerade f&r die möglichkeit des wandels von i zu e 
auch in den beiden verben sprechen. 

Zweitens stützt sich Leffier auf die fälle, in denen der 
nasal ausgcfalleu ist In diesen ersclicint regelmät^sig e oder 
durch i;-umlaut s: drekka, sprelta, velr, sf)kkva, st/)kkva etc. -) 
Dass man aber berechtigt ist, in diesen fällen von einem / 
als grundlage auszugehen, beweist der umstand, dass in einigen 
das i indogermanisch ist, nämlich in sskkva und sUkkm aus 
würz, sik und stig^ vgl Schmidt I, 63 ff. Femer kommt in 
betraeht das vollkommen analoge Verhältnis von ti und o: 
sproUhm, sokkmn, siokkim, hrokkim (aber- dmtkkm), Dass aber 



') Vigf. belegt aaeh einmal prinnum aus Rekstefja, ferner als 
seltene nebenformen inmiiT und ivitSr» Auch fttr primr and prim kom- 
men premr und prtm vor, aber erat in jüngerer zeit 

In hit von hmn, gefU von gefim n. dergl., sowie in den impera- 
tiven hitt und hritt von hinda nnd hrinda hat ansgleichung stattgefun- 
den. Zur iliustratifm dieser tatsachc kann dienen, daaa fttr biU Mioli 
mit weitergehender ansgleichung bind vorlLommt 
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u l\l)Ciall die priorität vor dem o bat, wird noch weiter uuten 
zu erörtern sein. Der Vorgang hängt offenbar mit der uasa- 
lierung des vocals und dem verklingen des nasals zusammen. 
Man vergleiclic, wie im slav. aus / -f uas. ein f entsteht und 
im französischen nasalisiertes / als e und u als ö gesprochen 
wird, siehe Sicvers^ Lautphysiologie § 7 aum. 10. 

Wenn ich den wandel des e zu / vor nasal als gemein- 
gennaniseh ansetze, so bestimmt mioh dazu nieht bloss die 
flbereinstimmung aller dialeete, die immerhin zufällig sein 
könnte, sondern noch ein andeier umstand, der ttber das alter 
des Torgangs keinen zweifei iSsst. Die Ton Sehmidt I, 49—66 
besprochenen eraeheinungen haben zur notwendigen yoraus- 
Setzung, dass derselbe bereits vollzogen war. Weder ein über- 
tritt aus der a- reihe in die /-reihe (wie in peihayi), noch ein 
solcher aus <ler /-reilic in die a-reihe (wie in sigkvan, sügkvaii) 
wäre sonst möglich gewesen. Beides aber sind urgermanische 
Vorgänge. 

Sehen wir von den fällen vor nasal -f cons. ab, so hat 
man für die übrigen das gesetz über den Wechsel von t und e 
nrsprttnglieh ganz analog dem Aber den Wechsel von u und o 
gefasst, indem man e als a-nmlaut von i ansah. Man hat 
dann zwar erkannt^ dass in der a-reihe dem in welchem die 
gemeineuropäische Zwischenstufe erhalten ist, die priorität yor 
dem i gebührt, hat aber gewöhnlich die regel Ober den Wechsel 
unverändert gelassen: i vor i (J) und ?<, e vor a, e, o der fol- 
genden Silbe. Wäre diese regel richtig, so müste man an- 
nehmen, dass der Übergang von e zu / ein spontaner laut- 
wandel wäre, welcher durch die Wirkung eines a, e, o verhin- 
dert würde. Diese laute würden also zwar die negative kraft 
haben, ein vorhergehendes e zu schützen, aber nieht (wenig- 
stens nicht für das urgermanische) die positive , ein vorher- 
gebendes i sich zu assimilieren. Liesse sich dagegen zeigen, 
dass nur vor i, nicht vor u der Übergang des ^ zu i eintritt, 
so wäre derselbe nicht als spontaner lautwandel, sondern als 
assimilation aufzufassen. Denn es ist wol aus lautphysiolo- 
gischen gründen klar, dass sich u dem Wechsel von e und i 
gegenüber neutral verhalten wird, und es scheint daher eben- 
sowenig denkbar, dass es den wandel von e zu i hervorruft, 
als dass es denselben verhindert. 
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Die haupttendeuz der schrift von Leffler om i-omlj. ist 
nun nachzuweisen, dass der Übergang des e zu / durch assimi- 
latiott au das folgende i hervorgerufen wird. Das ist auch 
Bohon die auffassung Bezzenbergers. Aber beide fehlen meiner 
Überzeugung nach darin^ dass sie noch in beschränktem maasse 
auch dem u die Wirkung zuschreiben, ein vorhergehendeB e zu 
t zu wandeln, während doch erst das nichteintreten des letz- 
teren ttberganges das eintreten des ersteren als nicht spontan 
erweisen kann. Man muss, um die frage richtig zu beurteilen, 
genau untersclieiden zwischen dem gemeingermanischeu laut- 
stande und jüngeren in einzehien dialecten eingetietenen Ver- 
änderungen. Man muss ferner die ])ei diesen jüngeren Ver- 
änderungen wirksame tendenz zur ausgleichung beachten. 

Dass ein gesetz nicht durchzuführen ist, wonach e Tor u 
in i gewandelt werden müste, liegt auf der band, wenn man 
das material nur flüchtig Überblickt Wie j mit i einerlei Wir- 
kung hat, so mttste v mit u gleich wirken. Niemals aber 
wird e vor einem v der ableitung im nrgerm. zu ^ auch nich^ 
wenn dasselbe zu u (o) yocalisiert ist; vgl. ahd. zesum oder 
zesuma, zeso, smerOy smeruues, gelo, gelitues etc. und entsprechend 
in den übrigen dialecten. Ebensowenig tritt i ein in der no- 
rainalfiexion, in foi inen wie gebu, gebum, huuemu etc. (ags. ^ifu 
ist anders zu fassen, siehe oben s. 44). 

In anderen fallen finden wir allerdings / vor Uy aber da- 
neben unter ganz gleichen Verhältnissen entweder beides in 
demselben dialecte oder so, dass die dialecte sich danach 
scheiden. Aus dieser ungleichmässigkeit der behandlung folgt 
mit notwendigkeit, dass eine aut^leichung statigefiinden hat 

Hierher gehört vor allem das i in der 1. sg. ind. praes. 
ahd. ffUfu, welche hauptsächlich Veranlassung gegeben ha^ das 
t vor u als lautlich berechtigt anzusehen. Aber gerade dieses 
i ist auf das ahd. und alts. beschränkt. Alia. und ags. haben 
das alte c bewahrt. Die richtige auffassung des yerhaltnisses 
hat Zimmer im Anz. der Zschr. f. d. alt. I, s. 102 ausge- 
sprochen: gibu ist durch angleichung an gibis, gibit entstan- 
den, ähnlich wie altn. ek (für ak*) durch angleichung an ekr 
und umgekehrt altn. gefr durch angleichung an gef. Ganz 
ähnlich verhält es sich übrigens, um dies hier gleich anzu- 
schliessen, wahrscheinlich auch mit dem imp. gib. Eine wir- 
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kung des abgefallenen welches zu t geworden wäre, wird 
nieht anzunehmen sein. Denn dann müste das i gemeinger- 
maniBcL «gewesen sein und gemein^j^ernianisch auf die Wurzel- 
silbe gewirkt haben. Es ist hier aber gleielifalis auf das alul. 
und alts. beschränkt, unil iui alti?. ündet sieb so^ar noi-li e 
daneben, vgl. Heyne, Alts. .ü:ramiu. s. 46. Das / nuiste zu- 
nächst aus der i. sg. ind. eingedrungen sein. Uebri^a^ns nuig 
bei diesen ausglcichuugeu auch die analogic der sechsten classe 
(ffiuzu, giuzis, ghizU, giuz) mitgewirkt haben und ausserdem 
der amstand, dass vor nas. + eons, das i dureh das ganze 
praesens durchging. 

Am schwankendsten ist das Verhältnis von e and i bei 
den tt -Stämmen. Das erklärt sieh aber sehr einfach aus dem 
Wechsel der endungen, welcher notwendig im ui^rm. bei 
sämmtlichen ti- Stämmen einen Wechsel zwischen e und t in 
der Wurzelsilbe hervorrufen muste. Dieser Wechsel ist im altn. 
noch bei nieineren Wörtern erhalten, wobei e natürlich durch 
die brechunir jo. Ja vertreten wird: kjolr, kjalar ete. — kili, 
kUir\ skjolär — skildi] hjortr — hirti\ mjgbr — bjgrn 
— birni\ fjgrbr — /irbi\ Njgrbr — Nirt^i. Hei anderen bat 
die ausgleicbung begonnen, ist aber noch nicht ganz durchge- 
drungen: tigr neben tegr {f[>gr , togr\ aber nur ügi , tigir, 
worauf Leffler, i-omlj. 151 aufmeiksani macht; verör (= got 
vairdus), noch zweimal in alten quellen dat virifi. Doppel- 
formen bei /rtdr — frebr, fr^ in der composition. Nur e 
hat fif bei dem aber teilweiser ähertritt in die a-deelination 
stattgefunden bat, vetir (= got. vipnis)^ bis auf den gen. vi^rar, 
woneben ve^rs^ in die a-declinatiou Ubergetreten, und kvetm, 
gleichfalls in die a-declination Ubergetreten. Nur / kvistr (abd. 
quesla), kvi<^r (= alts. fpüdi nacli der i-declination), kv^r 
(= got. (jipns)j welches aber in die / - declinutinn übergetreten 
ist, und sibr, welches urgerm. vielleicht noch 5 -stamm war. 
Dagegen haben liifr, smiör, ütr, vibr, limr ein ursprüngliches i 
und kommen hier nicht in betracht. Das wessen», kennt 
keinen weebsel mehri ausser vielleicht in einem reste bei abd. 
fehu, woTon der nom. pl. in Bh fikiu lautet Das e hat sich 
yerallgemeinert in ehu, eru, heru, me(u, das i in fridu (aga 
fritf und freo^Uf in älteren eigennamen aber auch mit e), sUu 
Isigu], kil, kuhni mit Uhertiitt in die ^deelination. Dialeetische 
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Verschiedenheit zeigt sich iu ahd. und niederfräuk. uuidar = 
a<;s. neÖar, alts. uuelharo arielum gl. Arg.; ahd. alts. skild = 
ags. sceld (scyld, scUd durch einfluss des^c, vgl. 8. 45). Zweideutig 
ist die ag8. form in heorot = hiruz ; filu ist vielleicht aus pro- 
diflia zu erklären altn. fj^l) vgl oben 8. 55). 

Vor den abieitungsstlben -nr, -ul ete. bleibt gewöbnlieh 
auch vgl ahd. suehul, dmr » altn. jgfurr, altn. ffgturr, 
JgHmn ete. Eine Beheinbare ausnähme bildet nl^At^W bei 0. 
und ags. ealiginosus (ttbrigens yon Grein nur In den for- 
men nifle, niflan belegt), woneben aber ahd. nebul steht. Hier 
ist u durch svarabhakti cntstaudeii, und die Wandlung des e 
zu / kann jedenfalls nicht durch das u bedingt sein, da sie 
vor den eintritt der Bvarabhakti fällt, vgl. altn. nifl-. Wie sie 
entstanden ist, ob wir vielleicht alten i- stamm anzunehmen 
haben, vermag ich nicht zu entscheiden. Ebenso wie mit die- 
aem ti verhält es sich übrigens mit dem a in suigar, dem schon 
oben angeführten xmiäar und wabraeheinlieh auch in bibar. 
Das t in letzterem werte erklftrt sieh wol daraus, dass es ui^ 
BprUnglieh K-Stamm war, ygL skr. bcibhnit; Ob in aga heofar 
e oder i zu gründe Hegt, ist nicht zu entscheiden, altn. hßrr 
kann wahrscheinlich nur auf *befr- zurfickgeftihrt werden. 
Andere ausnahmen wie ahd. alts. sihun, nigun, Virgunnia neben 
Fergumia, miluh •gegenüber altn. mjdlc (aus *meioc)y a\iu.piburr 
■werden weiterhin eine, wie ich glaube, völlig befriedigende er- 
klärung finden. Nirgends ist europ. e vor u auf rein laut- 
lichem wege zu i geworden. 

jE«in Wechsel zwischen e und i muss im urgerm. auch in 
der eonsonantisehen deolination bestanden haben. Eine nach- 
wirkung davon finden wir in wiht. Das t* hat darin die her- 
sehaft erlangt in folge des Übertritts in die i^edination. Be- 
nedict aber bat ttberwiegend emmehif neauuehtf vgl. Seiler 
s. 424. Im ags. ist die grundform jedenfialls weohtf was sowol 
2LVii*weht wie &\i(*wiht zurückgehen kann. Dasselbe gilt von 
altn. vceKr. 

In einigen fällen beruht dialectische Verschiedenheit in 
bezug auf i und e auf einer Verschiedenheit der declination: 
ahd. bircha (piricha) >a- stamm — altn. bjgrk a-stamm; ahd. 
frist, ags. fir$t t- Stamm — altn. frest neutr. pl. naoh der o- 
declination. 

17 
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Wir sehen daher, dass LefSer wol berechtigt ist, den 
urgerm. Übergang von e zn i ausser vor nas. -h cong. 
als t-umlaut zu betrachten, nur dass dieae bezeichnung 
nach einer seite hin irreführend ist, insofern man, was Leüfler 
wirklich tut, leicht die Auffassung hineinlegt^ dass der Y<»-gang 
mit den äbrigen erscheinnngen, die man unter t-nmlaut zu be- 
greifen pflegt y yoUkommen gleichzeitig und parallel sei. IKes 
ist nicht der faU, sondern er ist viel älter, und wahrscheinlich 
in allen germanischen dialecten ganz flbereinstimmend einge- 
treten, auch im got., in welchem der unterschied von e und i 
später nur wider verwischt ist. Das chronologische Verhältnis 
ergibt sich am klarsten aus den fälleu, in denen der unilaut- 
wirkendo vocal syncopiert ibt. Der umlaut im gewöhnlichen 
sinne ist im ahd. und alts. jünger als die syncope des i nach 
langer, im altu. jünger als die syncope des i nach kurzer 
Wurzelsilbe; ygl. ahd. anst, branta, baz] altn. stabr, tamda, 
htklar. Der umlaut von e zu i aber ist ftlter als diese syn- 
cope; YgL ahd. uuist, urqtähta'y altn. sküda (praet. Ton skiffa, 
mikhtr. Dies gibt uns auch die chronologische berechtigung 
zu der oben s. 24 ftr den altnordischen ind. praes. Aufgestell- 
ten entwickelung. 

In bezug auf indog. i wird jetzt gewöhnlich als regel 
aufgestellt, dasb es im gegensatz zu altem e unverändert 
bleibt. Diese regel hat auch unzweifelhaft ihre richtigkeit für 
das urgerniauische. Im ahd. indessen, also jedenfalls in einer 
jüngeren periode hat das i teilweise modification zu e 
erlitten, vgl. Heiuzel, Geschäftssprache 46. Es hat seine 
Schwierigkeiten, hier das gesetz zu erkennen. Offenbar sind 
die ursprünglichen yerhältnisse durch ausgleichung yerwischt 
Die r^gel aber scheint gewesen zu sein, dass e und q der 
folgenden silbe, und zwar nur soweit sie auf der 
aberlieferten stufe der spräche erhalten sind, den 
tlbergaug in e hervorrufen; jedoch stdsst die consequente 
durebführung auf hindemisse. 

Ausnahmslos e haben stega = ags. stigu (nicht stigu, wie 
Grein ansetzt); uuehha == ags. wice {wuce\ altn. vika\ lebara 



0 Aach im alts. findeo aieh spuren davon, ohne daaa sich eine con- 
seqoena eigibt 
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= ags. Ufer, altn. Ufr (das vereinzelte Ubere, welches Graff 
aus Ic. anführt, hat wol nichts zu bedeuten); lebarmeri (aber 
geUherot im Meregarto); leben = agrs. f^fjan, altn. Ufa] mhd. 
lebe- in lebetac etc.; kleben, auch in den uiedcrfränk. ps. clevon 
zu k^ban, und die damit verwanten kleb, klebo, klebar ; ^/eö^ 
zu siäfan und dazu ^i/^rp^ sudtaron ; /^cü<m — ags. Ucdm (vgL 
got to^on^ mbd. J^cAr^n (mit den fltseen ausseblagen) zu 
goi laikan\ steeehSn — ags. sHdan, altn. «/tXra; »teccho — « ags. 
«tfcffa^ altn. ft/ArA^' (? 'a kind of sborty measured poem* Vigf., 
vgl. tWc neutr^ nur im pl. pallieaden) ; aueb steeekin kann wol 
bierher gestellt werden, denn das Bt. verb. stechan ist aus der 
i-reihe in die a-reihe tibergetreten; blecchen\ blechazzeti ags, 
bliccettan und blechazzunga (mhd. bleczen und bliczen^ letzteres 
vielleicht nach analogie von bUc)\ imehsal = ags. rvrixl, altn. 
vlxsl, wozu die verba uuehsalon und uuihslen, mhd. nur rvehseln 
durch an^eicbung an das subst^ ; quec ^ ags. cwic, altn. /rf /Arr ; 
Steg altn. «f/^ zu unterscheiden von ^^/^ «= abd. 9t^, 
a-stamm (n. a. pL MügUr, stigu jttnger als stlgar, stiga naeb 
Yigf.), während ags. vpstisi fstamm ist; caehlep rupes » ags. 
cHf, altn. klif; sUffar (zu «/^on?) und mepfor, sueffar (zu 

Bei den mftnnlichen und neutralen n- Stämmen batte der 

nom. acc. sg. wahrscheinlich einmal /, und ist erst nach den 
übrigen casus e eingedrungen. Daraus erklärt sich auch das 
schwanken zwischen i und e in seif, scef^)y scirm — scerm. 
Das zu letzterem gehörige verbum lautet ahd. scirmefi, ebenso 
scirmeo (defensor); im mhd. tritt schermen neben schirmen nach 
analogie des subst, und so sind auch die schon abd. rorkom- 
menden scermunga und scermare (N) neben scirmunga und 
seirmari aufzufassen. Leiebt erklärlich ist aueb das sobwanken 
zwiseben uuenüf uueita und tftiiffa, uuista aus orsprOnglidiem 
uueesa, tatistun, wdau T. bat meesalihken, messezumft neben 
dem sonst allgemeinen mUsa^, worin das t yielleiebt der neben- 
form missi- verdankt wird. Ebenso nur T. eigen, aber häufig 
bei ihm ist das adv. giuuesso, wonebeu er nur einmal das 



*) Dass t, nioht e als das nraprüngliche anzusetzen ist, wird darch 
das ags. und altn. ausBcr zweifei gestellt. Die gewöhnliche zusammen- 
atelloBg mit oxa^oq ist auch aus anderen gründen unsolässig. 

11* 
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sonst übliche giuuisso hat Hei lene, lenen zeigt sich daB e erst 
im mhd. neben Ihie, Unen, während ahd. nur Mim, hlimn vor- 
kommt Woher hier die erhaltung des i, vermag; ich nicht zu 
sagen. Sollte sie durch das n bedingt sein, wie es aach ginin, 
ghtön heisst? Ebenso wenig weiss ich, woher das schwanken 
in limm (N.) nnd iemSn (0. T.) kommt 

Die erhaltun^^ des /, wo inau e erwarte« sollte, lä8st sich 
mehrfach durch ausgleichung eines filteren vveclisels crklfireu, 
z. b. bei den a Btänimen blic , {iihar)lid {lid artus ist alter u- 
stamm), slic (gluto), spil, wozu sjtihn, zH, wozu zilen, -du, spiz, 
tUc, Stil (nur im sg. vorkommend). Auch beim starken und 
schwachen fem. kann wegen des in der flexion erscheinenden 
u einmal Wechsel bestanden haben, und so würden riga, biba, 
siima, uuisa, ziga ihre erklftrung finden. Schwache maseulina 
mit i sind riso, rlio, slUo. Von verbis auf führe ich noch 
an bib6n, gafridon, Httön, sciädn siton , snMm und zittarön, 
bei denen zum teil angleichung an die betreffenden substantiva 
gewirkt haben könnte. Besonders auffallend ist die erhaltung 
des i in der fllnftcn klasse der starken verba (galriban). Die 
naheliegende annähme der anglcichuDg an den pl. praet. hat 
nur die Schwierigkeit, dass sonst dergleichen angleichuugeu 
beim verbum nicht einzutreten püegen. Auch in den ablci- 
tungen aus diesen verbcn herscht das i sehr entschieden, ist 
aber aueh meist sonst erklärlich; vgl gisig (stagnum), snit, 
smfOt •trib, beUiriso, sttichdn (vagari). Anch der inf. utäzzm 
bewahrt das t und das abgeleitete ttuizz^d. Ebenso ist t in 
den meisten lehnwdrtem bewahrt, wahrscheinlich weil die ent- 
lehnung jünger ist als die Wandlung zu e, vgl. cirkoriy vmbieirc, 
cista, Christ, krisp, kirsa, phisier, lihlon, firmmi. Ausgeuommcu 
sind hech, pfeffar, messa nel)en missa, chresmo neben chrismo. 

Mit meinen ausfUhruugen tiber das Verhältnis von e und i 
in unbetonten silben, die ich Beitr. IV, s. 399 gegeben 
habe, berührt sich vielfach Leffler, <-omlj. 269. Ich möchte 
jetzt manches etwas anders fassen. Dass der Wechsel von e 
und I in einer reihe von fällen durch den folgenden vocal be- 
dingt ist, glaube ich allerdings nachgewiesen zu haben, und 
die beispiele ftlr erhaltenes e werde ieh weiter unten noeb 
vermehren. Aber es war wol nioht richtig zu bezweifeln, dass 
in manchen fftUen aueh ohne einfluss eines folgenden i oder j 
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das e bereits im uigermanisoheii za i geworden ist Dies 
rnnss doch wol vor- z der fall gewesen sein« Die Yon mir 

8. 412 dagegen geltend gemachten ft^ » fjall und rSkr, 
ebenso 9^eeaXfra lassen eine andere erklärung zn. Ursprüng- 
lich nämlieh wird in der Wurzelsilbe Wechsel zwischen e und i 
bestanden liaben, dein vocalweclisel in der ableitungssilbe (w — i) 
entsprechend, also e in der starken, / in der schwachen Stamm- 
form. In diesen beiden Wörtern haben wir also Verallgemeine- 
rung des wurzelvocals der starken Stammform. Auch der im 
altn. ausgefallene vocal wird der der starken gewesen sein. 
Denn gegen meine ausetzung der cntstchung von fjall aus 
*felz ist einzuwenden, dass die brechung älter ist als die syn- 
eopCL Die entwiekelung kann nur sein *felor (vgl darttber 
weiter unten), *feolor, "^feohr, feaü. Umgekehrt ist der Wurzel- 
Tooal der schwachen Stammform zur herschaft gelangt in altn. 
»i^, ags. sigar, woraus auch ahd. sigu. Unregelmfissigkeiten 
sind erst dadurch entstanden, dass die ansgleichung im wurzel- 
und ableitungsvocal nach Terschiedenen richtnngen gegangen 
ißt, wie in ahd. felis und ags. sigor. 

Ausserdem aber gibt es noch verschiedene andere fälle, in 
denen i sich aus e entwickelt hat, wie die ableituugssilben 
-//», -id, -il, -in, bei denen das alter des i zum teil auch durch 
einvvii kung auf die Wurzelsilbe bezeu^'-t wird (vgl. Lefüer s. 275), 
Hierauf werden wir noch in einem der folgenden abschnitte 
zurückkommen. 

Mit diesem I auf eine liaie zu stellen ist wahrscheinlich 
das im Personalpronomen mih, dih, sih, mir, dir. Es sind 
dies wahrscheinlich die yerallgemeinerten enklitischen formen, 
in denen der wurzel vocal der accentoation entsprechend, wie 
sonst in den ableitungssilben behandelt ist, eine anffiuBsnng, 
die wir später noch durch einen anderen grund bestätigt fin- 
den werden. Aus den für die hochbetonten silben geltenden 
gesetzen ist t nicht zu erklftren. Auf der anderen seite scheint 
in altn. ek der vocal der mit selbständigem nachdruck gesetz- 
ten form verallgemeinert zu sein. Ags. mec, pec können alter- 
tümlich sein, können aber auch erst wider aus mic, pic in en- 
klitischer Stellung entstanden sein, wie denn das ags. i in un- 
betonter sübe allgemein zu e werden lässi Altn. mör, pir, 
s^, ags. mi, pi sind zweideutig« 



Digitized by Google 



250 PAUL VL 86 

4. 

Im ahd. und alts. tritt um die zeit, aus der unsere ältesten 
deukmäler stammen, ein lautj^esetz in kraft, welches in seiner 
allgemeingültigkeit noch nicht klar aufgestellt ist: die vocali- 
schen mittelstufen e und o gehen als erste compo- 
nenten einoB diphtbongen in die vooalischen ex- 
treme f und u Uber. Die einzelnen ßUle sind: €o wd sa 
io, eu zu in, ea ixk ia, oa zu ua. 

Dabs eo im ahd. die altere, io die jöngere lautstufo ist, 
zei^ die fiberlieferang so klar, dasB man niemals Yon einer 

* abschwächung ' des eo iiuii io u. dgl. hätte reden sollen. Da- 
zu stimmt, dasö eo im Mon. des Hei. viel häufiger ist als im 
Cott. Klar erkennen wir den übergaug des eo zu io in den 
fällen, wo ursprüngliches eo zu gründe liegt. Allgemein ist 
dieser Übergang in — io, hueo — uuio. Vereinzelt sind 
lio (interjection aus *leuu) N. Boeth. 50 und Ep. 2 {le vel lio) 
naeh Graff; snio T. 217, 3; siolihkeru (maiitimae) T. 21, 11. 
Im Mon. des Hei. findet sieh siola 4060, siole 3a01. 3355, wor- 
aus wol die in den niederfrftnkiselien ps. gewdhnliehe form 
dia zusammengezogen is^ deren entstehung aus sSkt rfttselhaft 
sein wflrde. Wir dfirfen wol annehmen, dass th, smo die 
eigentlich regelmässigen formen sind, und dass das e in se, 
sne erst aus den obliquen casus herübergenommeu ist. Aber 
wie steht es mit siola (siola) — sela*? 

Die älteste gestalt des diphtbongen, auf die uns die Über- 
lieferung führt, ist also eo, und damit stimmt die gewöhnliche 
ags. und die älteste altn. Schreibung. Das jUngere altn. ß 
zeigt scheinbar eine ähnliche entwiokelung wie im ahd., aber 
es liegt doch ein ganz anderer proeess ror, indem hier der 
lautwandel daduroh bedingt ist, dass das e consonantiBch ge- 
worden war. Wir haben gar kerne yeranlassung, dies eo auf 
ein noch ftiteres nicht nachweisbares io zurlickzuftthren. Eben- 
sowenig werden wir es unmittelbar aus einem iu ableiten, in- 
dem der a-umlaut gleichzeitig auf i und u gewirkt hätte; denn 
die Wirkung desselben auf i ist, wie wir gesehen haben, auf 
ein engeres gebiet begrenzt Vielmehr müssen wir eu als ge- 
meingermanische grundlage ansetzen, nicht m, welches speci- 
fisch gotisch ist Der Wechsel zwischen eu und iu muss ur- 
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Bprflnglieh dem zwischen einfaehem e und / ganz parallel ge- 
wesen sein, und iu yom got. abgesehen, auf die fälle besehrftiüct, 

in denen ein / oder J folgt. 

Demnach mttsten wir im abd, und alt», ausser eo und iu 
aucli noch eu finden, nändich in folgenden fällen 1) allgemein, 
wo der diphtliong aus ew entstanden ist^); 2) vor einem u 
der folgenden silbe ; 3) im oberdeutschen in den von Braune^ 
Beitr. IV, s. 557 ff. nachgewiesenen fällen, in denen die brecliung 
unterbleibt In dem ersten falle ist es nun auch reichlich nach- 
zuweisen: Is. (2 mal, kein tu), Frg. 15, 22 (neben häufigem 
tu), T. 131, 20, HeL Mon. bis seite 34 Schmeller, später m; 
euuuih Is. (1 mal, kein iuuuih), etttuh Benedict s. 31; ireuuua 
T. 141, 17 (kein (riuum)f ireum allgemein in Hei., ebenso 
ireuhafl, irenloyo, treulos (im gegensatz zu gitr 'mut), treva oder 
treuga in den leges; hreuuan poeiiitcre durchgängig in Hei., 
ebenso hreuuag (dagegen hrinuig)\ hreuun poenitentiam Is. 27, 
6 (kein hriima etc.), rmun poenitentiac Hymn. 23, 3, 3 (kein 
rtutfo), reäuün Jo. (wol Ja.?) nach Graff; chneim (nicht chneum, 
wie Weinhold aL gr. § 37 ansetzt) Benedict 85. Für diesen 
fall kann es also nicht zweifelhaft sein, dass das gewöhnliche 
tu aus einem älteren eu entstanden ist, und zwar durch Wir- 
kung derselben bedingungen, durch welche eo zu t'o geworden ist^ 
wenn auch eu etwas früher verschwunden ist als io. Der 
zweite fall Hegt vor in der 1. sg. ind. praes. ginzu. Hier ist 
mir kein beispiel von eu bekannt. Dasselbe könnte aber schon 
frühzeitig durch die nämliche auBgicicliung verdrängt sein wie 
e durch / in gihu etc. Indessen auch für den dritten fall gibt 
es kein sicheres beispiel von eu in der ahd. literatur, und wir 
sind daher wol genötigt, den tibergang des alten diphthongen 
zu iu in eine noch frtlhere zeit zu verlegen, als das e vor w 
noch nicht diphthongisiert war. Doch möchte ich Uber fleugen- 
den hei Is. nicht so ohne weiteres hinweggehen. Da wir bei 
Is. auch sonst Schwankungen des vocalismus finden, sind wir 
vielleicht berechtigt, in dieser Schreibung einen anschluss an 

■) D«B8 uf dem mu ttberlieferton Standpunkte der diphihong eu 

und nicht mehr elnfiMhoB e hosteht, zeigen mehrere der oben angege- 
benen sehreibungen ganz deutlich, und bosouders ist für eu (vobis) gar 
keine andere auffassaug müglich. Buuuih iat Braaaee anmerkung, Beitr. 
IV, 8. 558 zu berichtigen. 
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die oberdeutsche regel zu sehen, zumal da fttr seinen ansehluss 
an die fränkische regel, so viel ich sehe, auch nur 6in beispiel 
beigebracht werden kann, das von Braune angeführte leogando. 
Auch sehe ich kaum eine möglichkeit, die eo in Voc. G. (vgl. 
Braune s. 561) und Gl. K. (vgl. ib. 559) zu erklären, wenn 
flie nicht als ungenaue Schreibungen fUr eu za nehmen sind. 
Somit harrt die frage noch auf eine definitive entscheiduDg* 
Die lateinisehe schreibiing der eigennamen mit eu oder eo, 
sowie das ags. eo beweisen niehts ittr altes ea* Dagegen 
seheint das dem oberdentsohen iu entspreebende altn. ^ eher 
auf iu, als anf eu mrUekzuweisen. 

Die sehreibang des ans nrgerm. d entstandenen diphthon- 
gen ist von anfang an so schwankend, dass sich aus dem 
etwas frtlheren oder späteren auftreten einer Schreibung kein 
bestimmter schluss ziehen lässt, welche unter ihnen der ältesten 
ausspräche am nächsten kam. Etwas sichereres ergibt sich 
daraus, das« oa allmählich ganz vor ua und m zurücktritt^ 
ebenso wie noch etwas früher ea Tor ia. Und daran erkennen 
wir, dass die entstehnng ron ua nnd ia auf der wirknng un- 
seree gesetases beruht Wir dürfen wol ttberhaupt folgende 
parallele anÜBteUen; 

eo — io — ie 
ea — ia — ie 

oa — ua — uo. 

Die letzte stufe beruht auf assimilation des zweiten componen- 
ten an den ersten. Diese tritt allerdings nicht in allen drei 
fällen Yollkommen gleiehzeitig ein. Uebrigens ist es möglieh, 
dass bei 0. nnd anderwärts ua wider aus uo xurUokgetreten 
ist, wie sieh ebendort ia fBix io findet 

Wenn wir die entstehnng des altn. jö (und ja) als paral- 
lele zurückweisen musten, so haben wir dagegen eine analogie 
bei nicht diphthongischer Verbindung zweier vocale in sküar, 
skua (erst in jüngerer zeit skör) gegenüber dem dat sköm und 
wahrscheinlich auch in niu; Hu. 

Hierher gehören auch nieder- und mittelfränkisch sian, 
ffian, geschien, afriea, sia, schia, ia und anderes. 



Digiii^eu by C 



VL 89 ZUR OBSGHICHTE DES GEHM. yOCALISHUS. 



253 
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Wir haben sehon unter 2. mehrfach yeranlassiing gehabt, 
die ags. diphthoDge eo und ea mit in die betraehtung 

hineinzuziehen. Eine wesentliche ergftnzung und bestätigung 
unserer «ausflihrungeii über die brechung und der daraus gezo- 
geneu Bchllisse auf die ursprüngliche bcschaffenheit der brecliung 
erzeugenden vocale erhalten wir, wenn wir die fälle betrachten, 
in denen diese diphtbonge durch contractiou eutstan- 
den sind. 

Diese tritt ein bei dem aueioanderrflcken zweier vocale, fast 
immer in folge von ausstossung eines eonsonanten. Die hjiu- 
figste ansstossung ist die des /i, welche ausnahmslos im innem 
des Wortes im silbenanlaut eintritt Das nattlrliche, (iberall gel- 
tende gesetz fttr jede eontraetion ist: zwei gleiche kurze oder 
lange vocale yerachmelzen zu einem langen, zwei ungleiche 
kurze vereinigen sich zu einem diphthongen; bei zusammen- 
Btoss eines langen und eines ungleichen kurzen besteht schwan- 
ken: entweder spurlose verschlingung des kurzen durch den 
langen oder gleichfalls diphthongbildung, wobei der lange 
vocal an quantitat einbüsst; ersteres, ao viel ich übersehe, nur, 
wenn der erste lange vocal dunkler ist als der zweite kurze. 
So scheint im ags. von o und eo jeder folgende vocal ohne 
rücksicht auf die Qualität verschluckt zu sein. Durchgängig 
80 contrahiert erscheinen alle foimen des praes. von fön, hon, 
fleon, teon mit ausnähme der syncopierten 2. 3. sg. ind. (/ihst, 
fiiUf etc.). Indessen in Ps. 71, 3 finde ich on/ben suscipiant 
ohne eontraetion. Es bleibt immerhin fraglich, ob hier das e 
nach der analogie der übrigen verba wider hergestellt is^ wo- 
für die sonstigen Verhältnisse in Ps. nicht sprechen, oder ob 
umgekehrt die bewahrung des e den lautgesetzen entspricht 
und die scheinbar eontrahierten Optative nur der analogie der 
Übrigen praesensformen gefolgt sind. In diesen nämlich dür- 
fen wir völlige oder annähernde gleichheit der eontrahierten 
vocale voraussetzen, indem das o im ind. pl., inf. und part 
noch nicht zu a geworden war, und in der 1. sg. ind, 
noch die alte endung bestand als o oder u. 

Dass es sich beim eintritt der eontraetion wirklich so ver- 
hielt, zeigen auf das unzweideutigste die verba seon (oolare), 
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(eon , pcon, rvreon^), die wider bis auf die 2. 3. sg. iud. eo 
durch das ganze praesens haben. Hier gibt es gar keine 
andere erklärung, als z. b. fHr den inf. durch die zwischeu- 
ßtufcn /A-o?i, * fjion, peon und für die 1. sg. ind. durch die 
zwiscbeustufeu *pi-Uj *piu, peo. Dadurch dass das o {u) 
zweiter oomponent eines diphthongen wurde, ist es vor dem 
Übergang in a geschützt Hier ist eo im opt. nur aus anschluss 
an die ttbrigeu formen zu erUftren. Bit 49, 1 ^ steht gi^ü ve 
profieiamus, doch wol eine lautlieh correet entwickelte form. 
Eine entsprechende bewahrung des älteren dumpfen Yooal06 in 
der nominalflexion zei^ beo (apis) schw. fem. Vielleicht war 
die ältere flexionsweise *bie oder *bij gen. beon aus *Hun, 

Auch ed verschlingt, wie ed ursprllngliches o oder il Da 
ersteres, wie wir eben gesehen ]ial)cn, beim eintritt der 
brecbung noch nicht zu a geworden war, so werden wir für 
diese zeit auch eine gestalt des diphthongen voraussetzen 
müssen, in der der zweite coniponent o (oder u) war. Wir 
werden also z. b. für /'rea, frean nicht die Vorstufen * frea-a, 
*frea-an, ebensowenig * frea-o, * frea-on sondern fr.o-o, fr.o-on 
voraussetzen. Ebenso verhält es sich mit den schwachen formen 
von heah : hea, *hean. So b^eift sich auch die contraction 
im dat pl. heam, woneben heahum jedenfalls neubildung ist 
Schwer zu entscheiden ist wider, ob auch ein Iblgendes e von 
der Vorstufe des ea verschlungen ist, oder ob in den fäUen, wo 
es so scheint, eine formenttbertragung stattgefunden hat, wie 
sie z. b. sicher im aco. sg. keane fttr hedhne vorliegt Es lässt 
sich daher auch nicht sagen, ob etwa für das adv. hea eine 
form mit dunkelem endvocal, dem ahd. höho entsprechend, an- 
zusetzen ist. 

Ein ea entsteht auch durch contraction eines (c) mit 
folgendem uryj)rünglichen u oder o. So in neayi = uhd. iidhun 
(oder 7id/iaHa?)f near = &hd»nähor» Die ursprüngliche gostait 

') Ein * pihan, 'rvrihan, wie Grein daneben ansetzt, gibt es nicht. 
Das t ist auf die 2. 3. sg. ind. praes. besehränkt. Von den doppelfor- 
men im praet. />äh — peah, pi^on — J*u^on und im part. gepigen — 
gepugen sind natUrlieh die ersteien die ursprünglichen, die letsteren 
nach analogie der verbs mit u in der wunel gebiidet, well die fonnation 
des prseaens identiseh geworden war. Hit unrecht wird aueh von Gkein 
ofUon m Um dneero gestellt: es entsprioht dem mhd« vmnAhtn» 



Digitized by Coü^^'' 



VL 91 ZUB Gi!;SCHlCHT£ DKS GEHM. VOCALISJiUS. 255 



des diphthongen muss demnach hier ceo gewesen sein, was mit 
rticksicht auf die entwickelung des urgermanischen au nicht 
unwichtig zu bemerken ist. Der positiv dos ad\ . lautet neah, 
in der composition gewöhnlich nea-. Natürlich ist ea nicht 
durch 'yorschlag eines zu erklären, sondern das e ist auch 
hier der Tertretor des gel ^, wenn ieh auch eine sichere er- 
Uärung nicht zu geben yennag. Ist vielleiobt neä- = got. 
nihva, und die entwickelung '^mBhwo, *naho, *wbo7 Dann 
könnte neah eine oontamination Ton nmh und nea sein. Oder 
ist *ncehw frühzeitig verkürzt, und dann brechung eiugeti eteu V 
Auch ä = urgerni. ai verbindet sich mit ursprünglichem o zu 
einem diphthougeu, der Bicherste beweis, dass dieses noch nicht 
zu a geworden war; wea, ^en. wean = abd. uueuiw, durch die 
Zwischenstufen *wä-o, wao entstanden} daneben findet sich 
noch wäwan Qen. 466. 

Bei der Verschmelzung von a und e mit folgendem dumpfen 
Tocal ist die frage, ob diese yooale yorher brechung erlitten 
hatten. Holtzmann begabt dieselbe und setzt formen wie 
*sle<i^um, *$eohm an. Man m&ste statt deren nach den bis- 
her gewonnenen resultaten etwa *slaohm, ^seohm einsetzen. 
Auf das ursprüngliche o müste man schon recurrieren, um 
Ül)erhaupt den eintritt der brecljuni^ zu erklären, die nicht mit 
Holtzmann als eine Wirkung des h an sich betrachtet werden 
kann. Denn dasjenige h, welches an sich brechung wirken 
kann, ist schon im urgerm. ein ganz anderer laut als das h 
im Silbenauslaut, welches im ags. ausfällt Dass ein conso- 
nant durch die ihm an und für sich eigene klang- 
färbe auf den Yoeal der yorbergebenden silbe wirkt, 
kommt flberhaupt nicht yor. Man kann sogar nach ana- 
logie des altn. zweifeln, ob (Iberhaupt h im silbenanlaut auch 
yor dunkelem yoeal die kraft besessen hat, brechung zu er- 
zeugen. Die formen feoh, eoh scheinen allerdings dafür zu 
sprechen (vgl. s. 61), mau müste denn den abfall des u in 
denselben schon in eine sehr frühe zeit, vor den eintritt der 
brechung setzen und letztere dann durch ein silbenschliessen- 
des h bewirkt werden lassen, welches aber nur im westsächs. 
brechung des e wirkt. Ob wir nun als Vorstufen ao — o (u), 
eo — 0 oder a ~~ o, e — o annehmen, das resultat bleibt das 
gleiche. Sicher ist unter allen umstftoden, dass nur aus 
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dutikelem yoeal in der endim^ und erentuell im zweiten com- 

ponenten des brechungsvocal» dor contractionsvocal zu er- 
klären ist. 

Beponderes intercsse unter den hierher gehörigen Wörtern 
verdienen die starken verba lean , slean, pweau] seon , j^efeon. 
liier beweist wider die l. Bg. ind. slea, seo gemeinangelsiichsi- 
schcs tf in der endimg.^) In der 2. 3. sg. ind. hat das west- 
säoha. syncopierte formen: sihtt, 9yh$t, sihts etc. ganz normal 
Von 4en verben mit ea stehen neben einander $leht$ — 9lyh^ 
(slihtf) ete.^) Das y ist als nmlaut von ea su fassen; wir dtbr^ 
fen aber nicht etwa eine grundform ^sleaM yoranssetsen, 
sondern nur ^slah^, *slehit5, welches sfeW ergibt, und y ist 
nur durch einen jüngeren anschluss an die formen mit ea zu 
erklären, zu dem man y als umlaut gewohnt war. Auf die8en)e 
art wird auch das y in sijhsii und ähnlichen formen zu erklä- 
ren sein, nicht aus einer lautlichen einwiikuiig des h. Der 
Ps. hat statt dessen die regelrecht contrahierten formen t5wes 
50, 9 aus *iSwehiSj sles 138, 19, t^weÖ 57, 11 gegenüber ic bwea 
6, 7. 25, G, onsleaö interficitis 61, 4 etc; gesist, gesitS, ge/iÖ 
sehr häufig, doch auch (fe^ 20, 2, gefiht 15, 7, niemals mit y 
geschrieben. Ebenso in Bit biHitt 16, 15. 31, 12; gisUst 40, 9; 
Ms^ 29, 30 etc. In Lind, sehr hftufig gesHst, gesHlb oder gesiis 
(gesis Ht 5, 28), daneben mit einer ansgleichung an die llbri- 
gen praesensformen geseab J. 8, 51, geseatS i gesiitS J. 9, 21; 
neben gefiib J. 15, 18. 19. 23 ist noch häufiger gefeati Mt 18, 



') In Pe. findet sich merkwürdiger weise gerade bei seon nnd 
^efeon ein e in der 1. sp. ind.: gesie videbo 8, 7 neben ^esio 5, 5. 
117, 7. Hymn. IS4; ^efie öxultAho 30, 8. 62, S. 91, 4 neben geßo 9, 16. 
74, lu. Ilym. 191. Sonst habe ich e nur gefunden in hlisie laefnbor 30, 
8 unmittelbar nehen ^efie und in ondelte 9, 2, daneben a iu gebtäda 
h, b und sec^c^a 37, 19, im übrigen u oder o. Im uordh. trilt bei seon 
ein m «a, offenbar oaeh aoalegie der yerba ohne thematiBcheii voca], 
apeciell nach beem* VgL In Lind, geseom He. 8, 24, ges^am J. 4^ 19, 
geti9 ^ gene J. 16^ 22, gesiü mit übergeBchrlebenem e J. 9, 16 (g€su 
J. 20, 25), aber g^eo J. 11, 15; in Kosh, getiom Mo. 8, 24. J. 4, 19. 
J. 16, 22; Bit tum 34, 3. 

>) Hierher gehört anch hiUMS Gn. Ex. 65 nnd hehUtS ib. 101 , in 
b^tf an bessern von belean. Im wb. maebt Grein die umgekehrte än- 
demng, um ohne not ein verbum behltgan zu construieren, welches n»- 
tttElieh nicht, wie er will, as mhd. lAeJen sein ktfnnte. 
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13. J. 3, 29. 4, 36. 16, 20. 22, gpßiti i gefea^ J. 15, 23. lu 
Bush, schwanken: gesihsi Mt 1, 3. 5; gesikp Mt. 5, 2S. 6, 6; 
gentir Mt. 6^ 4; geseop Mt 6, 19 etc. 

Die Terallgemeinenin^ des diphthont^en, die in der 2. 3. 
«Ig. ind. nur sporadifieh auftritt» ist im opt. weiter rorgedruu^eu 
und im westBäche. ganz durchgeführt: slea, seo. Wie von dem 
ergteren ur8])i Uuglich der opt. gelautet haben ma^^, weiss ich 
nicht; aus *sehe aber muste sich se ergeben. Dies hat Ts. 
consequent gewahrt; vgl. ^rse 2G, 4. 9, 32. 13, 2. bS, 49, 
Zesee 127, 5. G; gesen 68, 24. 33. 85, 17. IIS, 37; ^efee 95, 
11; ^efm 39, 17. 47, 12. 66, 5. 67, 4. 69, 5. 148, 2, als 
adhort. ^efen rve 94, 1. 117, 21. Ob ee zweisilbigkeit bedeutet, 
kaun ich nicht eutscheideu; in dicHem falle wird nochmaliger 
antritt der endung au die coutrahierte form anzunehmen sein. 
Niemals steht e in einer andern form des ])raes., sondern 
immer eo, io oder häufiger ea, ta.*) Auch in Lind, kommen 
noch die formen mit e yor: ^esee (pL) Mc. 15, 32, J. 4^ 4$. 
6y 30, daneben ^ew J. 9, 39, gesea Mt 16, 2& 27, 49, worin 
eiB und demnach wol auch ea wol nieht als diphthonge zu 
nehmen aind, sondern m und a als die auch sonst neben e 
vorkommenden endungen des opt Im sg. erseheint merkwür- 
diger weise gedi Mc. 10, 51. 12, 15. L. 18, 41. J. 5, 19. 

Von anderen fällen der contraction fUhre ich an: iear aus 
*tahur ] ear (spica) aus ahur, starke Stammform eines alten 
«-Stammes neben der schwachen in ahd. ahir\ ea (aqua) aus 
*ahu (im ace. sg. aus *aho'^) \ prea aus *pra{rv)u^)] prean 
(neben preagan) aus *pra(w)an'^ feam eta (dat pl. zu /ea 
paueus) aus *föwum, woneben feawum, feaum wol neubildungen 
sind; smeazm^) aus smahogm (?)^); tfreang ans *pra(w)mg 



*) Im part. stoht ueben ^esionde Ilymn. 2u3 auch ^esicnde 47, 6. 
72, 3 mit umlant 

*) Die diphthongiBieraog des a vor iv flUt wol erat uaeh der 
oontractioii. 

3) Der von Grein angesetzte inf. *smean existiert nioht, so viel 
ich sehe, sondeni nur die 3. sg. ind. $mea9 etc., die sich su smea^on 

yerhält wie sealfa^ zu sealfigan. 

*) Mir ist nicht bekannt, dasß eine etyinologic für dieses wort auf- 
geßteilt ist. Zu einem *smahon, woneben vielleicht auch einmal ein st. 
Yorb. *smahaH bufitand, würde sich aUd. smac, smecktn (vgl. wegen der 
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?8. 17, 16. 37, 15. 38, 10. 75, 7. 79, 17. 103, 7. 148, 7; 
meang aus sma(h)ttng (?) ib. 18, 15, 38, 4. 48, 4. 118, 24. 77. 
92. 97. 99. 143« 174, woneben smeamge 63, 7 1). Ferner 
ieonUg, tet^; feol ^ ahd. fihaia; earod (equitatus) aas ehu'\ 
tweo (dubittm) alts. iußho\ gefea (gandiam) aus *pfeho, auf- 
fallender weise mit ea^ worin das a aber wol erst dardi an- 
Bcbluss an die gewdbnlicbe schwache dedination zn erklären 
ist gefeon Crist 1295; leo, kon, leona, dat. p1. leom Ps. 34, 
17, woneben leoum Ps. Tb. 34, 17 neubildung ; seo (pupilla), 
woneben sean Ps. 16, 8, sian Hymn. 184, 192 = ahd. seha\ 
Seeon — ahd. scehan, wol ursprünglich stark, dann mit scliw. 
praet. und part. sceode, gesceod, dem mul. geschiede vergleich- 
bar und dureh das eo, wie das letztere durch sein ie sieb als 
neubildungen verratend ; iweoian alts. tuehon, part taUnfeonde 
noch in der nicht erweiterten form. Als schw. rerb. auf -d» 
ohne die Übliche erweitemng ist aneh wol tem (faeere, inr 
struere) aufzufassen, woTon flbrigens bei Grein ausser te(A 
3. pl. Ps. 63, 3 keine prflsensform belegt ist, praet (eode. 
Verhalt es sieh auch mit ^epe<m (perficere), peode ebenso oder 
ist das wert nrsprtlnglich identisch mit dem starken 
Feogan (odisso, das von Grein angesetzte feofi existiert wider 
nicht) aus fij'dn, so dass eo dem alten i/o entspricht; das un- 
erweiterte part. in /"eoiid — ße7id (fynd). Liegt eine erweiterte 
torm mit zum teil erhaltenem j auch vor in /i^a^ odenint Ps. 
20, 9. 33, 22 und in fiab odite ib. 96, 10? Oder gehen diese 
formen zunächst auf *fieia^j ftigatf (wie warigati etc) zurück? 
Für letztere auffassung spricht der gegensatz der echten par- 
tidpialformen figendm 17, 41, figenäum 68^ 15 zu dem substan- 
tivierten feond. In Ps. zeigik sich auch dne gestaltung des 
zweiten componenten nach den sonstigen analogien dieser 
classe: fidb odit 10, 3; im praet /S^iImi 24, 19. 43, 8. 11. 
73, 3 neben häufigerem fiodon. Als uncontrahiert bnuieht man 



bedeutung lat. saper e) verhalten wie snecko zu snahan, worin ck zu- 
nächst auf g, nicht unmittelbar auf h zurückgeht. Weiter könnte dazu 
gehören smähiy eigentlich 'stinkend'; die znsammenstellung dieses wer- 
tes mit cfjiixQOi ist weder des lauten sseh unmittelbar solSssig, noeh 
eeheint sie sieh hinsichtUoh der bedeutong su erapfSshlen. 

0 Aneh tmeung Lind. L. 2, 5, 8. 12, 25 wird fttr *jmim-im^ 
stehen. 
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diese formen darum wol nicht anzusehen. Ebenso verhält sich 
freogan (amare) aus fr'tjbn mit freond^)^ während in fri:^u 
(amor) das ^ nicht ausgefallen ist Ein seiner bildung nach 
damit volikommen ideutisebes wort ist in Ps. häufig, aber als 
Übersetzung von liberare : ic gefri^ 90, 4 ; lefriiatS liberate 
4; itfri^mü liberator 39, 18; lefret^ti 3. sg. 33, 20. 48^ 
10. 77, 42 etc., zfifrti^ 36, 40; ztfrea imp. 7, Z 21, 22. 
30, 2. 50, 16 etc.; gefreoäes 21, 4, ^flrhäe 33, 7, gefreade 
138, 8, ^efrede 33, 18; gefriaä part 59, 6. Im a4j. ist die 
gewdhnliehe form freo, woneben /H, friz nur noch selten ei^ 
scheint, nicht anders als aus einer Verallgemeinerung des in 
einigen casus durch contraction entstandenen eo zu erklären. 
Die ursjirüugiiche flexionsweisc wird der goti:^ehen {/reis, fri- 
jand) entsprechend gewesen sein. Dann trat ausfall des J 
ein, ich mag nicht entscheiden ob auf lautlichem wege oder 
nach analogie der unfloctierten form* Im letzteren falle würde 
jedenfalls auch Übertragung der Iftnge erfolgt sein wie im 
hochdeutschen. Fftr das weitere resultat macht das keinen 
untei'sehied. Lautlioh entstand eo jedenfalls im nom. sg. f. und 
nom. aea pL n.: freo aus *fri{g)Uf wie preo aus *pri^ dem 
got prija entsprechend, im acc sg. m. freom aus *frigona\ 
im dat. sg. und pl. m. und n. freom aus */rig-um, wahmchein- 
lich auch in freo/ e, freora (vgl. preord) und ferner in den 
schwachen formen. Nach srneang müssen wir auch fton^e Ps. 
118, 104. 128. 163. 138, 22 mvA fienie 118, 113 als contrahierte 
formen ansehen, so dass ersterem -un^, letzterem -m^ zu 
gi'Uüde liegt. 

Wir dttrfen unsere resultate zu einer entscheidung der 
vielfach besprochenen frage benutzen: wie entsteht ea aus 
att? Man darf dabei die vergleichung mit der entwickeiung 



') Das von Grein angesetzte freöd (amor, pax) wird zu streichen 
sein. Durch zahlreiche beispiele gesichert ist nur der Hincfreode, wenn 
Greins angaben zuverlässig sind, and es ist kein unterschied in der be- 
deatang von frwte zu freotSv^ An der einsigen stelle, "wofreod steht, 
vermutet Grein seihst mit gutem gründe fteond^ nnd an der «ndem 
unter freod gestellten steht frtond in der bs., nnd &lls die ttberlieüs- 
nmg geSndert werden muss, fragt es sich, wie. Dts d wird durch die 
ansetiung dieses wortcs nicht erklärt; denn was sollte tttr eine bildung 
vorliegen als die dem abd. -Mfa entsfureohende? 
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des eu, iu uiebt aus dem aii^e lassen. Man muss eine ent- 
wickelnngsreihe suchen, bei der die analogie gewahrt, die bei- 
den laute aber deutlieh geschieden bleiben, und man mnss er- 
klären, warum der zweite eomponent des- einen bis zum a 
yorgedruugeu , der andere bei o stehen geblieben ist £s sind 
in der entwiekelung des u zwei Stadien zu unterseheiden. 
Das eine haben beide diphthonge gemeinsam durchlaufen, das 
andere au allein. Folglich wird die durcblaufung des einen 
ein von der natur des ersten coniponcutcn unabhängiger, also 
spontaner lautwandel sein, die des andern auf einer assimilie- 
renden einwirkung des ersten componeuten beruhen. Zweifel- 
haft kann dann noch sein, ob die sjjontane lautbewegung oder 
die asttimilatioii älter ist, ob man etwa die stufen au, eu — 
ao, eu — eu — ea, eo annehmen soll, oder ob man die 
reihe mit au, eu — ao, eo beginnen lassen soll In ersterem 
falle w&rde sich der Qbergang von eo m ea m dem Ton eu 
zu 'eo verhalten wie der Übergang yon o zu a zu dmn von ti 
zu 0 in unbetonter silbe. Dem widerspricht aber die entwieke- 
lung der contractionsYocale. Es mttste dann eo sieh eben so 
gut zu ea entwickelt haben wie ao, während wir gesehen 
haben, dass gerade die Yerschmelzung des o mit einem yorfaer- 
gebenden e oder i den sonstigen ttbeigang zu a bindert (seon 
— heran). Aus der bcliaudlung dieser ao und eo ergibt sich, 
dass die assimilation auch da, wo ursprüngliches au und eu 
zu gründe liegen, erst nach der stufe ao, eo begonnen haben 
muss, zu der man durch spontanen lautwandel gelangt war. 
Auf der stufe ao kann aber die assimilation nicht eingetreten 
sein, das hätte d ergeben, ebensowenig aber auf einer stufe 
eOj denn dann wäre zusammenfall mit dem anderen eo einge- 
treten. Folglich bleibt nur die Zwischenstufe mo. Der Uber- 
gang von ao zu 4bo steht offenbar Tolikommen parallel dem 
Ton elnfiichem a zu <9. Dieses (b hatte dann noch genug a- 
farbe, um sdnen zweiten componenten nach a hin zu treiben. 
Den beweis gibt wider die entwiekelung des aus S-o contra- 
hi^n Toealesy der sich ebenso zu ea entwickdt hat (near), 9 

Die von nur aufgestellte reihe ist also hn allgemeinen dieselbe 

wie die Scherers, Goseh. 128, nur besteht der wesentliche nnterschied, 
dass ich den wandel von o zu a nicht als eine spontane tonerhühuDg 
fa»i»e, sunderu als awttiuilation, wo;&a die abwoiohende behandiong des 
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Ob nun in dem überlieferten agB. die ersten componenten in 
ea und eo noch einen verschiedenen klang haben, lässt sich 
sehwer ausmachen. Wo nicht, so ist der zasammenfitU erst 
eingetreten, nachdem die zweiten eomponenten sich verschie- 
den gestaltet hattea In dem nach sc nnd ; entwickelten ea 
ist jedenfalls ein helles e anzunehmen, da wahrscheinlich t zu 
gninde liegt, vgl. oben a 45. 

Anf grund dieser entwiekelnngsreihe, zu deren annähme 
wir mit zwingender notwendigkeit geführt werden, finden auch 
einige berührungen zwischen ea und eo ihre erklärung, die 
von Holtzmann s. 190 und 205 besprochen werden, aber mit 
seltsamen deutungen. In einigen fällen vertritt eo die stelle 
des Umlauts von ea, namentlich stets in meowle = got. mavilo, 
emäe^) -= got. (wej>i, eowestre =— got. avistr\ ferner auch in 
dem gnindworte, aus dem die beiden letzteren abgeleitet sind, 
eme, eonm (letzteres mit ftbertritt ans der i- in die a-deolina- 
tion) neben eme\ in emm neben eaman und iemm » ahd. 
augetfu In allen diesen fiUlen ist gleichmässig langer diphthong 
auzasetzen, den in emm noch niemand beanstandet hat Eine 
breebnng des a und e Tor m gibt es tiberhaupt nicht Zu 
gi'unde liegt kurzes a. Dies war durch umlaut bereits zu e 
geworden, als die diphtbong-isierung eintrat. Das so entstan- 
dene eo blieb unverändert. Das nicht umgelautete a, welches 
schon auf der stufe (e sich befinden muste (denn der Ubergang 
von a zw w ist älter als der umlaut), ergab ceo, das zu ea wer- 
den muste, daher der unterschied Ton eomm und heawcoL 

Schwierigkeiten macht fttr ea in 9ce€ine^ worauf wol 
auch die umgolauteten formen tciene, scfne, seine zurttckgehen, 
denen an sieh auch *sceane zu gründe liegen könnte. Die er- 
haUung des o einfach durch sohfltzende Wirkung des iblgendein 
ft zu erklären geht nicht an, ygl. hem, lern ete. Vermullich 
ist aa^ (Bo durch Wirkung des sc ein eo entstanden. Aber 
warum heisst es scecU {skauis)7 



eo nötigt Auch Traatmauü, Anglia I, 8. 383 setzt au, ceOf ea an ohne 
nlhere begrün dang. 

0 Immerhin bemerkeiuwert ist die hlufige sehreibiuig eea, vgl. 
Ten Brink, Anglia I» s. 519 nnd WttlokerB note dssn. 

^ So setzt Gidn wol mit recht den nom. an, Holtsmaim und Leo 
smoä, soweä, ich weiBS nieht, ob «of grund eines belegea. 

18 
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Wir haben alle Ursache für die hrechun^en die prleiche 
entwickelung auzunehroen wie für die langen diph- 
thoDge, also eo, ao (Tiellcicht noch älter eu, au) — 
eo, wo — eo, wo. Die von Scherer angedeutete and von 
Kocb ausgeführte ansieht, dass a zuerst m m geworden sei 
und dass sieh dann hinter diesem ein dumpfer nachklang ent- 
wickelt hätte, hat das bedenkliohe, dass dann eine zeit laug 
das dumpfe timbre des consonanten gani wirkungslos in he- 
zuu auf den vorlier«?ehenden vocal :;cwe8en sein müßte. Erst 
nachdem der g:i midvocal durch den dumpfen nachklang von 
dem consonanten jjetrcnnt wnr, konnte erlicllnng eintreten. 
Wir finden ja auch vor den /- und r-vcrhindun^en da, wo <lie 
brechung unterblieben ist, nicht ce ^ sondern a. Uebrigens 
könnte dies a, und das ist mir das wahrscheinlichste , recht 
gut aus €U> contrahiert sein, so dass wir die hrechung in allen 
f&llen als gemeinangetsäcbsisch zu bezeichuen hätten. 

Als eine ttbereinstimmung zwischen brecbung und diph- 
thong hebe ich noch hervor, dass in beiden die Verwandlung 

des zweiten compononten zu a duicli ein aus z entstandenes 
r verliindcrt zu werden scheint. Vgl. einerseits reord, reor- 
dian, elreordi^ (got. razda)j anderseits äreor, dreorig (ahd. trör, 
altn. dreyri), 

6. 

P'ür mehrere wichtige })unkte in der nnffassnng der altn^ 
langen vocale und diphthonge Imt Holtzmann den 
richtigen weg gezeigt. Doch bleibt nocli manches richtiger zu 
stellen und genauer zu präcisieren. Es kommt hier der ein- 
fluBB mehrerer im Überlieferten sprachstande geschwundener 
consonanten in betracht, und es ist erforderlich die gesetze 
fttr den ausfall derselben mit in die Untersuchung zu ziehen. 

Das h schwindet ausser im wortanlaut stets, nicht nur 
wie im ags. im silbenanlaut , sondern auch im silbenauslaut 
und im Innern der silbe nach sonanten. In den beiden letz- 
teren fällen schwindet ebenso das g ausser nach So in 
den praeteritis vd (von vegd)^ lä (ligg/a), pd (piggja), md 
(mega)f ktiä {knega\ brä (bregt^a)^ drö {dragoLj\ hne, me, sd, sii 
(hniga etc.), ß6, sö, m& (fifüga etc.); ebenso in der 2. sg. 
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väti, lätt etc. Es ist die höchste Wahrscheinlichkeit vorhanden, 
dass wir diesen ausfali mit dem des h zu parallelisieren haben, 
indem der weiche reibelaut zunächst in den harten überge- 
^Dgen war. Die entsprechende yerhärtung zeigt ja auch der 
Terseblaaslaut naeb' n in fekk 6t& Die nebenformen hneig, 
meiff, seigy sieig, (laug, laug, saug, smaug sind jüngere analogie- 
bildungen. Es fragt sieb , ob es sieb nicht mit harg ebenso 
verhSlt Ftlr svalg muss das ohnehin angenommen werden; 
denn die germanische grundform war svalh. Den ausfali nach 
r haben wir iu inart^) {margt jUugere form), wonach wir für 
hargt ein älteres *bart voraussetzen müssen. In diesem worte 
kann nicht nur der ausfali , sondern aucli die voraufgehende 
Verhärtung dos g erst nach Wirkung des syncopierungfigesetzes 
eingetreten sein. Im auslaut aber ist wenigstens das uns vor- 
liegende fiiktische Verhältnis das, dass g erhalten bleibt^ wo 
CS erst durch die syncopierungsgesetze in diese Stellung ge- 
rttekt ist. Ob uns aber die ursprüngliche entwi<^elung Tor- 
liegt^ bleibt noeh in abschnitt 8 zu untersuchen. 

Das h verwandelt t und i m i, u und in vgl oben 
8. 25 Ganz analog ist die yerwandlung des o» und au durch 
ae und ao hindurch zu In dieser beziehung nun unter- 
scheidet steh das yerhftrtete g in seiner Wirkung von dem 
alten h. Es heisst hm , me, sc, ste gegen d (habeo), ättf ätta, 
fär (varius), r« (caprea), iä (digitus) ; ferner flö, 16, sö, smd 
gegen här (altus). Die zusammenziehung zu e und d ist durch 
den wortauslaut bedingt und das ursprüngliche g hatte offen- 
bar gar keinen einfluss auf den vorhergehenden vocal. Es 
folgt daraus, dass es entweder auch nach der Verhärtung 
noch von dem alten h verschieden war, oder dass die durch 
letzteres bewirkte modifieation bereits eingetreten war, als es 
sich verhärtete. 

Endlieh hinterlüsst ein ausgefallenes h dehnung des vor- 
beigehenden vocales, falls es mit ihm zu der gleichen silbe 
gehörte. Beispiele bei Holtzm. 85. 91. 94. Ich bebe hier nur 
ein paar Alle hervor, die leicht irrig beurteilt werden : idr aus 
*iakr (nicht tdhar oder tagr\ pvdl aus *pvahlf tndl aus *mahl 
(nicht mapl), ran aus * rahn und rccna aus * rahnjau (vgl. ahd. 



Der in morni iat vielleicht anders zu beurteilen. 
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birahanen), pdl aus * pehio (= ahd. fihala^ nicht, wie Schmidt 
II, 8. 408 will, ans *peol contrahiert; neuisl. i>jöl, pjalar scheint 
darauf hinzuweisen, dass es ursprUuglich doppeiformen gab^ 
auf einem noeh älteren Wechsel beruhend: ^peol, *pilar aus 
*pehol, *pehl6r, wie sieh uns weiterhin als wahrscheinlich er^ 
geben wird). So wird auch fd zunächst auf *feh zurückzu- 
führen sein. Damit wird yoransgesetzt, was wir schon oben 
wahrBcheintioh fanden, dass der ausfaU des h nach wirkuDg 
des syucopieiLiiigsgesetzes (wenigstens nach kurzer silbe) ein- 
getreten ist. Absolut genötigt zu dieser annähme sind wir 
allerdings vielleicht nicht. Denkbar wäre die Stufenfolge 
*/'ehu, *feu, *ß. Die Verlängerung würde dann allerdings 
nichts mit dem h zu schaffen haben. Aber es wird im altn. 
Überhaupt kein kurzer vocal im auslaut geduldet, und sichere 
beispiele von veilängcrung ursprünglichen auslautes sind die 
Pronomina >ii und $^ Jedoch müste man annehmen, dass 
*feu bei der syncopierung noch zweisilbig gewesen wäre, da 
es sonst gegeben hätte, und es ist nicht wahrscheinlich, 
dass solche zweisübigkeit sich längere zeit sollte erhalten 
haben. 

Ansstossung des v findet in zwei ganz verschiedenen fällen 
statt, eratens vor dumpfem vocal (nicht vor dem »-umlaut des 

a und a) , zweitens im auslaut und vor consonanten. Der 
zweite fall iht vollstäudi^^ parallel dem ausfalle des h unter 
den gleichen umständen. Dieser parallelismus zeigt sich auch 
darin, days beide laute Verdoppelung eines folgenden t und r 
hinterlassen; in den scheinbaren ausnahmen des ersten falles 
wie grvum, pvö neben orum pö ist v durch ausgleichuug wider 
hergestellt Umgekelirt ist jeder sonstige ausfall eines v auf 
eine angleichung an solche formen zurückzuiühren, welche 
unter eine von diesen beiden kategor ien gehören. So in den 
participien sunginn, sokkinn etc., wo die obliquen casus sungnum 
etc. maassgebend gewesen sind. In hgggwn haben wir noch 
die richtige erhaltung neben der jüngeren ansstossung (hg^ffim). 
So in den possessiven ykkarr, ytkur. In Houl W. z. b. wird 
noch ausnahmslos fleetiert: 



>) Dagegen suheint y al» v- umlaut des t hierher zu gehüreOi daher 
die doppelformen kvikr und kykr. 
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ytivarr 
ybvars 
y()rinn 
yÖvam 



yt5ur 
yÖvarrar 
ybvarri 
ybra 



ytSvart 

yÖvars 

yt5ni 

yövari. 



Entsprecbend im pl. Den g^leichen Vorgang finden wir ander* 

wärts, wo die veriiiiltuisse complicicrter sind. 

Das V wirkte vor seinem ausfall contraction eines vor- 
hergehenden ai , wie auch vor erhaltenem v diese contraction 
überall eingetreten ist Der contractionsvocal ist (ßy ygl. (e, 
free, hrw, s(er, sncer, slcer. Aber daneben ersebeint ä in vd 
(v6), welches doch wol mit dem ahd. miwo m vei^leichen ist, 
wenn auch die decUnation abweicht, und in sdl (anima), bei 
welchem werte es aber zweifelhaft bleibt, ob es nicht aus dem 
ags. entlehnt ist, YgL Vigl Zum teil könnte das « als um- 
laut eines ä gefasst werden ^ entweder durch folgendes t oder 
durch r ^ z yeranlasst, zum teil aber nicht Sollte etwa die 
ursprüngliche regel gewesen sein, dass, wenn v zu derselben 
ßilbe gehörte, a entstand, so dass man teilweise das ce wirk- 
lich als Umlaut zu fassen hatte? 

Eb fragt sich, ob die ausstossung des v vor oder nach 
der vocalsyncope fällt Was die ausstossung vor dunkelem 
vocal betrifft, so scheint die declination der feminina ä ^ 
*ahwo, brd = ^hrdwo, prd — *prawo, vd — *wanifo (?) da- 
für zu sprechen, dass sie vor die syncope föllt Diese haben 
n&mlich in der ältesten zeit im nom. acc. dat sg. und dat 
pL u-umlaut, g, gm etc., also gerade nur in den casus, wo ihn 
alle feminina der a- declination haben. Dies wäre begreiflich, 
wenn (las v schon vor dem eintritte des umlautes überall ge- 
schwunden wäre, was vor dunkelem vocale auf lautlichem 
wege, vor den übrigen dann durch ausgleichung geschehen 
sein müHte. Die Stufenfolge wäre dann z. b. * ahtvo , *aho, 
*oho, *oh, 0. Andererseits ist aber doch auch die niödichkeit 
nicht von der band zu weiseu, dass der umlaut einmal ganz 
durchgegangen wäre und später nach analogie der übrigen 
feminina auf die betreffenden casus beschränkt Die oben 
aufgestellte Vermutung über das 4 tou vd wäre nur zulässig 
unter der yoraussetzung, dass die syncope Yor die ausstossung 
des V fällt 
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Die au88to8suiig desselben im auslaut und vor consonant 
dagegen fällt nach der syncopierung. Vor derselben kam 
diene Stellung des v wol nirgends vor als in den praeteritis 
* songv, sokkv etc., in die es aus dem iiraesensstamme ver- 
schleppt war. In der früheren zeit liatte das indog:crmanische 
gesetz gegolten, v in dieser Btelluug zu vocalisiereu. Dies ge- 
sets gilt nacli kurzem yocal noch im got, im ahd. allgemein. 
Dagegen im altn. kann diese Tocalisierang nicht eingetreten 
sein. Wäre das v jemals zu u gewordeui so wttrde eein aus- 
fall unerklftrlich bleiben. Wäre aus "'hervor ^hqrm, *horves 
einmal *horur, */igru, ^horus, aus *stgkkvir einmal *stgkkur 
geworden, so hätten diese formen auch im vorliegenden altn. 
bleiben müssen; denn zweimal konnte das syneopierungEfgesetz 
nicht wirken. Ein *eeu aus *(jevi hätte *jd, nicht ap, ein *Äi«- 
aus got. heiva (= ahd. hl- in hirät) hätte /iß, nicht Iii- ergeben 
müssen. Ich wähle abnichtlich die.se Wörter als beispiel| weil 
bei dciiHclhcii keiue ausgleiclunpj: luöglieh war. 

Aber auch nach kurzem vocal gelangen wir zu keiner be- 
friedigenden erklärung der tatsachen, wenn wir vocalisierung 
annehmen. Nur so erklären sich einige scheinbare cou- 
tractioncn des au, welche als solche gefasst sich unter kein 
gesetz bringen lassen. Eh ist aus av (gv) gerade wie aus ah 
mit ersatzdehnung d {g) geworden. Hierher gehört d (orem) 
aus *avi\ ar im nom. und gen. sg., nom. und ace. p1. ist aus 
*dr durch den umlautwirkenden einfluss des r (= z) entstan- 
den 1) , da das ausgefallene i auf die noch kurze silbe nicht 
gewirkt haben kann; dasselbe gilt von meer (puella); fär, 
fätt, fäs aus * fäv{a)r, *fav(a)t, * fav{e)s (dagegen fän aus 
* fa{v)an, fär ii. pl. aus */a{v)ar, fom aus * fnom) , fc'ri , fcestr 
aus '*fav{i)ri, ^/av{t)str] frär aus * frav{(i)r (= ahd. frö , im 
comp, und superl. fravari , frmmtr beruiit die länge auf aus- 
gloichung); fldr */lav{d)r (= nhd. flaii'i)\ nur au» *tiav{ä)r\ 



*) Auf keine andere weise ist auch der amlant in ki/r and ^ su 

erklären. Denn ein i ist im uom. nioiiKils vorlumden fj^owescn und 
im nom. pl. hat es nicht wirken können, weil ein dem i unmittelbar 
vorhergehender vocal niemals umlaut erleidet, ein umstand, dir zur be- 
stütigung der hyputhese von öcherer und Sievers dient, duss der umlaut 
durch mouillierung des dazwischen ötehcuden consonanten hervorge* 
mfen wird. 
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prär (pertinax) aus *prau{a)r\ liat^a, hdÖr aus hav{i)tSa, 
hav(iyör, aber piacs. heyja] prn(^a, präör au8 prav{i)ba, pra- 
y(/)ö>, praes. prcyja und prä, letzteres olleiibar anj,^leicbuug 
au praet und part.; deiimach dürfen wir aucb iu slrd (= ahd. 
strouwen) eiue aDgleichung an sträba, strä^r aus slraviipa, 
stravitpr annebmeu; däinn part za deyja nach analogie der 
obliquen casus, orsprilnglich *da;oim, *damar\ wol auch 
(glänzend) aus *fr<w{i)m (?). Die verbalformen sind besonders 
beweisend wegen der yerschiedenbeit des praesens ^ wofür gar 
keine andere als die angegebene Ursache sich finden lassen 
wird Hierher würden auch prd aus * prawo , hä (gramen se- 
rotiuuni) aus * luiwo, slrd ans *slrati'o, pd (rc-Lclatio) aus 
pawo gebörcn, falls die ausstossuiig des w nach der vocal- 
syncope fiele. Aucb werden nocb maiicbe Wörter liierber 
falleu, die ctyuiologiseb niclit durebsicbtig sind, ßenn -kens- 
wert wie das verbältnis von praes. zu praeU ist das der jor 
strinime zu den /- Stämmen: Freyr, peyr, Hey, fley, grey\ vgl. 
Hoitzm. 8. 98, Sievers» Beitr. Y, s. 128. 

Ebenso wie mit m muss es sieh mit ev, w, uu verhalten. 
Aus ev wird 4 in kne aus kHev{a), tre aus *lrev{a)^)\ sebu 
(suebant) und part s^r (Vigf. gibt seJISr und s^r an; das 
wäre also wol tf-umlaut)^ wozu das praes. fehlt, welches mit 
Vig:f. als * syja anzusetzen wäre, also ein analoger fall zu 
heyja, liä^u] Iwcl'-) aus *hvevl, noch i\\\\^v * lwe(jvla\ he-, wenn 
es nach Vigf. mit got. h'wK ags. hiv zu identificieren ist, nur 
kann es dann nicbt auf einen ya-stamm, sondern nur auf einen 
a- stamm zurttckgefübit werden. In diesen Wörtern nimmt 
Schmidt s. 408 contraction aus eo an. Es würde aber 
unter dieser Voraussetzung nnmöglich sein, die bedingungen 
anzugeben, unter welchen die contraction eintritt, unter 
welchen nicht* 

Aus iv wird mit n-umlaut ^ : py iPyr) aus Piv{i), aber im 
gen. pijjar aus piUjOs\ Ttjr aus *Tiv(a)rf ebenso Tys, Ty, im 

0 So richtig gefasBt bei HoUzm. s. 90, 3. Die beiden wOrter Bind 
zwar urbprUoglich conBonantisehe BtXmme, aber wahrscheinlich frühzeitig 

in die «•decUnation übergetreten. 

*) Oewölinlicli hvel. Diese kürze verstehe ich nicht. Die neben- 
form hjül, auf gi'und deren iSchmidt contraction aus * Av«;«/ annimmt, wird 
Bich Bpäter aufklären. 
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dat. Tyvi durch ausgleichung für * Tyvi. So ist aueh vielleicht 
myr 2, 3. sg. von snüa diiect auö dem urspiünglicbeii ^ sniviz 
eutstaudeu; ferner das praet. und part. flijt5a, /ly{i)t>r zu /lyja 
{== */jiuhJa) aus * flyv{i)^a, *flyv(i)t5r] und ebenso könnte es 
Bich mit fryba und knytia (daneben knüha) aus fryja und knyja 
verbalteiii woraus sich die yersohiedenheit von dyja, du^a etc. 
erklären wQrde; denn langer rocal anmittelbar vor i lautet 
nioht um, ygL 8. 102 anm. 

Endlieh il auB u» haben wir wahnieheinlich in den parti- 
eipien ^imn und tw&inn, von den obliquen casus ausgehend: 
aoc 8g. ursprünglich *8puiimm, *snumim. 

Den gesetzen ftlr die ausstossung des v entsprechen die 
für die ausstossung des J. Es schwindet einerseits vor folgen- 
dem t, anderseits im auslaute und vor folgendem cousouanten, 
welcher nach vocal ursprünglich verdoppelt wird (vgl. 7iytt, 
nyss, nyrrar, nyrri dat. sg. fem. und comp.). Diese gesetze 
gelten aber nur für consonautisches d. h. nach kurzer silbe 
und nach vocal, nicht für das vocal ische t nach lauger silbe 
(vgl. Sievers, Beitr. Y, s. 129 fL)t welches nach den sonst f&r 
die vocale geltenden syncopierungogesetzen behandelt wird. 
Daher der unterschied von htTtSir und hryggr (dorsum), 
von sfBkir und temr^ fijr von Ut^a und hryggja. In hir^hr 
(aus * kodier) hat niemals ein j bestanden; das würde nicht 
zu i geworden sein. Zu scekir gelangt man nicht durch syn- 
cope aus *sokjis \ dicHC hätte * scekjrj * srpkr ergeben; ebenso- 
wenig, wenn man ausstossung des j vor der syncope annimmt; 
denn dann hätte * swkir widerum noch zu syncopiert 
werden müssen. Es muss * sdkiir oder wahrscheinlicher *sdkir 
als grundform angenommen werden. Endlich hirtia entsteht 
aus *A*rÖ/a, wie dröttna aus * dröttina. Dagegen spricht nicht, 
dass nach k und g auch bei länge der silbe j folgt leh 
glaube nicht, däss dieses direct dem laute entspricht, den ieb 
mit Sievers als t' angesetzt habe. Vielmehr vermute ieh, dass 
dieser hier ebenso syncopiert ist wie in den llbrigen fällen, 
und dass gj vorher durch mouillierung entstanden war. Auf 
syni, synir (vgl. Sievers V, s. 157) komme ich späterhin 
zurück. 

Das gesetz für die ausstossung des ./ vor i muss in einer 
späten periode wirksam gewesen sein, da es auch ftlr das aus 
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e entstandene i gilt, vgl. temitS (2. pl.), v'iU (gen. vilja)^ nyi 
(nom. scliw. m.), nyir (nom. pl. st. m.). Es könnte sich 
imnierliiu noch fragen, ob es erst in dieser späten periode in 
kralt geti*eten ist oder auch schon frUher gewirkt hat Eine 
heobachtung ftlbrt darauf, dasB es vor der vocalsyncopienmg 
noeh nicht gewirkt hatte. Aus *tw^fir, *tamir hätte tamr 
werden mttssen. Aai^leiohung ist aber nicht ausgeschlossen. 
Die ansstoBsung des j im auslaut und nach consonänt kann 
natdrlieh erst wider nach der rooaLsyncope eingetreten sein. 

Andere ausstossungen des J beruhen auf ausgleichung. So 
in den jüngeren formen der adjcctivischcn ./rt-fstäiiiiiic {rikum 
u. dgl.), vgl. Wimmer s. 83. So wahrscheinlich im gen. pl. 
der kurzsilbie:Gii /-stamme, die nach dem paradigma statir 
flectieren, wählend in andern, sowie in den langsilbigen nach 
k und g das j erhalten bleibt {staba gegenüber pytja, hekkja)^ 
wonach sich dann auch die form des dat. bestimmt {stgtfum — 
hekkjum). 

Schwierigkeiten macht das schwanken zwischen der erhal- 
tung des V oder / bei den verben mit ursprflnglich vji hyggva 
— ^y9J(i vgl« Wimm. s. 143. Sehr emÜEUih scheint fol- 
gende erklärung : / wurde ausgestossen vor folgendem t (e), 
in anderen föllen wurde ob erhalten, in folge wovon das v da- 
vor ausgestossen w^eiden nmste; dann verallgemeinerten sieh 
einerseits die formen mit j , anderseits die mit y, wobei dann 
weiter nach der gewöhnlichen regel v vor u, j vor i wegbleiben 
muste. Aber ^tatt j müsten wir ja für die ältere zeit silben- 
bildeudes i erwarten, welches nach dem Tocaliscben syncopie- 
rungsgesetze überall hätte ausgestossen werden müssen. 

Wo gleiche oder ähnliche vocale mit einander zu- 
sammentreffen , tritt contraction ein. Als solche gelten 1) e 
oder 19 + ^ (4 ^ urgerm. t oder i entsprechen, vis 
aus *ve{h)es, kU aus *klde, sir aus «^r; samg aus s(ßmg\ 
2) a + a, vgl. p& aus *p6a (nom. pdt)^ fd (capiam) aus 
*fd{h)a (pl. fdim)] 3) u, o oder g -\- o (u\ mag es gleich ur- 
germ. u oder o sein, vgl. trü aus *trüu (nom. trüd)^ Grö aus 
'^Grbu (nom. Gröa)^ ßöm dat. pl. aus ^flöuni (nom. /7o/, ^q.w, 
flöd)\ sg'm aus *sgttm\ ngngr^) aus *iigmgr\ ngnä aus ngund 



0 Dieae form findot »ich gerade in den ältesten denkmälem, z. b. 
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ete. Eb erhellt aus diesem gesetze, dass formen wie säm 

(vidimus), fdm (capimu»), ndnä nur aus iiUereu som, fom, lunid 
begreiflich werden, wider ein beweis für das alter und die 
re^eliiiässigkcit des umlaute». Die verbiudiiii^ i + f (/) 
koüimt nicht v(n-, weil / stets in e gewandelt ist. Die Ursache 
dieses wandeln kann niclit immer h sein. Er tritt auch oiu, 
wenn j aus^ct'allen ist in scr, sc etc. aus sijais, sijai. 

Wo versehiedenartige vocale zusammenstossen , sind 
zwei lalle zu unterscheiden. Ist der erste Tüoal der dunklere, 
so tritt keine eontraetion ein, vgl pdi, fldi, fldar, Irüa, trüi ete. 
Bei den sebeinbaren ausnahmen ist meist die jflngere ent- 
stehung noch nachzuweisen. Neben frü und trü stehen noch 
die älteren nominativformen früa und trüa. Ebenso sküar und 
sfnia neben den jüni,^eren skdr und skoy die sich au den sg. 
und den dat. pl. skom ani^clchiit haben. 

Ist aber der erste vocal heller als der zweite, so werden 
i, e, /, //, (V mit folgendem a (älterem o) zu ea, mit folgen- 
dem 0 zu eo eontrahiert. Diese eontraetion tritt sogar 
zwischen den beiden gliedern eines compositums ein, wenn es 
nicht mehr als solelies empfunden ist, vgl. frjäis aus * fri-hals, 
fjbs aus * ß-hüs. Die einzigen formeu, bei denen die coutrao- 
tion unterblieben ist, sind tiu und nmnQry mmg als neben- 
formen von nqagr, fwnfff worüber später. 

Es fragt sieh, ob die eontraetion vor oder nach Wirkung 
des syneopierungsgesetzes eingetreten ist Oben s. 100 haben 
wir gesehen, dass fS aus fehu nur erklärbar ist, wenn wir die 
eontraetion der durch ausfall eines h aneinander gerückten 
vocale nach der vocalsyneope setzen. Ebenso beweisen kni 
und tre (nom. acc. sg.) aus *kji('r((i), *trei'{a)j dass die eon- 
traetion tlcr durch ausstossung eines v aneinander gerüekteu 
vocale und überhaupt diese ausstossung jünger sein muss als 
die abwerfung des stammauslauts der a-st:inmie. Demnach 
werden wir unter den doppelformen des plur. ktie, tre — kneo, 
(reo die letztereu wol für unursprUnglich erklären müssen, ge- 
bildet nach analogie der übrigen pluralformen knea, kneom. 



in Horn, sehr häufig, wo überhaupt ansn&lunsloB die regehreeht eontra* 
hierten formen gelten, die vielfach simter daroh seheinbar altertttmliche 
nnoontiabierte ersetst sind. 
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Jedoch unter der Voraussetzung, dass die ausstossung: des v 
vor duiikclcm vocalc früher als die vocalabwcrfuiig üclc, köimte 
man auch kneo aus kne{v)o rechtfertiiccii, indem danu vor dem 
eintritt der syncope diphthongisierun<^ eingetreten wäre. 

Wir wenden uns zu einigen compiieierten fällen. ¥\^xßr 
rnttssen wir als grnndform *eo1mir Toraussetzen. Denn es 
widersprieht den lantgesetsen etwa die stnfe ^elwr, *ehury *eur 
etc. zu gtatuieien. Dem widersprieht nieht der mangel der 
breehong in fi Die breohung ist nur unterblieben vor dem h 
im Silbenanlaut («= nhd. h), nicht vor dem h im silbenauslant 
(«= nhd. ch). In den formen ßar, j6a ist die dehnung wahr- 
scheinlich erst durch ausgleichung eutHtuiuicu , ähnlich wie 
iu Ti/vi. 

Wenn von htjr, hwr der jrcn. Iijär neben hijjar, gen. pl. hjä 
neben Inj ja, dat. bjäm (jedenfalls aus älterem bjoni) neben 
hyjxm lautet (vgl Wimmer b. 41 anm. 1), so sind diese formen 
natürlich aus h\jar ete. entstanden« Der ausfall des j aber 
ist durch ausgleichung yeranlasst, nachdem er lautlich in an- 
deren formen eingetreten war WSi» ^P*)- 

Die dreiheit swer — snfär — snfir, smr — m'är — sjär 
wird folgende entwickelungsgeschichte haben. Zuerst rein 
lautlich entwickelt: 

sa'r scüvar 

scevar (sces) sreva 

scevi (*öP?) * soinm 

sfp sceva. 
Danu schwankender wegtäll des v nach anaiogio des nom. 
und acc. eig. und dat. pl, wodurch doppelformen entstehen: 
Btevar — *s(ear, * sceva, s<ea. Darauf contraetipn *sear, *sea, 
*seom. Darauf dringen ea und eo in den nom. acc. sg. (sear, 
gear neben smr) und weiter in die casus mit erhaltenem v 
(sjdvar, sj'ivar etc.). Vielleicht hat sich der dal sg. zuerst 
nach dem dat. pl. gerichtet; ich finde wenigstens in Horn, 
diesen in der form sj6 neben scevar. Eine solche entwickelung 
mag yielleicht manchem abenteuerlich erscheinen. Ich sehe 
aber keine einfachere, die sich mit den Iniitgesetzen vertrüge. 
Jedenfalls dürfen wir uns die sache nicht dadurch erleichtern, 
dass wir aus s(evr ein "^sceur, *seor entstehen lassen. Man ' 
braucht zum beweise dagegen nur das vollkommen analoge 
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m(er zu ver§:leichen , welches vor jedem verdachte der anlch- 
uung an eine andere form gesichert ist. Auf entsprechende 
weise kann auch nur die nebenform frjo 7ai frcr gerechtfertigt 
werden, und die dreifaltigkeit in den adjectiven frcer {frjär^ 
frjör), snmr, slcer (Wimmer 8. 82 anm. 1). Bei diesen würde 
ttbrigens die entwickelung weniger auffallend sein unter der 
voranssetzungy das» die aasstosBung des v vor dunkelem Toeal 
filter ist als die syncope. Denn dann mttste *freo eto. aueh 
die ursprüngliehste form des nom. qg. fem. und des nom. pL 
nentr. sein, und es wären somit mehr formen yorbanden ge- 
wesen, in denen das v lautlich ausgefallen wftre. 

7. 

Amelung ist der erste gewesen, der in der frage nach 
dem Ursprünge des germanischen u (o) in der a-reihc 
den riclitigeu weg betreten hat. Schon in seiner abhandlung 
Uber die bilduug der tempusstämme (1871) hat or s. 52 S, 
die hypothese aufgestellt, dass sich an stelle eines früher vor- 
handenen, dann ausgefallenen e ein epenthetischer vocal von 
dumpfem klänge entwickelt habe, insbesondere in solchen 
fällen y wo durch den ausfall eine Itquida (worunter er auch 
die nasale begreift) swischen zwei consonanten getreten sei 
Eine weitere ausführung dieses satzes bat er in seiner ab- 
handlung über den Ursprung der deutschen a-vocale gegeben, 
die nach seinem tode in Zschr. f. d. alt. 18. s. 161 ff. verötient- 
licht ist. Man vgl. dort besonders s. 209 ff., wo auch bereits 
der Vorgang in bezieliung zu der urs[)rünirlichen unbetonthcit 
der betreffenden silbeu gebracht wird. In ähnlichem sinney 
aber unabhängig von Amelung und von umfassenderen gö- 
sichtspunkten aus hat dann Brugman die frnge ihrer lösung 
entgegen geführt in seinen abhandlungten 'Nasalis sonans in 
der indogermanischen grundsprache' und 'Zur geschiebte der 
stammabstufenden declination' (Studien 9, 287 ff. 263 ff.). Es 
bleiben aber noch immer eine reihe von punkten übrig, die 
noch weiterer orörterung bedürfen. 

Als feststehende tatsachc nniss es jetzt betrachtet werden, 
dass germ. u in der a- reihe, abgesehen von einigen wenigen 
fällen in ableitungssilben, die ich später erörtern werde, in 
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ursprünglich (indog.) unbetonter silbe un.ter dem ein- 
flusse eines nasals oder einer iiquida entstanden 
ist Aber noch nicht definitiv entschieden ist die frage, wie 
wir uns genau die natur des zu gründe liegenden lautes im 
indog. und auf der nächsten Vorstufe vor der entwickelung 
zum u zu denken haben. Brugman selbst schwankt fttr die 
grundspraehe zwischen ansetzung Ton nasalis oder Iiquida so- 
nans und annähme eines schwachen o-lautes neben der nasalis 
oder Iiquida. Ich glaube, dass wir der entscheidung etwas 
näher kommen kdnnen. 

Betrachten wir die frage zunächst von rein physiologi- 
schem Standpunkte. Nasal und Iiquida haben an sich eine 
stärkere klangflille als die verschluss- und reibelaute, sie sind 
(lalicr seiir gut j^reeignet, in der Umgebung solcher als souanten 
der silbe zu dienen; ebenso k(3nnen ihnen auch andere an 
sich gleich klangvolle nasale oder liquidue durch die abstufung 
in der stärke der exspiration als consonanten untergeordnet 
werden. Dagegen haben sie eine geringere klaugfalle als die 
vocale, und es ist daher, wenn auch nicht unmöglich, so doch 
mit Schwierigkeiten verknttpft und unnatfirlieh, sie unmittelbar 
vor einem voeal als sonanten zu spreehen. So weit meine er- 
fahrung reicht, kommt das auch nirgends Tor. Wir haben 
z. b. im nhd. nas, oder liqu. sonans nur vor consonanten (im 
älteren sinne des wertes, wie in dem neuem von Sievers ein- 
geführten) oder im auslaut: zimm{e)rn, wint{e)r etc. Nur eine 
scheinbare ausnähme macht die gewöhnliebe dreisilbige aus- 
spräche von fvand{e)ie, rvand{e)re, eig{e)ne. \\ ir hätten nanilieh 
bei einer phonetischen selireibung /, r, n doppelt zu bezeichnen, 
denn wir sprechen es einerseits al^ sonanten in der zweiten 
und anderseits als anlautenden consonanten in der dritten 
. Silbe. Man wird sich am besten davon überzeugen, wenn mau 
die ausspräche des n nach einem palatal oder labial beachtet. 
In eigen, geschrieben sprechen wir palatataleu — labialen 
nasal als sonanten; in eigene, geschriebene sprechen wir nadi 
dem sonantischen palatalen — labialen nasal noch einen con- 
sonantischen alveolaren. 

Wir finden nun im germ. keinen unterschied gemacht, ob 
nasal oder Iiquida zwischen vocalen steht oder in einer 
consonantenverbinduug. Es h^st hamrans, numans, skur 
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lum, mimum, g.uma etc. wie vaurpans, bundanSy runnans, vaurpum, 
htmdmif runmm, ahd. brunm. Bei jenen aber kauu nicniuls 
der vocal vor iia8.-liqu. ganz gescliwuaden gewesea sein; deim 
dann würden die consonanten nicht zu sonanten geworden 
sein, und aus einem * branas hätte sich ebensowenii^ bauran(a)t 
entwickelt wie etwa aus *br^o (» got brika) ein *baiiir^o. 
Wollte man aber annehmen, dass in solchen fiülen iia8.-liqu. 
sonans entstanden wäre, so wäre das nur unter der Toraus* 
Setzung denkbar, dass der betreffende laut sieh als sonans und 
consonaus auf zwei vci-scbiedcac silben verteilt hätte. Dann 
aber hätte bei der ent Wickelung des vocalcR aus dein sonanten 
doppclconsonanz entstehen nilissen. Es nüiste * skullum beissen 
gerade wie huUim. Die scheiduu*;; zwischen einfacher und 
doppelter couBonanz wäre nicht möglich gewesen. Wenn nun 
für diese fälle ein vocal zu gründe gelegt werden muss, so 
bliebe danach die möglichkeit, dass auch vor doppelconsonanz 
derselbe vocal vorhanden gewesen wäre^ der beide male durch 
einwirkung des dumpfen timhres der folgenden consonanten su 
u gefärbt, nicht aber aus sonantischem nasal oder liquida ent- 
wickelt wäre. 

Indessen, wälireud die gleiche entwickelung vor na8.-liqu. 
die ansetzung einer gleichen grundlage nahe legt, deutet die 
entwickelung nach nas. -liqu. auf eine ursprüngliche Verschie- 
denheit der grundlage. Nach den ausfuhrungen Brugmans in 
Kuhns zschr. 24, 258 2 entsteht germ. u unter den gleichen bo- 
dingungen wie vor nas^-liqu. + cons. auch nach cons. + nas.- 
liqu., vgl. brv^am, galrudans, broprulubo, altn. knoba (kneten), 
ahd« knoto etc. Dagegen nach einfacher liquida Hffons, lisans, 
mitans, ffonisans, ahd. leso, recho etc. Es ist nicht wahrsohein- 
lich, dass die letzteren formen erst durch ausgleichung entstan- 
den sein sollten. Warum sollte ein ^htgans ete. derselben er- 
legen sein, während haiirans etc. unangetastet blieb. Es ist 
daher eher wahrscheinlich, dass das singuläre mugrwi nach 
munum, skulum gebildet ist, wenn sich nicht vielleicht noch eine 
andere erklärung cmptiehlt. Für diese Verschiedenheit nun 
wird sich schwerlich eine andere erklärung bieten, als dass 
hrukans, gatrudcms etc. wirklich auf * brknds, * trän&s etc. zu- 
rückgehen, während nach einfacher nas. -liqu« der vocal nicht 
ausgestossen war. £ine verdumpfende vrirkung von nas. -liqu. 
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auf den folgenden vocal kann nicht angenommen werden, weil 
dieselbe nicht wol davon abhän^rig sein kann, ob ein conso- 
nant vorhergeht oder nicht Wir dürfen danach weiter 
schlieseen, daro aueh Tor na8.-liqu. + cons. der Toeal in der 
gleichen weise geseliwanden gewesen sein wird, also flberall 
da» wo durch den voealschwund na8.-]iqu. zwischen zwei con- 
sonanten zu stehen kam. 

Auf die notwendi«:keit der Unterscheidung zwischen 
schwaclicni «-vocal + nas.-liqu. und nas.-liqu. sonans führen 
auch eine reihe von tatsaclien aus den verwauten spraclien, 
die hier zu erörtern nicht meine sache ist. Als die entschci- 
dendste liel)C ich hervor, dass im sanskr.. alll);iktr. und griech. 
naB. -|- voc. eilialteu bleibt, während nas. sonaus zu blossem 
a wird. 

Weiter koumit in b( tiacht, dass neben dem schwachen 
a-laut Tor einfacher nas.-liqu. auch ausstossung des yocales 
Torkommt, wobei naB.-liqn. stets consonant bleibt, vgl. z.*b. lat 
intra gegen mier, inierlor, got. aftra gegen aftaro. Wie ver- 
hält sich nun dazu na8.-liqu. sonans? Vertritt sie die gleiche 
stufe wie der sehwache a-laut -f nas.-liqu. oder wie nas.-liqu. 
ohne vorausgehenden vocal, oder deckt sie sich mit ])eiden? 
Uni diese frage zu beantwoi tey, müssen wir etwas genauer auf 
das voealsystem der indogermanischen grundsprache 
eingehen. 

So viel dürfen wir durch die neuesten Untersuchungen 
von Brugman und Osthofi' als festgestellt betrachten, dass es 
im indog. zwei verschiedene /z- reihen gal), die ich nach 
dem vorgange von Osthoff al» reihe a und reihe A scheiden 
will. Diese bezeichnungen sind willkürlich und besagen weiter 
nichts, als dass a und A von einander verschieden waren. So 
lange wir aber das wesen und den grad des Unterschiedes 
nicht bestimmen können , ist es besser sieh mit an und fttr 
sich inhaltslosen fornielu zu begnügen. 

Auch das dürfen wir wol weiter aln sicher ansehen, dass 
diese beiden reihen auf zwei grundvocale zurückzu- 
führen sind, und dass es keine silbe gab, welche 
nicht den einen von ihnen enthielt. Jeder dieser beiden 
grundvocale hat sich dreifach gespalten, in eine starke, 
mittlere und schwache stufe. FUr die starke stufe der 



Digitized by Google 



276 



PAUL 



VL 112 



ersten reihe hat Brugman die bezeichnung (= griech. o), 
für die mittlere (== {^'riecb. e) eiagefUhrt, und danach unter- 
scheidet Osthoff ebenso A-i (= griech. «) und y4i (»grieeb.«). 
Die sobwacbe stufe fUr beide reiben ist g&nzliche aiumtosBung 
des Tocals, 

Den zusammenbang dieser Spaltung mit der ursprttng- 
liohen accentuation kann wol niemand, der sieb ernsüieh 
um die sacbe gekOmmert bat, yerkennen, es mttste denn sein, 

dass er die sprachlichen Vorgänge für ebenso willkürlich bSit, 
wie es leider noch heutzutage die phantasien mancher Sprach- 
forscher sind.i) Allerdings gelangen wir zu einer consequenten 
durchführung dieses princips nur unter der Voraussetzung^, dass 
bereits vor der spaltuns: der grundsprache eine reihe von Ver- 
schiebungen des zur zeit der vocalspaltung bestellenden acoentes 
und von ausgleichungen der durch diesen accent entstandenen 
Tersebiedenbeiten der Toealqualität eingetreten waren. Aber 



M Auf eine merkwürdige art bekämpft Hillebrandt in Bezzenbergers 
Beitiügen II, 305 fif. die zurückfuhrang der vocalspaltung, zunächst die 
der antersobeidang zwischen starken and schwachen casus auf die 
aecentofttion. Er belehrt anB (s. 308), dus 68 nicht der auf den casna- 
snf&xen nihende aoeent sei, was die abschwSehong in den stammailben 
herrormfe, sondern die aohwere der endungen. Sohwere iat ein bild, 
eine phrase ohne beatimmten inhalt, so lange man uns nicht definier^ 
was man darunter versteht. Was sich U. darunter gedacht hat/ kann 
man nur nach einigen äusserungen vermuten, z, b. h. ^13: 'vermochte 
die endung äm durch die stärke ihrer exspiration und die damit 
verbundene eile, in welcher der athem über die vorhergehende silbe hin- 
wegeilt etc.' Heisst das etwas anderes als der endung -äm den exspira- 
torischen accent beilegen, und ist es dann nicht dieser, worauf ihre 
*8ebwere' beruht. Daa ganie kommt alao auf ein wcftgesilok heraus, 
wobei die einffihning einer unklaren beaeiehnnng statt etnea beatimmten 
begrUfea jedenlilla kdne verbessernng iat Auf einer abatufong des 
exspiratorischen accentes, nicht eines musikalischen müssen a11erding;e 
die vocalstufen beruhen. Kanu uns H. beweisen, dass es im indog*. 
ausser dem exspiratorischen einen musikalischen hauptaccent gegeben 
hat, der nicht auf derselben silbe zu stehen brauchte, und dass dieser 
musikalische accent das wesentliche gewesen ist, dass er /.usaramentrifft 
mit demjenigen accent, der sich aus einer vergleichung der accentuation. 
der verschiedenen spracbfamilien als der ursprlingliGhe ergibt, gut, so 
wollen wir ihm glauben, wenn die beweiBe danach sind. Nur mnss er 
nicht behaupten (a. 307), daaa fttr seinen pten die annähme eines doppel- 
ten acoentes nieht nötig sei. 
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diese Toraussetsimg ist durchaas rationelL Es konnte bei 
naturgemässer entwickelung kaum anders sein, sobald Über- 
haupt zwischen dem eintritt der yocalabstufung und der spraeh- 
trennong einiger Zeitraum lag. Wir verl^en damit nur den 

anfaug eines processes, der in den einzelnen sprachfamilien 

stetig weiter gelit , in die zeit ihrer uocli ungelösten Gemein- 
schaft. Demnach werden wir schon jetzt im anschluss an 
Brugmans Vermutungen w agen dürfen, mit ziemlicher bestimmt- 
heit den satz aufzustellen: die starke stufe «2? ^2 ent- 
spricht dem ursprünglichen haupttone, die soge- 
nannten unbetonten silben haben sich unter die 
mittlere und die schwache stufe geteilt^) 

Diese letztere Scheidung kann nicht willkttrlich sein. Es 
ist ganz selbstTerstftndlieh , dass in den nicht haupt- 

tonigen. Silben noch weitere abstufungen hinsichtlich 
der toniutensi tat stattfinden mußten, und dieser ab- 
stufung müssen die beiden vocalstufen entsprechen. 
Allerdings stellen sich der klaren orkenntnis ihres gegenseitigen 
Verhältnisses besondere Schwierigkeiten in den weg. Es fehlen 
zu ihrer Unterscheidung verschiedene mittel, die für die bestim- 
mung des hauptaooeutes zu geböte stehen, vor allem eine gra- 
phische bezeichnung in irgend einer spräche. Ausserdem 
sdieinen hier frühzeitig viel häufiger Verschiebungen eingetreten 
zu sein als beim hauptton. Endlich scheint schon indog. in 
der flezion vielfach ausgleiohung zwischen den beiden vocal- 
stufen eingetreten zu sein. Gewöhnlich liegt nur eine von 
beiden vor, in folge wovon nicht eine dreifache, sondern eine 
zweifache vocalabstufung innerhalb der einzelnen Stämme als 
das normale erscheint. Ich glaube aber, dass meistens ur- 
sprünglich die 'dreibeit vorhanden gewesen ist. Nur 
unter dieser Voraussetzung gelangen wir zu einer consequenten 
durchführung der iautgesetze. Das ist auch die auffassung 
Osthoffia^ wie er mir mtludlich mitgeteilt hat. In der hoffiiung, 
dasB dieser uns bald eine zusammenüassende darstellung des 
indogermanischen vocalsystemes liefern vTird, gebe i<di hier 



') Meine Beitr. IV, s. 401 auiu. auageßprochene Vermutung über 
die Bcheidimg von ai und a% in gewissen fällen nach maassgabe des 
folgendiNi oonaoiuuitea nehmo ioh sorttek. 

IS 
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nur einige andeutungen zur begrUndimg der aafgestellten 
hypothese. 

Drei&ßh seheint vor allem die siammabfitufiuig in der 
deolination gewesen zu Bein. DeatUeh liegt sie vor in *gdinu- 
— ^goim- — ^äoirur — *dairu- — *drU', TgL Brng- 

man s. 383 anin. 17; in *ghainir (abaktr. zam aca 8g. « 

grieeh. x^or«) — *ghaim' (abaktr. lemo gen. sg., griech. 
Xct(^<'t, lat. hemo, germ. guma) — '*ghm- (sanfikr. /mo^ gen. sg., 
lit. zmoncs hoiiiines), vgl. Bruiiiiiaii s. 308. 

lieber die /i-stämme koninieu wir uur ins klare, wenn 
wir statt der noch von Osthoff in seiner abhandlung über die 
n-dcclination an^^esetzten zweiheit {an — an) schon für die 
Ursprache eine dreibeit ansetzen: a^n, a^n — «. Bei der 
ersteren ansetzung mangelt jede erklärung dafür, warum der 
Yocal bald ausgestossen , bald (als e in den europäischen, als 
a in den asiatischen spraehen) erhalten sein sollte. Die sehei- 
dung zwischen ai» und n ist jedenfolls durch das geringere 
oder stärkere tongewieht der flezionsendungen bedingt ge- 
wesen. Es muss dann in noch ausgedehnterem maasse, als 
es Ton Osthoff geschehen ist, vennrrung der ursprünglichen 
Verhältnisse durch ausgleichung angenommen werden. Die ur- 
sprünglichen veihilltnisse sind oüenbar am allerbesten im ijot 
in der deolination der Wörter aha, auhsa, namo, vato bewahrt: 
aban, ahans — ahins, abin — abne. Leider lässt sich danach 
nicht die ursprüDuHehe form aller casus bestinmien. 

Dreifache abstufung zeigen auch die nomina agentis auf 
-tar-. Die mittlere stufe ist im sau skr. vertreten durch den 
loc. däläri (doch wol ursprünglich ddtari betont) und den voc 
dd'tarA) Y.^ ist zu vermuten, dass ihr urspriinglichee gebiet 
durch die schwächste stufe {d&tr^ eingeschränkt ist, gerade 
wie dies bei den an -Stämmen geschehen ist Im grieeh. ist 
entweder die starke oder die mittlere Stammform ganz dureh- 
geführt, mitunter beides in demselben werte, vgl dcorc^- — 
dcnoi^. Die verwautsehaitswörter kdnnen von hause aus 

0 AUerdinga Hast sioh vom gbrndpnnkte des ükdisohen auB nicht 

unmittelbar entscheiden, ob das a in geschlossener silbe ax oder ist, 
weshalb auch Brugman in Kuhns zscbr. 24, 92 mit der entscheidung 
darüber zurückhalten roüchte. Indessen die sonstigen Analogien sprechen 
entschieden zu guuateu von ai. 
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nichts anderes als nomina agentis gewesen sein, und ihre for- 
male versehiedenheit Ton den letzteren wird erst secondftr sein, 
wenn auch vielleicht schon indogermanisch, und zwar dadurch 
entstanden, dass hei ihnen die starke Stammform durch die 
mittlere yerdrftngt ist Dass eine solche Verdrängung eventuell 
von dem voc. ausgegangen sein könnte, deutet Brugman s. 384 
an. Aber man darf auch vielleicht im loc. des sanskr. pitdri 
und in dem im Rgvcda vorkrnnmcnden gen. du. pitaros (später 
pitros) die unversehrt erhaltene mittlere Stammform sehen. 
Auf diese weise erklärt sich die auffallende tatsache, dass bei 
den verwantschaftswörtem ai in den starken casus, also in 
arsprtinglich betonter silbe erscheint Analog sind die Verhält- 
nisse bei andern Stämmen auf-or zu beurteilen, wortlber Brug^ 
man s. 387 ff. handelt Dreifache ahstufung zeigt sieh noch 

bei ttOjr nOir — nr-, {sjta^r- — star- — *<r-; vgL vedisdi 

nStras — ndrf, narSfm — fwsM etc. Ich glaube nicht, dass 
Brugman recht hat, diese dreiheit als etwas secundäres anzu- 
sehen. Vielmehr betrachte ich diesell)e als altertümlich, wenn 
auch die einzelnen stufen nicht ihr ursprüngliches gebiet genau 
innegehalten haben mögen. 

Bei den Ä-stämmeu ist das normale Wechsel zwischen -02* 
und -oiS, vgl. besonders die neueste Untersuchung darüber von 
Brugman in Kuhns zschr. 24, 1 ff. Aber ursprünglich muBS 
auch die schwächste form -s daneben bestanden haben, und 
reste davon sind die von Brugman s. 10 K aus den verschie- 
densten sprachen naehgewiesenen syneopierungen. Es bleibt 
daaadi auch die möglichkeit, dass im germ. ausser den schon 
von Brugman angefahrten ahleitungen aus Stämmen (/instar, 
hiarsi) noch andere syncopierte formen alt und nicht erst durch 
die germanischen syncopierungsgesetze entstanden sind. Dies 
wird die einzig zulässige erklärung für fahs sein, in welchem 
eine vocalausstossuug auf germaniscliem gebiete den von Sie- 
vcrs festgestellten gesetzen widersprechen würde; an der iden- 
tität mit üiixoq wird trotz des verschiedenen wurzelvoeals fest- 
zuhalten sein, nur muss man dann auch für diesen ursprüng- 
liche abstufung annehmen. 

Die dreiheit liQgt weiterhin klar vor bei den sogenannten 
f- und «- Stämmen. Ich fiune jetzt noch bestimmter, als ich 
Beitr. IV, s. 439 getan habe, ot und au als das ursprflnglichere 
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gegenüber i und u, und zwar in allen fällen. Silben ohne a 
oder A gab es im indog., wie schon bemerkt, vor eintritt der 
Toealsyncope Oberhaupt nicht Darin stimmt Osthoff mit mir 
aberein. Brugnuin hebt in Kuhns zs. 24, b. 288 den paraMis- 

mus in den reihen i — «li — o^t , r — a^r — o^r ete* henror. 
J. Schmidt weist ib. 312 auf den von aimi — imasiy asmi — 
smasi u. dgl. bin. Die beiden letzteren lassen es dahingestellt, 
welche stufe in dieser reihe die ursprüngliche ist. Ich mag 
auch nicht entscheiden, ob «i oder a.2 dem ursprünglichen 
näher kommt Aber dass nicht in der starken und mittleren 
stufe ein vocal zugesetzt, sondern in der schwachen einer aiu- 
gestossen ist, scheint mir doch die notwendige consequeni^ so- 
bald man einmal diesen parallelismus anerkannt hat Dm 
wurseln wie s, pt, kt niemals selbständige existenz gehabt 
haben können , wird wol jeder zugeben. Und wenn wir auch 
ai aus ar aus r sonans wol begreifen könnten, wie entstellt 
ad aus rf? Und wie entwickelt sich aus überall gleichem nichts 
auf der einen seite die reihe a, auf der andern die reibe Ä'i 
Richtiger noch als ai und au würden wir wol aj und av 
ansetzen (oder vielleicht aja, ava, vgl. weiter unten), so dass 
also die stamme als cousonantische zu fassen waren so 
gut wie die ar- und ott-stämme. Ich muss nun meine frühere 
auffassung des stammauslauts: der ßj- und ot;- stamme dahin 
modificieren, dass ich -aJ- und -OtV- nicht mit -ost- und -c^u- 
gleich stelle als starke formen, unter dem einiusse des hoch- 
tones entstanden, sondern dass ich sie als mittlere, nicht ur- 
sprünglich hochtonige stufe fasse. Wir müssen die gleichungen 
lUksetzen *wiimir » *nimihn> sumiV- « noamin-, mmtr^) 

0 In der uns vorliegeiiden flezion kommt der sehwaobe stamm- 
anslaut nur vor eonipiuiiten und daher eonantiseh vor. Es ISsst Bieh 
aber beweisen, dass es frfiher aneh formen gegeben haben mtus, in 
denen er vor yoealiseh anlautenden flexionsendiingen als consontat ver- 
wendet wnrde. Dies zeigt die von A. Kahn in seiner sechr. 2, s. 460 ff. 
nachgewiesene entstehung von nn aus nv. In kinnus = skr. hanns, gr. 
yivvQ kann die gemination nur von solchen formen ihren Ursprung ge- 
nommen haben, ist dann auf die übrigen übertragen, die dann ibrerseit.«*, 
der analogie der übrigen u-stämme folgend, die fctrmen, von denen die 
gemination ausgegangen war, vertilgt haben. Ebenso ist die geminatlOB 
in HMHifi^ ISS »kr. wumut' anfikafiftssen, nnr dies hier der wdtne ent» 
wiekelnngegaag der umgekehrte gewesen ist, indem die formen, in dcneD 
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namn-. Dasß die starke stufe in der regelnifissigen fiexion nur 
im diphthongen ^) erscheint, liegt jedenfalls nicht daran, da^p 
sie durch die stelluug im (lijihthongen von anfang an bedingt 
wäre, sondern daran, dass sie sich hier wegen des stärkeren 
abBtaodes tou den übrigen formen dem übergreifen der mitt- 
leren Stammform (womit der entsprechende proeess bei den 
verwantschaftswörtern zu vergleiehen ist) entzogen hat Um- 
gekehrt hat auch die starke stufe Uber ihr gebiet hinausge- 
griffisn, z. b. im skr. in der fiexion von sakätf-. 

Wo nur Rwei stufen überliefert sind, darf die rcducicrung 
aus früheren drei stufen als ebenso natürlich und begreiflich 
betrachtet werden wie die noch viel öfter geschichtlich zu ver- 
folgende weitere reducierung der zwei auf eine. Ich glaube, 
dass mau unter keinen umstünden oder Ai und 
gänzliche ausstossung des vocalea als gleichwertig 
ansehen darf. Ich kann mich daher z. b. nicht bei der von 
Brugman Stud. % 372 ausgesprochenen ansieht beruhigen, dass 
sich potd- WKpOid- verhalte wie dätr- zur däin^^ indem bei 
dem ersteren die abschwftchung gewissermassen als ersatz fbr 
die gänzliche ausstossung diente, die durch die natur der um- 
gebenden consonanten unmöglich gemacht wäre. Ich glaube 
tiberhaupt, dass eine solche annähme mit unserer autVassimg 
der lautgesetze nicht verträglicli ist. Die etwaige Unbequem- 
lichkeit der durch ihre Wirkung entstehenden lautgruppen 
wirkt nicht im voraus, che diese noch da sind, verhindernd, 
sondern führt nur hinterher dazu, dass sich die spräche dersel- 
ben wider durch assimilation oder auf anderem wege ent- 
ledigt. Ausserdem kann sie auch die yerdr&ngung einer form 
durch association begünstigen. Ich vermute, dass Brugman 
selbst an dieser seiner auffassung nicht mehr festhält Denn 
gerade er hat in dner seiner neuesten arbeiten 'lieber das 



fut lautlicb entwickelt war, fiberbaupt maassgebend fttr die gesammte 
deeUnatioii des wertes wurden und tibertritt in die oonsonantisehe deoli- 
nation veranlassteTi ; es kann also manni noch als efaie r^ielmlssige 
form nach der w-declination anfgefasst werden. 

*) Das 0 in sffnove etc. muss nicht, worauf mich Osthoff aufmerk- 
sam macht, auf a% zurUckgetlihrt werden, sondern ov entstellt im shiv. 
regelmäasig wie im lat. aus ev. Skr. swUkvas mit kurzem a weiat aof a%. 
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verbale soffiz A im indog.' den bttndigsten beweis geliefert, 
dasB die natur der umgebenden consonanten der ausstoBsung 
nicht hemmcud entgegentritt. S, 12 flf. stehen beispiele von 

') In 'Morphologische Untersuchungen im gebiete der indogermani- 
Bchen apracheu' von Osthoff und Brugman 1, 1 ff. Dieae aibcit eröffnet 
überhaupt eine weite perspeetive und regfe sv aüerluuid fragen an Uber 
die UteBten der yielleiobt noob fttr die forsehnng erreiebbtren TerUat- 
nisee und vorginge der arB|»raobe. LSeet sieh für eine erhebliehe an zahl 
Ton eoneonantenverbindungen innerhalb der sogenannten wurzeln nach- 
weiae^i dass sie durch syneope eines vocales entstanden sind, so darf 
man wol den gedanken ins au{j:e fassen, ob dies nielit vielleicht bei 
sämmtlichen der fall ist, so dass es also auf einer älteren stufe gar keine 
eonsonantenverbindungen gab. Da wir nun aber häufig drei und auch 
noch mehr consonanten in der wurzul haben, hu wäre die notwendige 
consequenz davon, duaa wir ursprünglich mehrbilbige wurzeln ötaLuieren 
mUsten wie in den semitischen sprachen. Sollten nicht so vielleicht auch 
die rätselhaften medialaapfaraten begreiflich werden, wenn zwiseben der 
media und dem sphrituB asper ein voeal ausgefallen wXre? Selbst wnr- 
seln, die jetst nur awei eonsonanten aeigen, Icönnten nrspriinglieh drei 
enthalten haben, z. b. könnte pat aus papat oder patat entstanden sdn 
ete., auefa apat mit spiritus leuis oder asper, die gleichfalls als conso- 
nanten zn rechnen sind. Die mehrsilbigen wurzeln könnten compopi- 
tioncu IU18 älteren einsilbigen sein, ohne dass wir aber zu dieser an- 
nähme durcliaua genötigt sind. Wie weit man noch auf diesem felde zu 
wirklichen resultaten gelangen kann , ist vorläufig nicht abzusehen. So 
viel iät sicher, wir haben kein recht die einsilbigen 'wurzeln' als ein- 
gehe und ursprüngliche elemente der spräche anzusetzen. Sie sind 
▼ielleicht erst das produet einer ganzen reihe solcher tief eingreifenden 
proeesse, wie es die jetst noch erkennbare indogermanische vocalsyncope 
ist, an die sich consonantische assimilationen und andere lautrerSnde- 
rangen angeheftet haben; und es Icann selbst ein einzelner laut aus wer 
weiss wie vielen elementen zusammengeschmolzen sein. Dass man keine 
gestalt der * wurzeln die innerhalb der fertigen werte erscheint , ohne 
weiteres nnt derjenigen identificieren darf, die sie einmal in ihrer selb- 
8tündi.i:keit gehabt haben, und die iina unbekannt ist, hat neuerdings 
J. Schmidt, Kuhns zs. 24, 312 anm. nachdrücklich hervorgehoben. — Ist 
Brugmans hypothese über suffix ä richtig, so wird ein grosser teil der 
Yocaliseh auslautenden wuseln beseitigt, und man könnte Tielleicht, anf 
diesem wege weiter gehend, noch andere Tocalisch auslautende wurzeln 
in oonsonantisch auslautende wurzeln und Tocalisehe sufifixe zerlegen. 
Ich mtfchte hier aber doch die entgegengesetzte mOglichkeit wenigstens 
in erinnerung bringen, die mir noch gar nicht abgetan scheint und von 
der forschung im ange behalfen werden niuss. Man könnte vielleicht 
mit gleichem rechte behaupten, dass viele otier alle wurzeln, auch die 
mit nur zwei, ja einem consonanten, ursprünglich mehrsilbig gewesen 
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ausBtoBsmig zwiseben den yerachiedensten gerftusehlauten. Inih 
besondere bebe ieb darunter beiTor skn pibdate und pünkmor 
aus wnrzel päd, Waren diese formen möglicb, so war aneb 



und auf voeal Ausgegangen seien. Anf gnmdlsge der sweisHblskeit 
gftb es dann drei hanptmO^lichkeiten beim eintritt der voealabatafiing: 

erbaltnng beider yoeale, schwand des ersten, schwnnd des zweiten; die 
versobiedenen stufen der erhaltenen vocale ergeben weitere unterabtei- 
Inngen; l»ei eventueller drei- oder viersilbigkeit vermehren sich die 
möfrlichkeiten. Ausserdem kommt in betracht, da ja die abstufung erst 
die tertigen würtcr traf, dasa scliuii vorher der nuslaut der würze! mit 
dem anlaut dea folgenden snffixes zu einer ailbe verschmolzen sein 
konnte. — Die consequenz dieser anffassung wäre beseitigung der ab- 
leitnngssnfiixe , die nnr ans einem voeale besteben, also a und ä, rieb- 
tiger als a und A an scheiden. Wir niOieni uns damit der anffiüsnng 
Fioks in Bezsenbergers Beitrügen I, 1 ff. Nnr bemerke ich, dass lob 
seiner motiviemng der nicbtexistenz eines Suffixes a und den weiteren 
von ihm gezogenen consequenzen nicht im geringsten beistimmen kann. 
Nunmehr könnten z. b. präpositionen wie apa. nva. npa nach der bisher 
üblichen terminologie blosse wurzeln ohne suftixe sein. Könnte nicht 
ferner die a-declination und die consonantische aus ein und derselben 
llexionsweise hervorgegangen sein durch eine Spaltung, wie sie uiiü so 
bäufig in der späteren ent?riokeluug entgegentritt? In der nrsprUng- 
lieben flezion wäre der wnrzelanslant in die regebnltssigen drei stnfen 
gespalten, bei den masenlinen nnd nentren as — — 0, bei den femi- 
ninen A% — At — 0. Dnrcb Verdrängung der schwaoben stufe wäre 
die a-declinadon entstanden, die neben der starken noch die mittlere 
aufweist (im voc. )xxe etc. und im gen. sing, der nordeuropäischen 
s{)ia( hen *esio, *-esso\ im voc. vvfi(pa und im loc. /aaat), umgekehrt 
durch Verallgemeinerung der schwächsten stute diü consonantische. Ist 
nicht vielleicht im gen. sg. a^s ein rest der starken stufe erhalten, in- 
dem das Suffix nicht o^^, sondern s (natürlich etwa aus *sa entstanden) 
ist? Anf das fem. mttste diese endung dann freilieb vom mase. ber Über- 
tragen sein. Was ftlr die wnrzeln gilt, gilt ancb für die ableltnngs- 
snfBze: iar nnd Ira würden ans iarat an nnd na ans ana, at nnd ta 
ans ata entstanden ecin, bei welchen letzteren es sieb dann aber wieder 
fragen würde, ob das erste a zum suffix oder zur vorhergehenden 
Wurzel gehört hat. — In demselben vcrhältnist^e wie die consonantische 
declination zur a-declination würden die praesentia ohne thematischen 
vocal mit sclieinbar consonantischem wurzchiuslaut zu denen mit thema- 
tiaclium vocal »tehen, letz,tcro die starke und mittlere, erstere die 
scbwaehe stnfe des wnrselsn&lantes bewahrend. Von einem präsens- 
bildenden Yoeale wäre also nicht mehr die rede. Ein umstand füllt da- 
bei schwer ins gewicht. Formen, die nach allgemeinem dnverständnisse 
nicht ans dem präsensstamme, sondern nnmittelbar ans dem verbal- 
stamme abgeleitet sind, zeigen swisohen dem angenommenen stamme 
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ein ioBtr. etwa zu *hdA assiniiliert eben so gut möglich 
als ein instr. däträ. Wenn nun diese form der wursel nicht 
vorkommt, so wird sie eben schon im indog. durch die mitt« 
lere stnib pa^d verdrängt sein. Und ebenso in ähnlieh^ 
fällen, während widerum in anderen die mittlere durch die 
schwache verdräugt ist. 



und dem suffixe einen vocal , den man meiner Überzeugung nach nicht 
als einen eingeschobenen oder aus den umgebenden consonanten ent- 
wickelten betrachten dart. So atehen von den parlicipialadjectiven in 
allen spneben nehen den fonnen auf -iaSf ^na* aolehe auf -aias, -atuu 
(die! apedelle voealqualitSt lasse ich hier nnberttcksiohtigt). Man ygl. 
ans dem germ. die eigentUcben partidpia nasips, gibans mit den m ad» 
jeetiven erstarrten kaMs, fuU$ (aus *plnäs). Eb gibt kein lantgesets, 
ans welchem sich in diesen fUllen secnndäre entwiekeinng des vocales 
rechtfertigen Hesse; auch aus dem 71 konnte derselbe Tineh den oben 
gegebenen ausfiihrungen nicht entsprinj^en, weil es nicbt sonautisch war. 
Und wie wollte man das nebeueinanderl>estehen beider formen lautlieh 
rechtfertigen? Wir müssen die eine als form mit mittlerer, die andere 
als fonD mit schwacher vocalstufe fassen, und einen ursprünglichen 
Wechsel dieser beiden Stammformen in der flezlon annehmen. Und" der 
▼ocal mnss dann als warzelanslant gefasst werden, wenn man ihn nichts 
was sich in diesem falle nicht positiv xnrttokweisen ISsst, für den an- 
lant des ableitungssnffizes nehmen will. Letztere müglichkeit ist aus- 
geschlossen bei dem sogenannten hülfsvocal im perf., z. b. in skr, 
paptimä, griech. leXoiTta/^ev, lat. fecimus, den ich nicht wie Brugman 
als cntwickelung eines stimmtones ansehen kann. Und das gleiche gilt 
vom sigmatischen aorist. iu diesem wie im perf. läge also Wechsel 
zwischen mittlerer und schwacher, im starken aorist, der doch auch 
nicht ans dem prSsensstamme gebildet ist und trotsdem sogenannten 
thematischen vocal hat, Wechsel swischen starker und mittlerer stufe des 
wnrzelansfaiuteB vor. — So kann denn anch in besng anf Brogmans snfifiz 
A die frage nicht von der band gewiesen werden , ob es nicht vielmehr 
die starke stufe eines wnrzelanslautes A ist Brngraaa fUirt eine reihe 
von formen an mit kurzem vocal oder mit vocalausstossung, die zu denen 
mit ä in autfallendem parallelismus stehen, so dass man sich schwer 
entschliessen kann sie von denselben zu trennen. iMan kann sich doch 
kaum des gedankens erwehren, dass z. b. die vocalverscbiedenheit in 
indog. *patä\r — ^mHia^r, *pränäs — *prnas, skr. fätds — ^üäs (vgl. 
s. 34) etc. anf atammabstnfhng beruht — Uebr^^ bitte ich dies alles 
nnr als vermntnngen an betraehten, die ich weiterer prUfnog empfehle. 
Ganz ähnliehe anschauungen hegt aber anch Osthoff, wie er mir mitteilt, 
seit längerer zeit. Und wir dürfen wol von ihm eine weitere ansfUhmng 
und bessere begründung, vielleicht anch berichtigung des hier ausge- 
sprochenen erwarten. 
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Dieselbe dicilicif wie in der nominalen niiiFS auch in der 
verbalen flexion vorhanden gewesen sein, insbesondere inner- 
halb des perfectstannnes. Die mittlere und schwächste stufe 
müssen ursprünglich auf verschiedene formen des perf. verteilt 
gewesen sein. So sind sie uns nicht mehr überliefert, sondern 
nur in gleichwertiger Terwendong; Tgl. skr. ca-^-^s — dar 
ifMiff; griech. ^ixlex-rai — thatai. Auch im genn., glaube 
ich, haben wir reste der mittleren form neben der sehwaehen. 
Man Tgl. die präteritopräsentia munum, skuhm mit den regu- 
Iftren formen herum, gebum etc., denen die wurzelformen 

^maxtnaxfi *hhaibhr' zu gründe liegen mQsBen. üeber anderes 

vielleicht hierher gchörigcb weiter unten. 

Diese ]>etrachtungen maclion es klar, dass nas.-liqu. sonans 
niemals die zweite stufe repräsentieren kann, da für diese 
erhaltung des vocales charakteristisch ist, sf)ndern nur die 
dritte^ und dass sie auf gleiche linie zu stellen ist mit blosser 
nas.-liqu. consonans ohne Toeal, gerade wie auch i und j\ u 
und V die gleiche stufe repräsentieren, dass dagegen einfache 
(nicht in einer consonanteuTerbindung stehende) na8.-1iqu. mit 
dem Toraufgehenden Tocal in keiner spräche die schwache 
stufe repräsentiert Die scheinbar widersprechenden Terhält- 
nisse beruhen auf aasgleichnng zwischen schwacher und mitt- 
lerer stufe, so z. b. in der w^urzelsilbe des verbaladjcctivs der 
deutschen starken vcri)a. Baurans ist mittlere stufe, wie es 
ja auch Itsiins, farans, faUftns sein nmss. Ebenso sicher ist 
sügans, gutans scli wache stufe; die mittlere wäre ja *sieigans, 
* ghilaris. Dundans kann sowol schwache als mittlere stufe 
sein, aber hrukans aus *brk kann wider nur schwache sein; 
die mittlere wäre ^hrikam. 

Auf die entwickelung, welche die indogermanischen Tocale 
im germanischen gehaht haben, hat ein moment tiefgreifenden 
einfluss gehabt, welches man bisher nicht richtig gewürdigt hat^ 



') Allerdings hat Scherer, Zur Gesch. und nach ihm Ileinzel, 
NiederfriUlk. QMchSftesprache, dem germanischen hochtone grossen ein- 
fluss auf die entwiekeliing des Tocalismas zugeschrieben. Aber beide 
fllhren darauf gerade erseheinnngeii surUek, die toid aceente (wenigstens 
insofern man daranter das tonTerbältnis der einzeloen Silben Tersteht) 
gum unabhängig sind, und die in tieftonigen oder unbetonten silben 
gerade so eintreten wie in hochtonigen. 
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Wie der indogermaniBche accent sdion in der arspracbe auf 
die Tocalqualitftt besttminend eingewirkt hat nnd noch weiter 

In der speciellen entwickelimg der einzelnen sprachfamilien 
fortwirkte, so hat auch das jüngere germauische acccn- 
tuati onsBystcin wideruni zwar uicht in gleichem 
niaassc, aber doch uiclit unbeträchtlich eingewirkt. 
Wie Hclir die sjiütere, zum teil noch historisch zu vcrtbigende 
cntwickelung des vocalismus, durch die accentuation bedingt 
ist, ist bekannt Aber anoh schon in einer sehr alten periode^ 
Tor der wirknng der sogenannten auslantgesetze, haben snm 
teil je nach der verschiedenen betonnng verschiedene gesetse 
gegolten. 

Was die hoehtonigen sllben, d. h. also die Wurzelsilben 
der nicht proclitisehen oder enelitischen Wörter betrfift, ro 

stellen sich jetzt die entsprechungen der iudogermamjscheu 
vocaheihcu folgendermaassen heraus: 

1. Reihe a. 

1) ^2 = a: gab, nam, band, Staig, gauL 

2) 0, SS a): in indog. betonter eilbe*) stete e (0» nicht nur ^a, 

sieiga, ghtfa, sondern auch nma, bhtda. 
b) In indog. unbetonter silbe im allgemeinen anch e: g^ans, 
lisanSf *her vor nas. liqu, n (o): numans, baurans. 

3) AuageatoBScner vocal ist natürlich ein für alle mal fort und aus 

ihm kann sich kein neuer vocal entwickeln, v^^l. kmu, /r/w'i 
mit Verallgemeinerung der achwaehen stufe des \s urxelvocala 
gegen griech. yarv, <S6qv mit verallgemoinennig der starken 
und lat. genu mit verallgouicinerung der mittleren stufe. 
Aber wo dem ansgestossenen vocal ein zn derselben silbe 
gehöriger lant folgte oder vorangieng (im letattten ftlle aber 
nnr, wenn auch ein consonant, nicht ein vocal folgte), der 
an nnd fiir sich sowol sonant als oonsonant sein kann, da 
ist die silbe nicht verloren gegangen, sondern der betref- 
fende lant als sonant verwendet Diese lante sind: 

a) die sogenannten halbvocale i — jf u ^ v\ ans m 
und Ja ist i, ans au nnd ist ti geworden, nnd 



*) Diese betonnng beruht vermutiioh auf einer frtthatitigen Ver- 
schiebung der ursprunglichen Verhältnisse. 

2) In der ableitungssübe -tu, -t»-, die nun vom germanischen Stand- 
punkte aus wegen der hctoiumg als Wurzelsilbe erscheint, ist die mitt- 
lere ätammforra vcrallgcmeiiRif , wie bei den griechischen auf -ei;^, und 
dann Ubertritt in die a-dediuation erfolgt 
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bleiben im germ. unyerSndert: stigans^ haüxa (£t 
Bcbwaohe form »i Jas% guient^ henuioi («f Bchwaebe 
form zu vat)» 

b) na8.-liqa.; aus am, an, ar, al, ebenso m ma, na, ra, 

la ist Bon-intisohes m, n, r, / geworden und daraus 
wird im germ. um, un , ur, ul, rcspective {mü), nu, 
ru, In: simmmun , hundun^ vaurputif huipuH\ altn. 
knoda, truda, ahd. fluhiun. 

II. Bei he J» 

1) == a) in offener rilbe d .- ßr, taitok. 

b) in geschlossener silbc und im diphthongen a: haikaiä, 
haihait, aiauk, vgl. Oathoff, Morphol. unters. 1, 238 snm* 

2) Ax=^a: farans^ halda, haldans, haita, -ans, auka, -ans. 

3) Bei gänzlicher ausatossnng des vocals müssen hier die Verhält- 

nisse dieselben seiu wie in reihe <i. Aber die beispiele der 
schwachen stufe sind hier seltener au« gründen, die zu t^ge 
liegen. Beim verb. ist sie verloren gegangen, indem der 
p1. des prät. frühzeitig dem sg. angeglichen*) und im parti- 
cipialadjeetiT wie in andern klauen die mittlere stafe ver- 
allgemeinert ist Das mnste natttrßeh aneh auf die ablei- 
tungen einflnes üben. Dooh findet eich die schwache stofe 
s. b. in ahd. sdä&n, s€idwufa\ rahd. hutze (vgl. auch Diez, 
Etym. wb. der roman. sprachen I^, 79 unter hozza) zu 
bdzen\ rahd. stulz, stützen zu stdzen\ ahd. furt zu faran, 
ahd. spunni zu spanan\ :ihd. gruhiUni zu grahan'^)\ ahd. 
Sulza zu salz \ unnum, ahd. gunst, doch wol zu animus etc. 
zu stellen. 3) 

Wir scheu, mehrfach ist znsamniciifall ursprünglich ver- 
schiedener laute eingetreten. Die schwache stufe von a und A 
war natürlich schon indog. einerlei. Die mittlere und schwache 
stufe von a vor iia8.-liqu. -f- cons. ißt nicht mehr zu scheiden; 
bundum, bunäans kann beide vertreten. Germ, a vertritt Aj, 
At und A^ in gesehlossener silbe und in diphthongen. Das 
Tor naa-liqu. entwickelte u ist mit indog. u zusammengefallen. 

') Für die reduplicieronden verba ist diese annähme vielleicht nicht 
einmal nötig; haihaldutn könnte ja auch Vertreter der n)ittlcrcn Stamm- 
form sein, die, wie wir saheo, von anf ing an neben der schwachen stand. 

^) Ahd. molta, muH, muljan könnte man auch hierher Kiehen, aber 
daneben steht auch mclo. 

') War die ablautsreihe im verb. ann {Ax) — ann (A^) — unn? 
unnum könnte sieh in beeng auf die stufe des wnrxelTocals an haikal- 
äum verhalten wie nimiim m »umtnn; anits wttre die mittlere stufe au 
der sehwaehen ffunst 



Digitized by Google 



288 



PAUL 



VI. IM 



Auäserdeiii bemerke ich, dass d auch uocb debnung vou a% 
sein kann, z. b. in fotas.^) 

In w ielei n sich nun der vooalismus der nicht hochtonigen 
silbeu davon unterscheidet, werden wir in den folgenden ab- 
schnitten sehen. 

8. 

Sievers hat im fttnflen bände dieser beitrage yon den 
meisten der im gotischen geschwundenen rocale bewiesen, dass 
sie erst den siiecifischen auslautgcsetzen dieses dialectes er- 
legen sind und im ur^erni. noch vorhanden waren. Für andere 
nimmt auch er urgermanischcu Schwund an. Ich glaube, dass 
wir auf der von ihm betretenen bahn noch weiter gehen 
müssen. Ein urgermanisches auslautgesetz gibt es 
meiner Überzeugung nach Uberhaupt nicht, auch nicht 
in der von Sievers versuchten oder irgend dner andern be- 
sehränkung. Alle vocalausstossungen sind von den drei hanpt- 
gruppen des germanischen (got, skand., westgerm.) selbständig 
nach eigentflmlichen gesetsen vollzogen. 

Sievers statuiert einen wesentlichen unterschied zwischen 
zwei- -) und mehrsilbigen Wörtern. Bei den erstercn wird nach 
ihm im urgerm. der aiisfall eines vocales durch einen folgen- 
den consonanten verhindert, bei letzteren nicht. Ausserdem 
nimmt er besondere tonverhältuisse als Ursachen fUr hinderung 
des ausfalles an. 

Zunächst sieht man nicht recht ein, wenn der unterschied 
zwischen offener und geschlossener silbe überhaupt etwas aus- 
macht, warum er fftr die dritte ode^ vierte silbe nicht eben so 
gut in betracht kommen soll wie fttr die zweite. Femer aber 
hat sich Sievers genötigt gesehen den begriff der 'Stützung 
durch einen consonanten' in einer weise auszudehnen, wie sie 



^) Die länge hat sich wol vom Tium, des im urgerm. noch coiibo- 
Duntiach flecticrten wortea aus verallgeiuciuert. Derselbe wird einmal 
mit ausstossnng des stanmuraBlaiiteB und enatsdeluiiing *fds (vgl. novq) 
gelautet haben. Damit vüre wider ein efaiwand von Collitz gegen Bmg- 
mans Tocaltheorie beeeitii^ (vgl. Bessenbergers Beitr; % 298 anten). 

Wenn ich hier und im folgenden von sweisilbigen eto. wdrtom 
spreche , so leohne ich natürlich von der tonsiibe an und aefae von den 
unbetonten vorsQben ab. 
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schwerlich gerecbtfertifrt ist. Er muss auch die crhaltunp: der- 
jenigen vocale zugeben, hinter denen ein nasnl abgefallen ist, 
und rechtfertigt dies aus dem schütze, den die hinterlassene 
naBalierimg gewährt habe, eine annähme, die mindestens durch 
keine sonstigen grttnde gestutzt wird. Ist sie nicht richtig, so 
fällt auch der acc. sg. der vocalischen decliDation unter die 
fftlle, in denen ein auslautender kurzer Tocal im urgerm* er- 
halten geblieben ist 

Die anderen sicheren beispiele dafür sind der loe. der 
einsilbigen consonantischen Stämme (beweis der umlaut in ags. 
menn, fet , meder etc.) und die adverbia von der form äba, 
umbi etc. (vgl. s. 121). In be/Aig auf die letzteren neigt Sievers 
zu der ansieht, dass sie die ursprüngliche betoTMing länger be- 
wahrt hätten als die übrigen Wörter. Eine solche annähme 
seheint mir absolut unzulässig. Die Umgestaltung der beto- 
nung im uigenn. ist nach einem so einfachen klaren principe 
erfolgt, dass an sich keine form sich ihr entziehen konnte. 
Innerhalb des Satzgefüges aber kenne ich nur ^ine möglich- 
keit, wodurch das gegenseitige tonverhältnis der süben eines 
zweisilbigen wertes umgekehrt oder einer sonst gesetzmässigen 
umkehrung entzogen werden kann, nämlich die, dass das be- 
treffende wort als procliticum oder eucliticum seinen selbstän- 
digen hauptton einbüsst. Dann allerdings können sich die 
betonungsverhältnisse nach den für die abstufung der nicht 
hochbetonten silben mehrsilbiger wörter richten, daher kürzungen 
wie nan für inan, mo für imo bei 0., daher formein wie ver 
ram, peiro für vir erom, peir ero im altn. Es ist ja aber ge- 
rade das nicht proelitische adverbium, an dem sich die Tor- 
ausgesetzten abnormen betonungsverhältnisse zeigen wflrden, 
während die arl^ wie die präpositionen yerkttrzt sind {af, umb) 
zeigt f dass bei ihnen keine modification der gewöhnlichen be- 
tonung stattgefunden hat Ausserdem bliebe aber ja noch 
immer die erhaltung des i im loc. zu erklären, fUr den doch 
erst recht keine aus der sonstigen analogie heraustretende be- 
ton ung angenommen werden kann und auch von bievers nicht 
angenommen ist. 

Will man in der erhaltung des voeales noch irgend welche 
nachwirkuug der alten betonung sehen , so ist das nur unter 
der Yoraussetzung möglich, dass dieselbe als nebenton geblieben 
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ist. Freilioh würde diese auffassung- mit Sievers sonstigen 
Voraussetzungen nicht stimmen, indem er ja annimmt, dat<8 der 
nebcntou selbst die letzte silbe eines dreisilbigen wortes nicht 
geschützt habe, weil er vor dem haupttone des folgendeu 
Wortes verloren gegangen sei. 

Was gibt es denn aber überhaupt für fiUle, in denen ein 
zweisilbigee wort im urgermaniscben einen ansliKatenden Yoeal 
eingebüBst bat? Die fillle, die Sievers geltend maebt, sind 
ik, mik ete., die präpositionen a/; m eto., die 2. sg. imp., die 
1. 2. 3. flg. nnd 3. pL der yerba anf -mt, die 1. 3. Bg. nnd 1. 
pl. des starken präteritams. 

In der 1. pl. praet. bitum (vgl. s. 119) ist der vocal nicht 
erst im germanischen entwickelt, sondern wahrscheinlich 
indog. , vgl. s. 120; daher ist auch keine Ursache, den abfall 
des ursi)rünglich auslautenden vocales, der tibrigens nun der 
dritten sil])c zufallen würde, ins urgermanische zu verlegen. 

In bczug auf die 1. sg. praet. steht es ganz sicher, dass 
kein lautlicher abfali stattgefunden haben kann. Sievers 
nimmt ausgleiohung an die 3. sg. an. Eine weit befriedigen- 
dere erklämng gibt Osthoff, Morphologisohe Untersuchungen I, 
227 ir. Die personalendung die im indog. unmittelbar an 
den BchluBSconsonanten der wufzel angetreten war, hatte nur 
nach geräuseblauten die funetion eines sonanten, nach nas« 
oder liqu. die eines consonanten. Aus m (oder n) sonans ent- 
wickelte sieb um (oder tm), dann fiel der nasal in beiden 
föUen ab. Es standen also zunächst neben einander bar — 
* gabu etc. In dem letzteren konnte der vocal weder nach 
dem urgermanischen lautgesetz in der Sieversschen fassung, 
noch später nach dem gotischen oder w^estgermanischen aus- 
lautgesetze (nach letzterem allerdings in andern verbalclassen) 
abfallen, und im altn. hätte er u-umlaut hinterlassen müssen. 
Demnach Iteruht gab auf einer yerallgemeinerung der forma- 
tion bar* Dabei mag allerdings auch die 3. sg. mit eingewirkt 
haben, bei welcher sich keine formelle Scheidung erzeugt 
hatte. Aber auch in dieser ist der yoeal nicht dnieh ein laut- 
gesetz abgefallen, sondern, wie ieh glaube, niemals yorbanden 
gewesen. Sie muBS urspranglieb im indog. der sonstigen ana- 
logie zur ersten person entspreehend gleiebfiüls durch unmittel- 
bare anfügung der personalendung (/) an den wurzelconBonan- 
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ten gebildet sein. Allerdings weiss ich sonst kein sicliereB 
beispiel für diese bildungs weise, die dureh das eindringen des 
zwischenvocales Yom plural ber Terdrftngt zu sein seheint. 
Jedocb Ton dem in dieser beziehung mit dem perf. auf gleieber 
linie stebenden aoriste gibt es Tocallose formen , so im skr. 
die kürzlich Ton Brugman in Bezzenbergers Beitr. II, s. 249 
besprochenen akar (aus *akart), acrot (vnirzel crav) etc., femer 
aoristi secundi wie skr. avS^i (aus *avedistj vjjl. Brugman, 
Stud. 9, s. 312) und hUiv. jk^ (aus *p^'stj vgl. ib. 314). Wir 
haben alle Ursache, in den germanischen formen die un- 
mittelbaren fortsetzuugcn der ursprünglichen bildungsweisc zu 
sehen. Uebrigens, wenn selbst die formen einmal gäbe etc. 
gelautet haben sollten, so würde ich es darum noch nicht für 
nötig halten, urgermanischen abfall des e anzunehmen. Dann 
wären die Verhältnisse ebenso zu beurteilen wie beim imp., 
und wQrden sogar noch begreiflicher sein, weil bei weitem die 
meisten praeterita lange Wurzelsilbe haben. 

Was den Imp. betrifft, so bätte Sievers als grund für 
uigermaniseben ab&ll des e nicht den durchgängigen mangel 
des Umlauts im ags. und altn. anfttbren sollen. Denn dass 
die endung nicht t, sondern e gewesen ist, erbellt schon dar- 
aus, dass sie sonst, auch wenn sie schon urgermanisch abge- 
fiiUoii wilre, das e der Wurzelsilbe durchgängig hätte zu i 
wandeln müssen, vgl. hierüber s. 79. 80. {bedenken dagegen 
erregen die altnordischen imperative hitt , gakk etc., auf die 
man sich sclioii früher vielfach berufen bat (vgl. Heinzel, End- 
silben der altn. spräche s. 370), gegenüber den Substantiven 
hand, gangr, und wir müssen hinzufügen, gegenüber dem praes. 
bind, binär etc. Jedoch ist zu bemerken, dass die formen auf 
dr, gr etc. durchaus nicht auf eine linie zu stellen sein wür- 
den mit denen auf ü und g. Bei den erstwen muss das r 
silbenbildend gewesen sein, und es wäre daher durchaus keine 
Veranlassung zu einer yerwandlung der tDnenden lenis ge- 
wesen, wie sie im auslaute vorlag. Dann aber könnten bmä, 
bind ete. sehr leicbt wider aus batt, hitt dureb ausgleichung 
hergestellt sein. Man muss für den acc. band in betracht 
ziehen, dass der systemzwaug beim subst. viel wirksamer ge- 
wesen ist als beim verh., und für bind, dass die ausgleichung 
der 1. 8g. ind. praes. mit der 2. und 3. auch iu verschiedenen 
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andern beziehungen eingetreten ist, ausserdem aber, dass iu 
der häufigen cuiuplication biiuiamk die media auch für die 1. 
sg. gewahrt sein nuiste. Wie Sieveis die imperative bitt, gakk 
zum beweise für urgermauische apocope anfährt, so krmnte 
man umgekehrt die imperative veg, drag etc. neben den prae- 
teritis vd, dro zum beweise des gegenteils geltend machen, 
ygl. 8. 98. Wir befinden uns in folgendem dilemma. Ent- 
weder ist veg lantlieh entwickelt oder es ist nenbildang an 
stelle eines lautlieh entwickelten Im ersteren falle folgt, 
dass der imp. noeh einen voeal am ende hatte zu einer zei^ 
wo das praet keinen hatte. Ist aber das letztere der fall, 
räumen wir also die Wirkung des systemzwanges bei diesen 
imperativen ein gegenüber längerer bewahrung der älteren for- 
men im praet., die doch schliesslich auch demselben unter- 
liegen und teilweise schon im beginne unserer Überlieferung 
erlegen sind (s. 91)), was hindert dann auch in der 1. sg. 
ind. und i?n acc. sg. des substautivums die form veg irleichfalls 
als ueubilduug zu fassen, und ebenso bind, band, gang'i £s 
bleibt daher die mögUchkeit, dass die consonantenFerh&rtung 
im auslaut erst nach Wirkung des nordischen syncopierungs- 
gesetzes eingetreten ist, und sie beweist nicht f&r urgermanisehe 
apocope. — Endlich ist auch die westgermanische tilgung des 
t in den kurzsilbigen imperativen nicht entscheidend Ar Sie- 
vers ansieht Wir haben ja viele beispiele von ausgleiehung 
der flexion zwischen den kurzsilbigen und langsilbigen Stämmen. 

Von Verben auf -mf können weiter keine formen zum be- 
weise urgermanischer apocope beigebracht werden als a^. 1. 
sg. dorn, gäm und 3. pl. dd(>, gäb. Im ahd. kann, auch wenn 
die apocope erst westgermanisch ist, kein umlaut hinterblieben 
sein. In der 2. 3. sg. liaben wir d(rs, ^/ä?ö ; gfPs, gcbtS. Hier 
erklärt Sievers den umlaut für übertrafen von den verben mit 
thematischem vocal. Mit der gleichen Wahrscheinlichkeit aber 
dürfen wir behaupten, dass ursprünglich fiectiert wurde * dam, 
das, dab, dorn, ddti, *dceb, und dass dann dies anomale ver^ 
bältnis nach dem muster der herschenden dasse umgebildet 
wurde. 

Die erklärung für den ab&ll im pron. und in'den Präpo- 
sitionen wird sieh aus unserer fassung des syncopierungs- 
gesetzes ergeben. Sievers macht nach meinem vorgauge die 
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abwerfon^ des n im altn. (d, ^ ÜHr urgermaniseliai Tocal- 

schwund geltend. Aber wo das 7i erhalten ist , im acc. Bg. 
aptan etc. und in den adverbien uhdan etc. mUste der vocal 
nach Sievers gesetze gleichfalls im urgerm. geschwunden sein. 
Ohne annähme von ausgleichuug kommen wir hier nicht weg. 
Dieser abfall wird erst nach der vocalsyucope eingetreten sein. 
Und so können wir auch 3. pl. ind. praes. gefa rechtfertigen 
ohne urgermanischen abfall des auslautenden i und ohne durch- 
aus gezwungen zu sein, einfluss der secundären personal- 
endongen anzunebmen. Wahrscheinlich ist der saeh?erbalt 
der, dass n lautgesetzlich nur da geschwunden ist, wo es im 
zusammenbange der rede Tor consonanten stand, und wahr- 
scheinlieb auch in pausa, wogegen es ror vocal erhalten blieb. 
In dem kämpfe der beiden do]jpolformen mit einander musten 
im allgemeinen die ohne n wegen ihrer grosseren häufigkeit 
obsiegen, jedoch hatten die formen mit n da grössere chancen, 
wo sie mit andern formen, die das u uutcr keinen umständen 
eingebüsst hatten, associiert waren; demnach aptan nach allen 
tlbrigen casus, undan nach einem wahrscheinlich daneben 
stehenden undana, worüber gleich weiter unten. 

Was die drittletzte silhe hetrifTt, so haben wir zunächst 
erhaltung einer im indog. auslautenden kürze bis in die ein- 
zelsprachen hinein in den mehrsilbigen adverbien auf ana wie 
kmana etc. (vgl. Beitr. IV, s. 470), die von den zweisUbigen 
wie am (« griech. apd), fona nicht zu trennen sein werden. 
Das a liegt vor im got und westgerm,^) Auch im altn. 
mttssen noch formen auf -ana bestanden haben, da sonst unter 
allen umständen die formen auf -an nicht zu erklären sind. 
Femer in ahd. nidiri, upiri, untiri, Saä^, gagani\ auch in 
altn. eptir^ fyrir, yftr kann der vocal wol erst den specifisch 
nordischen auslautgesetzen zum opfer gefallen sein. 

Wenn die ältesten runen im nom. und acc. sg. der voca- 
lischen stamme den stammauslaut auch bei nielirsilbigeu Wör- 
tern bewahren (JloUingar)^ so ist es allerdings nicht bedenk- 
lich, mit tiievers anzunehmen, dass derselbe erst wider nach 



0 Mit nnreeht habe ich dem ags. die längeren formen abgesprochen. 
Sie sind nnr selten: ^i^,heimane, neotkuu^ vfons bei Grein nnd utons 
P. C. 110, 9. 

20 
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analogie der zweisilbigen Wörter hergestellt sei, ja man ist 
vielleicht dadurch zu dieser auuahme gcuötigt, dass in auderu 
fällen der vocal der letzteu silbe getilgt ist, vgl Heinzel, End- 
silben der altn. spräche s. 368. Aber in andern fällen stellen 
sich der annähme eines urgermanischen abfalle Schwierigkeiten 
in den weg, in den übrigen fehlt es wenigstens %n einem 
zwingenden gründe für denselben. 

Dass für die ausstossung des i im nom. pl. die formen 
der ir und t^-declination nicht als Zeugnis dienen können, zeigt 
Sievers s. 157. 8. Aber ebensowenig können es die der n- 
deelination; denn was Sieyers & 158 Uber westgermaniscb 
-•an, -un bemerkt , trifft gar nicht zn, wie schon meine ausftoh- 
ningen ttber die ags. brechung gezeigt haben, und wie aus 
dem weiteren verlanfe der Untersuchung noch klarer werden 
wird. Beim part gefenär aber ist die erhaltung des I bis in 
das nordische hinein direct durch den umlaut gesicheil 
Andere punkte werden weiter unten ihre erledigung finden. 

Versuchen wir nun die positiven gesetze für die vocal- 
ausstossung zu finden, so wird es sich wesentlich darum han- 
deln, die zur zeit ihres cintrittes bestehende accen- 
tuation zu ermitteln. Sievers hat gezeigt, dass diejenigen 
fälle des vocalßch wundes, die er der westgermanischen oder 
altnordischen eutvvickelung zuweist, nichts mit der Stellung im 
auslaute zu tun haben. Als ebenso unabhängig davon ergeben 
sich die von Sievers noch dem urgermanisehen zugewie- 
senen fftlle. 

Ich muss einige allgemeine bemerkungen voraussehicken. 
Schon längst hat man, durch die metrik veranlasst, hoch- 
tonige, tieftonige und tonlose silben unterschieden. 

Für die entwickelun^ der lautverhältnisse aber ist die Wichtig- 
keit dieser unleiHehciduiigen bis .-luf Sievers noch nicht hin- 
länglich gewürdigt. Statt der hczeichnuugen hoch- und tiefton 
wird es geratener sein , haupt- und nebcntou zu gebrauchen, 
weil die ersteren nur auf nuiKikalischeu accent passen, die 
letzteren auch aut exspiratorischen. Uebrigens wird der aus- 
druck tiefton sehr oft in unklarer und ungenauer weise ange- 
wendet. £8 ist eigentlich widersinnig, die letzte silbe eines 
zweisilbigen wertes an sich als tieftonig zu bezeichnen, da der 
dazu gehörige gegensatz der tonlosigkeit fehlt Von einem 
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tief- oder nebentone kann man nnr sprechen, wenn es sich um 
zwei auf eiiuuider folgende nicht den hauptton tragende silben 
handelt In kle'mo , gimeino kann es keinen uebenton geben, 
wol aber in kleinemü und in kleino giredinot. Indessen können 
doch auch, wenn auf die hochbetonte nur eine einzige silbe 
folgt, an dieser mehrere arten der betonung unterschieden 
werden, je nach dem grade des abstandes zwischen ihrem 
tone uid dem haupttone. Der abstand vom hanpttone 
gibt uns einen maasBtab, der Überall anwendbar ist, nnd der 
sieh daher besser zu einer gnmdlage fsa die messong eignet 
als der abstand zwisehen den tdnen der einzelnen nicht haupt- 
tonigen silben. Und dieses maassstabes werden wir nns in 
der folge bedienen, indem wir eine reihe von stufen der ton- 
höhe bei musikalisehem, der tonstärke bei ezspiratorischem 
aooente unterscheiden. 

Die zulil der möglichen stufen ist unendlich. Wir brauchen 
aber nur so viele zu berücksielitigen , wie deutlich ins gehör 
fallen und für die richtige ausspräche notwendig sind. In 
den germanischen sprachen ist es am zweckmässig- 
sten, drei hauj)tstufen zu unterscheiden, innerhalb deren 
allerdings noch weitere abstufungeu möglich sind, die wir 
als starke, mittlere und schwache stufe bezeichnen 
können. Dieselbe dreiheit mnss in der indogermanischen 
gmndspraehe bestanden haben zur zeit, ahs die vocalabstufongen 
(p) — «1 (fi) — 0 aus a und (ö) — Ai (S) — 0 aus 
A sidi entwickelten. 

Auf starker stufe stehen alle silben, die den hauptton 
eines selbständigen (nicht proclitischen oder enditischen) wertes 
tragen ; auf mittlerer alle nicht haupttonigen, die einen neben- 
ton tragen; auf schwacher alle, die unmittelbar vor oder hinter 
einer nebentonigen silbe stehen. Zwischen zwei haupttönen 
oder nach einem hauptton, wenn nichts mehr folgt, oder vor 
einem hauptton, wenn nichts vorhergeht, kann mittlere und 
schwache stufe stehen. Diese bcstimmungen ergeben sich aus 
dem principe der durchgängigen abstufung, die für die eiuheit 
des Wortes wie des satzes unentbehrlich ist: es können 
nicht zwei auf einander folgende silben ganz gleiche 
tonhdhe oder gleiches tongewicht haben. 

Bezdehnen wir demnach die mittlere stufe ^ wie es sonst 

2ö* 
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zur bezeichuung des iiebentones üblich ist, durch den gravis, so 
sind im einzelnen worte, wenn wir von den nicht haupttonigen 
Vorsilben absehen, folgende Schemata möglich: üä, da] aha, 
äaä] äaaä, äaha. Beachtenswert ist besonders, dass im vier- 
silbigen Worte nebenton auf der letzten und drittletzten silbe 
sieb gegenBoitig bedingen. Ein Schema atika kommt im eiuzeloen 
Worte nicht vor. Die mittlere stufe ohne nebenton kann an 
tongewicht der mit nebenton ganz gleich sein, ist aber im 
gegensats zu dieser leicht der abschwäohung, eventuell dem 
herabsinken auf die schwache stufe ausgesetzt Auf schwacher 
stufe ergibt sich leicht noch ein graduntersdiied, je nachdem 
die Torhergehende silbe den haupt- oder nebenton trägt 
Hinter dem ersteren braucht sie nicht so weit herabgedrflekt 
zu werden, um sich deutlich abzuheben , als hinter dem 
letzteren. 

Die Verhältnisse werden nun dadurch noch viel compli- 
cierter, dass iuncrhal!) des Satzgefüges vielfach modifica- 
tionen der pausabetonuug eintreten können, durch welche 
dann auch die lautliche cntwickelung bedingt wird, ein ge- 
sichtspunkt, der gleichfalls zuerst von Sievers nachdrücklich 
hervorgehoben ist Zunächst kommt hier die proclisis und 
enclisis^) in betracht Dadurch wird der hauptton, den ein 
zweisilbiges wort an sich oder in anderer Verwendung hat 
zum nebenton herabgedrflekt ; aus da wird ha» Hat ein wort 
an sich die betonung äh^ so mflste daraus zunftchst hh ent- 
stehea Da aber gleiches tongewicht der auf einander folgen- 



•) Genau genommen müsten wir in jedem satze eine ganze reihe 
von abstufungen zwischeu den im einzelworte liaupttonigen silbcn unter- 
scheiden. Was wir als enclitisch oder proclitisch heraushöben, sind nur 
die sohwüehBten stufen innerhalb dleaer reihe, in doien uch der ton 
nicht mehr ttber die mittlere stofe innerhalb des elnselwortes erhebt. 
Dieser grad der herabdrüekang des accentes beschrXnkt sich Übrigens 
nicht durchaus auf die gewöhnlich aHein als proclitiea odw ^clitica be- 
zeichneten Wörter, auf partikeln und die copula, sondern findet sich 
unter bestimmten verhiiltnisaeii auch bei anderen Wörtern. So Ivommt 
sie vor bei titeln unmittelbar vor einem eigcnnamen oder einem anderen 
titel. Daher mhd. in diesem falle her , vrou und sogar ver. In meiner 
niederdeutschen lieimat sagt man brodr (r sonaus), aber bror Karl So 
erklSrt sich wol anoh engl, wdss neben ndstress. Hierher gehOren «neb 
die mannig&cben sbMhwSehongen von ^gvUn ta^f^ *ffui€» abetiä* ete. 
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den Silben nicht bestehen kann, so wird daraus weiter entweder 
und zwar bei proelisis wol stets, äa werden, oder unter um- 
ständen aiteh ah. Letsteres haben wir in den oben s. 125 be- 
sprochenen formen: ahd. mo ans *imbj altn. ro aus *erb» Diese 
abschwächnngen dürfen wir als untrügliche Zeugnisse flir die 
einstigen pausalbetonungen imb (und ebenso hl'miemu, tägu)y 
4rb (und ebenso hinda, hündu) betrachten. 

Ausserdem aber kann die beton ungswei so derschluss- 
silbe eines Wortes durch die der anfangssilbo des 
folgenden beeinflusst werden. Diese beeinflussuuercn fin- 
den um 80 leichter statt, in je engerer logischer Verbindung 
die beiden worte mit einander stehen. Sie finden nicht statt, 
wenn die beiden zu verschiedenen sätzcn oder zu verschie- 
denen, durch eine paasa getrennten Satzgliedern gehören. Es 
ergeben sich dabei, wenn das erste wort zweisilbig ist^ folgende 
eomplicationen. da d und da ä geben keine veranlassung zu 
einer modification; dagegen da a muss in dä a übergehen; 
denn eine von den beiden unbetonten silben muss den neben- 
ton bekommen, und die zweite kann ihn nicht erhalten, weil 
sie unmittelbar vor dem hochton steht. Andererseits muss 
dä a unverändert bleiben, die letzte silbe crhciIt dabei nur 
noch einen schütz gegen das herabsinken auf die schwache 
stufe. Dagegen wird aus da äa wol mit notweudi^keit da äa^ 
während aus ää äd, welches aber kaum vorkommt, wol ää ad 
werden müste. dä d kann leicht zu da d werden, aber not- 
wendig ist diese Veränderung nicht. Ich möchte demnach 
doch nicht Sievers darin beistimmen (vgl. s. 104), dass es sich 
im wesentlichen gleich bleibe, ob der folgende ton ein hoch- 
ton oder ein tiefton sei. 

Drei- und mehrsilbige Wörter sind viel weniger einer syn- 
taktisohen modification des acoentes ausgesetzt dha vertrfigt 
sich nur nicht mit a; es wird dadurch zu dhä werden mflssen, 
wobei aber der zweite nebenton schwächer sein muss als der 
erste; eventuell kann vielleicht auch die umkehmng dah ver- 
anlasst werden, daä bleibt vor a, kann aber auch vor d und 
ä nicht leicht verändert werden. Wenn auch vielleicht die 
letzte silbe eine abschwächung der tonstärke erleidet, so bleibt 
sie doch über dem niveau der vorletzten. Ich muss dies im 
gegensatz zu Sievers hervorheben, der aus daä vor folgendem 
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hoohtone daa entstehen IftsBt Eine solche aceentniemog gibt 
es überhaupt nicht Verliert die letzte dlbe den nebenton, so 
tritt derselbe anf die vorletzte, es tritt also geradezu eine nmr 

kehruDg der verhältniBse ein. Diese umkebrung ist als eine 
mögliche Wirkung des folgendeu haupttones wol zuzugeben. 
So weit ich es beobachtet habe, richtet sich der nebenton in 
neuhochdeutschen Wörtern wie mutiges wirklich nach der be- 
tonung der anfangssilbe des folgenden wertes: nvUiges pferd 
aber mutige Verteidigung. Dies setzt aber eine gewisse gleich- 
gOltigkeit gegen den nebenton voraus , wobei seine Stellung 
dem mechanismus des Sprechens überlassen bleibt Wo man . 
aber den nebenton noch als etwas logiseh motiviertes empin- 
det| wird solche umkehmng nieht leicht eintreten. Jedenfalls 
ist sie nichts, was mit notwendigkeit oder Wahrscheinlichkeit 
zu erwarten ist 

Nach Sievers erörterungen kann es nicht mehr zweifelhaft 
sein, dass die steUung des nebentons im germ. nicht, wie man 
bis auf ihn angeuonimen hat, von der quantität der haupt- 
tonigen silhe abhängig ist. Er hat gezeigt, dass der neben- 
ton iu sehr vielen fällen auf der letzten silbe ruht, wo man 
ihn bisher auf die vorletzte gesetzt hatte. £r neigt sieb zu 
der ansieht, dass dies im urgerm. fast durchgängig seine Stel- 
lung gewesen sei. So bemerkt er s. 153: ^Es ist bekannt, 
dass der nebenton eines dreisilbigen wertes nicht vor vocal- 
syneope schlitzt; es heisst z. b. got müdls, altn. f^idU etc., 
obschon gewis einmal '^nMUtz bestand.' Er rechtfertigt diese 
annähme durch die bemerkung, dass in der Stellung, die am 
häufigsten vorkomme, unmittelbar vor dem hoehtone ab- 
schwächung zu *mikilaz eingetreten sein müsse. Diese an- 
nähme widerspricht den eben ausgeführten principien. Die 
gleichheit des tongewichtes der beiden letzten silben ist nicht 
nur an sich unmöglich, sondern sie genügt auch nicht, die 
entstehungen der formen mikils, mikill zu erklären. Es kann 
doch nicht eine rein zufällige auswahl zwischen den beiden 
Silben getroffen sein, sondern die ausgestossene muss wirklich 
schwächer gewesen sein als die erhaltene. Also unter allen 
umständen muss rmküs zunächst auf eine grnndform *iMüaz 
zurilckgeftlhrt werden. Wollte man diese erst wider durch 
accentverschiebung aus ^nilkühz erklären, warum ist diese 
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Verschiebung nicht in allen formen des Wortes eingetreten? 
Warum heisst es mikla, miklum etc., nicht *mikila, *mikilum? 
Warum ist selbst indog^ermaniBcho kürze in innana , nidiri er- 
halten und nicht auch durch Verschiebung des accentes einge- 
büsst ? Endlich aber sehe ich überhaupt i?ar keinen grund, der 
uns veranlassen könnte, nicht bei der betonung *miktlaz als 
der ursprUngliehen stehen zu bleiben. 

Wir sehen, aoeh dieses prindp ist nicht zn gebrauchen. 
Der nebenton hat ebensowenig eine tendenz, so weit als ni5g- 
lieh nach hinten zu rucken , wie er sieh duroh die quantitftt 
der hoehtonigen silbe bestimmen lasst Er richtet sich Ober- 
haupt nicht nach einem gleiehmässigen mechanischen schema, 
sondern wechselt in seiner Stellung nach logischen prin- 
cipien. *) Logische gesetze sind für ihn gerade so wie für 
den hauj)ttoii das ci^^cntlicli uuiassgebcndo. Mccliiinische 
gründe kommen für ihn erst in zweiter liuie in I)etracht, ins- 
besondere ist in der regel, wo ein wort zwei nebentöne hat, 
der eine durch h^^äsche, der andere durch mechanische prründe 
bedingt nach den oben ausgeführten grundsätzen. Zu dem 
gleichen resultate fUhren mich anderweitige beobachtungen 
von ganz rerschiedenen selten her, die ich im folgenden dar- 
legen werde. Die berüoksichtigung dieser tatsache gibt uns 
ein mittel an die hand, eine ganze menge auf den ersten 
blick yerwonen erscheinender verhftltnisse auf ein&che princi* 
pien zurflckzufUhren. 

Der logische Charakter des germanischen nebentons zeigt 
sieh daran, dass derselbe innerhalb desselben wertes 
mit der flexion wechselt Dadurch aber ist das auffinden 
der gesetze, nach denen er sich richtet, sehr erschwert. Denn 
es ist für jeden, der etwas von dem lel)en der spräche ver- 
steht, selbstverständlich, dass ein solcher Wechsel zu einer 
menge von ausgleichungen füiiren muste, teils unmittelbar zwi- 
schen den wechselnden accenten, teils zwischen den durch den 

*) Als ein logisches princip bezeichnet allerdinge auch Sievers, IV, 
8. 538 die tendenz, den nebentou auf die endungen zu verlegen und 
vergleicht damit das im indog. für den hauptton gelteudu priucip, die 
deteiminierenden teile des Wortes hervorzaheben« Aber du logieohe 
wXre bd einer aolehen gleiehm&ssigkeit doeh in etwas rein meohsnlsohein 
heiabgesitnkeii. 
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accentwechsel entstandenen lautlichen differenzen, und dass 
demnach die vorliegeudea tatsachen keinen unmittelbaren 
rUckschliiss gestatten werden^ sondern mannigfacher kiitiBohar 
erwägungen bedfirfen. Ich stelle wider meine sonstige gewöhn- 
heit das hauptergebnis Toran, um die ttberdebt sa erleichteni. 

Als eines der sichersten resoltate hat sieh mir ein wich- 
tiges gesets ergeben, das im ni^ermanischen und noch lange 
im skandinayischen wie im wes^ermanisehen gegolten bat 
Die endungen des nom. und aee. sg. und wahrsehein- 
lich auch pl. stoben auf einer schwächereu stufe als 
die der tlbrigen casus. Unter endungen begreife ich nicht 
bloss die casussuflSxe, sondern auch den damit verschmolzenen 
Stammauslaut vocalisclier stamme. Hieraus folgt weiter der 
satz: die dreisilbigen Wörter hatten im nom. und acc 
den nebenaccent auf der zweiten, in den übrigen 
easus auf der dritten silbe, also as. b. nom. *säibbdaz — 
dat. *sdiboääi. Zur nftheren begrflndung dieses Satzes wird 
nicht bloss dieser abschnitt^ sondern auch die folgenden dienen. 
Diese betonungsweise Iflsst sich recht wol logisch begründen. 
Nom. und acc sind, so zu sagen, neutrale casus, ohne au^ge- 
prägte eigentümlichkeit, weshalb der begriff des Stammes die 
alleinherschaft führt, während in den übrigen casus sich da- 
neben das syntaktische Verhältnis stärker geltend macht. Wir 
haben hier, scheint es, dasselbe princip, durch welches im 
indog. der ursprüngliche hauj)tton und die darauf beruhende 
stammabstufung bei cousonanti sehen stammen bestimmt wird. 

Für die betonung im verbum dürfen wir folgende sätze 
aufstellen: der sogenannte thematische vocal des präs. 
steht auf mittlerer stufe^ abgesehen ron dem imp^ 
ebenso der sogenannte bindevocal des praet QfM») 
und das optatiyelement (gebi)] im praet der sehwachen 
yerba steht der sogenannte Stammauslaut {i, ai, d) auf 
schwacher stufe. 

Genauere bestimm uug aller eiuzelheiten bleibt der folgen- 
den Untersuchung vorbehalten. 

Unter der Voraussetzung eines wechselnden accentes wird 
jedenfalls Otfrids verfahren begreiflicher. Bestanden etwa 
neben einander sdiida (nom. acc.) und sälidä (gen.), so konnte 
er viel eher dazu kommen, beide arten der betonung firei nach 
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dem metrischen bedttrfnisse zu verwenden , als wenn nur das 
zweite Schema in der prosabetonung vorhanden gewesen wäre. 
Doch Sicherheit gibt uns nar die entwickelung der lautlioheo 
Verhältnisse. 

Betrachten wir zunächst unter diesem gesiehtepunkte die 
absehwäehung der althoehdeutschen voeale snm 
mittelhoebdeiitBchen e. Wir dürfen folgendes gesetz auf- 
stellen: ein Ton natur langer oder dnreb doppelconsonanz ge- 
stützter yocal auf der mittelstnfe oder mindestens auf der 
stärksten mittelstufe entziebt sieb der abscbwftcbung. Es 
sebeint sogar, dass doppelconsonanz nach kurzem voeale nicht 
durchaus nötig ist. Zu einer bestimmteren fassung des ge- 
setzes sind noch eingehende Untersuchungen erforderlich, wie 
man sie bisher noch gar nicht ins auge gefasst hat. Denn 
natürlich haben sich die vcrliältnisse auch hier im zusammen- 
hange der rede entwickelt^) Es muss daher z. b. das ti in 



^) Vielleicht ist daa abweiebende verhalten von oberdeutsch nnd 
mitteldeatsch so zu deuten , dass in ersterera die mittlere stufe stets, in 
letzterem nur dann schützt, wenn mit ihr ein wirklicher nebenton ver- 
bunden ist. Es könnte aber auch sein, dass die lautlichen bedinornn^cn 
in beiden die gleichen gewesen sind und nur die darauf eingetretene 
suBgleiehuiig oaeh Tersohiedenen richtnngen gewirkt bat 

So fulgt auch die lautliche entwickoiung der enclitica und pro- 
clitica ganz denselben gesetsen wie die der ableitungs- und flezions- 
Bilben. Dieser eats ist noeb buige niebt mit der nttttgen ooniequens 
geltend gemaebt. So gind i. b. die formen der pritpoaltioaen he, en, mei, 

ver in formein wie betUe, et^ant, metalle, ver ffuot nicht bloss gelegent- 
liche abschwächungen , die nach belieben eintreten können oder nicht, 
sondern die einzigen lautlich correcten , und die volleren formen bi, mit 
etc. sind, wo sie unmittelbar vor der tonsilbe stehen, durch formenasso- 
ciation wider hergestellt nach solchen fUllen, wo sie den haupt- oder 
nebenton haben, insbesondere aus den Verbindungen mit dem artikel. 
Dasselbe gilt von den angelehnten pronominibns fcmneln wie gaben, 
jfobem, gabeeh, hätte , von snsammenziebnngen wie mm^, anme, i^me, 
zeme ete. Sebon im ahd. nnd im nrgerm. sind anf diese weise viele 
zasammenziehungen entstanden. Uralt sind gewis solche wie nist, 'nait, 
*paist. Nichts ist in diesen dingen von anfang an willkiirüch, sondern 
wird es erst dadurch, dass der systemzwang die lautlich entwickelten 
Verhältnisse zerstört. Darauf hin wirkt namentlich das metrische bc- 
diirfuis, welches ein beliebio:e8 schwanken begünstiget, und die con^ic- 
quenzmacherei der schriftspruoiie , welche den pausalfurmeu z.ur alicin- 
bersehaft verbllft. 
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der formel hernm gitan so gut erhalten werden wie in ma- 
nunga. Nur babeu diejenigün formen, in denen die erhaltung 
des vollen vocalcs durch die syntax bedingt ist, immer nehen- 
formeu mit abgeschwächtem vocale zur Beite, von denen sie 
gefahr laufen ganz verdrängt zn werden. Mit berttcksiebtigung 
dieses gesichtspunktes wird sieh aus unserem gesetze die 
ganze entwiekelung ableiten lassen. 

Sievers hat eine reihe von ableitungssoffixen besprochen, 
die im mbd. ihren vollen vooal behalten und daher den tief- 
ton getragen haben mflssen. Diese beweisen, dass jeden&Us 
in der zeit des Übergangs vom abd. zum mbd. das prineip den 
ncbcntoii an das wortende zu verlegen keine allgemeine gel- 
tung g(3habt hat. Hat es nun von hause aus in der natur 
bestimmter suffixe gelegen , den nebenton an sich zu ziehen, 
während andere ihn den endsilben überliessen? Darauf können 
wir bestimmt mit nein antworten. Beweis ist erstens die en- 
duDg -scU, die, weil sie aus sl entstanden ist, von haus ans 
keinen ton gehabt haben kann. Dass sie dann den nebenton 
auf sieh gesogen hat, erklärt sieh von unserem Standpunkte 
aus ganz einfach^ wenn wir annehmen, dass dies znnfiehst nur 
im nom. und aco. geschehen ist gemäss dem die spräche be- 
herschenden logischen betonungsgesetz. 

Beweis ist femer die verschiedenartige behandlung der 
meisten suffixe, die nur aus wechselnder betonung zu er- 
klären ist. Neben den adjectiven auf -in stehen solche auf 
-en. Es tut nichts zur sache, dass das -en in der älteren zeit 
wesentlich auf das md, beschränkt ist; denn auch liier weist 

die doppelheit -in «», die auch im mnl. erscheint, auf einen 

Wechsel der betonung. Neben trehtUi erscheint irehfen bei 
oberdeutschen dichtem im reime (Weinh. mhd. grm. § 256), 
wobei es freilich zweifelhaft bleibt, ob das e nicht direct auf 
kurzes i zurfickgeht wie mitten etc. bei Notker. Die feminina 
auf -mne haben bei N. in den obliquen casus -erm (ßutemo 
etc.)* Neben -iseh steht -eseh und seh, welche abschwächung 
namentlich flblich ist in huhesch, hövesch, Mbsehy Huifch, Husch, 
fvalheschy ivalsch\ dam mensche, wonebon im zwölften Jahrhun- 
dert noch häufig menniske, menmsch , auch später mennischlich. 

Vgl. ferner -oht eht\ -ach (aus ahi) ehe, -ech\ mändt — 

mänet, mdnde-^ kleincßte — Meinet \ gegenoti — gegendi, gemde\ 
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arzdty arzdtie — arzet , arzetic] Uumunt — liimet, immde^ 
äbant, äbunt — äbent\ tüsunt — tüsent\ arant — ermde, emde\ 
ahme — aletic\ -ist und -ast in den suporlativen neben -^i 
und gänzlicher ausstosenng des vocales in lesle, teste, grcBSte 
etc.; die substantivierten partieipia heihmt, vdktni, wtgant, vkoit 
und formen wie scriekande, brhmunäe (rgL Weinh. mbd. gr. 
§ 356) neben vietU, vSnl und dem gewObnliehen -ende', die häu- 
figen partieipia auf -d/, -ot neben dem gewOhntichen -et und 
die seltneren praeterita auf -6te neben -ete, -te.^) Von sehwan- 
kungen, die erst nach dem dreizehnten Jahrhundert aufkommen, 
sehe ich hier absichtlich ab. 

Auf wechselnde betonung: führt Ubriiiren« auch der von 
Sievors p. 534 mit recht als kriteriuin der iiubetoiilhcit gelteud 
gemachte ausfall eines nasals. Denu hrintiede, klagede sind 
nur nebenformen von briimende, klagende wie phcnnig von 
phemiing, liumet \ on äumunt, tuged {mfr^nk. duht) won tuge7it "^y^ 
pkalze von phalanz{e), pkalenze. Wenn neben kunig kein *ku- 
ning, neben müeding kein *niüedig steht, so liegt das entweder 
daran, dass bei diesen wdrtern frtthzeitige ausgleiehung des 
aeeentes eingetreten, oder wahrscheinlicher daran, dass früh- 
zeitig die eine form verloren gegangen ist 

Zieht man die verwanten dialeete hinzu, so sieht man 
noch mehr, wie wenig ursprünglich die durchgängige gleieh- 



Es verdiente einer genaueren unteranehung, ob das sehwanken 
der fiexloneendnngen in der Ubergangsaeit vom ahd. smn mhd« wlrklieh 
nur auf einer nneieherheit in bezng auf die lautbeaeiehnnng beraht, 
oder ob dabei wirklich verschiedene lantBtnfen vorliegen, die, unter ver* 
schiedenen syntaktischen bedingnngen entwickelt, mit einander nm die 
herscbaft kämpfen. Das resultat wäre dann im allgemeinen ein sieg 
der abgeachwächten formen gewesen, woneben sich aber namentlich im 
alem. volle endvocale behauptet hätten, die nur durch ausgleichuug 
etwas unter einander gemischt wären. 

*) In der spiterea seit des mhd. finden sieh noeh viele ans- 
stossmigen eines nasals ia unbetonter silbe, vgl- Weinh. al. gr. 200, 
bair. gr. 166. Es fragt sich , ob diese ansstossung nieht vollständig auf 
gleiche Unie mit dem abfall des nasals im auslaute zu stellen ist, so 
dass also nicht der auslaut, sondern die Stellung vor einem consonanten, 
sei es innerhalb desselben wortes oder sei es innerhalb des Satzgefüges, 
die veranlassung für die tilornng des n gewesen wäre. Bei dieser auf 
fassung würde sich das schwanken zwischen beibehaltung und abwer- 
fung des n am besten erklären. 
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ninspi^rc betonung ^^ewisser suffixe gewesen sein kann; vgL 
heimisch = altn. heimkr, (ruhtvne = altn. dröitni, arbeit » 
altn. er/ibi. 

Es ist klar, dass wir die zwiefache behandlung der ab- 
leitangBsaflfixe m veigleiehen haben mit der zwiefachen be- 
handlung des zweiten teiles mancher composita, die vom 
spraohbewostsein nicht mehr als solche empfonden sind. Man 
vgl. z. b. bei N. soHh, gen. $oli$ aus *solehes^)t mhd. durch 
ansgleiehung auch in der unflectierten form solh. So erklftren 
sich die nebeufornien ieman — iemen aus *ieman — ieme{n)nes 
etc. Analogien fdr den ausfall des n sind ellede, ieidigen. 

Sehr viele fälle würden sich allerdings auch nach Siems 
princip deuten lassen, dass der nebenaccent an das wortende 
gerückt wird, nämlich alle diejenigen , in denen der nom. sg. 
zweisilbig ist Aber der Wechsel muss auch f&r solche fälle 
angenommen werden, wo der nom. sg. die gleiche sübenzahl 
hat wie die Übrigen casus, bei -wga, -niUsa, -onH, -äri, -^ti, 
bei denen mit einem mechanischen principe nicht auszukom- 
men ist Dass auch bei ihnen der nom. acc, wenigstens des 
sg. den ausgangspunkt l'iir die betouung des ableitungssuffixes 
gegeben hat, scheint nach der analogie der zweisilbigen uomi- 
native selbstverständlicli. 

Die Verallgemeinerung der nominativbetonung ist wahr- 
scheinlich von den viersilbigen formen ausgegangen. Den 
meisten mittelhochdeutschen ableitungssilben mit yoUem voeal 
ist es eigentümlich, dass sie häußg nicht unmittelbar nach dem 
haupttone stehen, sondern noch eine unbetonte silbe vor sich 
haben. Die participialendüng -öt ist besonders Üblich in einem 
Schema wie vemdndeibt, jedoch nicht aussehliesslich. Ein -tai 
erhält sich nur in ursprttnglich dreisilbigen nominatiyen. Dies 
liegt nicht bloss daran, dass wegen der erhebung über die 
vorletzte silbe auch die letzte silbe in den dreisilbigen fonucu 
vor einer syntaktisch hediiiirteii herabdrückung auf die unterste 
stufe ii:ese]iUtzt ist, sondern hauptsächlich daran, dass eine 
doppelte Veranlassung zur ausgieichuug gegeben ist In einem 



Die abaohwichung setst voraus, daas Torher eine von den beto- 
null^ävcrbSltIli8i^ea aoabhiSngige Terkttrsang eingetreten ist, ygh Braune, 
Beifcr. II, a. 131 oben. 
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Worte wie gili chisimga muste, wenn der nebonton auf die cud- 
silbe rückte, notwendig auch noch die drittletzte silbe einen 
nebenton erhalten (vgl. s. 132), also gen. * gii( cKisimga. So 
ist gewis einmal betont. Anstoss erregte nun dem spracb- 
geftlbi zunächst die nicht durch logische, sondern rein mecha- 
nische gründe bedingte Verschiedenheit in der betonung der 
drittletzten. Möglieherweise ist es nur diese dififerenz, die 
durch psychologisehe vermittelnng ausgeglichen ist^ nnd der 
weitere tausch zwischen den beiden letzten ist ein dadurch 
bedingter mechanischer process. Dass aber die abweichende 
betonung der viersilbigen formen nichts ursprüngliches sein 
kann, zeigt wider die ableitung -sal. Denn im ältesten ahd. 
muss noch flectiert sein harmisal, harmisles. Ebenso kann es 
nicht zweifelhaft sein, dass die viersilbigen schwachen praete- 
rita ursprünglich so gut wie die dreisilbigen den nebenton 
auf der letzten hatten, um so weniger weil die meisten (wie 
samanota etc.) erst aus dreisilbigen entstanden sind. Und doch 
finden wir auch hier formen, die eine umkehrung der regel- 
rechten betonung beweisen: ffebilidote, pemandehte, wonach 
mmote u. dgl. nur analogiebildung sein kann. 

Allerdings notwendig ist die nersilbigkeit für eine aus- 
gleichende flbertragung des nebentones auf die vorletzte silbe 
nicht, eben so wenig wie sie unbedingt diese Übertragung her- 
beiführt Hat sich die ü)>ertragung des tones einmal voll- 
zogen, so wirken die dreiBÜbigcn formen ihrerseits auf die 
zweisilbigen (vgl. guldines, yuldin) schützend zurück, ein schütz, 
dessen die flexionsendungen (vgl. gehdn, tmeinös, -dt etc.) ent- 
behren. 

Wie die vocalschwächungen des mhd., so können auch 
die des ags., die allerdings ein beschr&nkteres gebiet ein- 
nehmen, zum beweise filr wechselnden nebenton herangezogen 
werden. Es gilt hier das gesetz, dass in unbetonter silbe 
t zu € abgeschwächt wird, und zwar nicht bloss westgerma- 
nische kürze, sondern auch we^tgerm. länge wegen der früh- 
zeitig eingetretenen Verkürzung. Allerdings findet sich noebr 
daneben, namentlich in den nordhumbrischen denkinälern i 
geschrieben, aber immer mit e wechselnd, also deutlich von 
dem unversehrt bleibenden i der betonten süben geschieden. 
Der uebenton schützt vor dieser abschwächung. Wenigstens 
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wflste ich nielrty wie man anderswie gesetEmftssigkeit in die 

orscbeiniingen bringen will Die ableitungssilben nun, von 
denen iiu mhd. die ungescbwachten formeü üblicli sind, zeigen 
im ags. entweder scbvvanken zwiscben i und e oder nur e. 
So ßteben neben einander -nis und -neSj ersteres in Ph. und 
in den nordbumbriscben denkmälern, letzteres, wie mir scheint, 
in der westsäcbsischen prosa überwiegend ; -isc und -esc, 
ersteres das gewöhnlicbe, vgl. aber z. b. cewesc iu Ps., denescan 
in der Sachaenchronik. Neben dem allgemein üblicben -m^ 
hat Aelfred -eng, YgL Sweet P. 0. XXIV, nicht bloss bei den 
femininis abstraetis, sondern z, h. auch in akngum, räedengcu 
Dies e erseheint aueh in Bit: tframenge 50, 1; hyencgum 
123, 1 ; Ineeigence 172, 1. Neben dem gemeinangelsfiehsisehen 
-ii == got. -eigs hat P. C. hftufig -eg, vgl. Sweet XXIV, und 
ebenso ist dort das nicht mehr als glied eines compositnms 
empfundene -Uc behandelt, indem es mit -lee schwankt Das 
schwanken ist in den meisten fällen gerade den ältesten denk- 
mälern eigentümlich. Wenn wir noch historisch verfolgen 
können, wie -isc, -itig, -ig, -Uc ihre alleinheischaft erst einer 
sccundären ausgleichung verdanken, ßo werden wir unbedenk- 
lich das gleiche annehmen mit unii^ekehrtem erfolge für das 
dem mhd. -in in allen seinen functionen entsprechende -eii» 

Weiter gilt das gesetz, dass unbetontes u ausser im aus- 
laute zu 0 wird. Es kommt dabei nicht in betraebt, dass da^ 
neben allerdings in gewissen denkmälern gerade wie für Ter^ 
kürztes d ein « geschrieben wird. Wenn nun -mg im ge- 
meinen ags. oonstantes «f hat, so ist das wider nur aus dem 
darauf ruhenden nebentone zu »klären. Dass es aber da- 
neben auch in unbetonter Stellung vorkam, beweist wider die 

altert&mliehe doppelformigkeit in P. 0.: -tm^ ong, vgl 

tielongum 133, 4. Erklären sich doch so auch die doppelfor- 
meu jHirli und Jjorh^ letztere in proclitischcr Stellung vor be- 
tonter Silbe entstanden. Während purh im wests. verallgemei- 
nert ist, herscht ftorh ebenso allgemein in Ps., findet sich 
ferner mehrmals in ^'^1. Ampi, und Ep., in P. C. (borhtioö 423, 
4), in Lind, und Kush. {borhfcesinadun J. 19, 37). Hierher 
gehört es auch, wenn in einigen föllen die adverbialform fol 
neben ful erscheint: folneah P. C. 35, 20; fol oß Ddmes d»; 
70 (von Grein in ful geftndert), Neben /<r aus /Im' sollte 
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man auch für erwarten. Für frühzeitige Verdrängung dieser 
form muste das auB fora entstandene for den ausschla^ geben. 

Eine andere art von doppelformen der feminina auf -wi 
und -mg', die gleichfalls aus der wechselnden aceentuation za 
erklären sind, ist bei Tocaliachem wurzelauslant entstanden. 
Die neben den gewöhnliehen unoontrahierten stehenden oontrsr 
hierten formen wie smean^, fwng, fimg (vgl s. 93 — 95) be- 
ruhen auf unbetontheit des snffixes. Der suffizrocal hat dabei 
als zweiter eomponent des diphthongen dieselbe absehwächung 
erlitten. 

Noch ein moment kommt hier in betracht. Sweet bcniüikt 
über P. C. (s. XXVI): 'from the adjectives mettrum aud un- 
trum tbe derivates mettrymnes and untrymnes occur very fre- 
quently, as well as the normal mettrimnes and unirumnes , the 
two MSS. often showing each a different form in the same 
passage.' Diese doppelheit erklärt Bich nur aus der Verschie- 
denheit des tonverhältnisses der beiden silben trum {trym) und 
nes. Eine umlautwirkende silbe muss stets schwächer betont 
sein als diejenige, auf welche sie wirkU) Vielleicht können 
wir sogar noch weiter gehen und behaupten, dass selbst eine 
nebentonige silbe nicht in einer haupttonigen umlaut wirkt, 
sondern nur die unbetonte. Wenigstens wirkt -nis im allge- 
meinen keinen umlaut, so wenig wie abd. -fUssu Bei den 
mhd. ableitungssilben mit yollem vocal schwankt der umlaut 

Endlich ist hier noch das schon altangelsächsische cyn^ 
als nebenform von cytiin^ anzuführen. 

DicBcr angelsächsischen doppelheit entspricht die alt- 
uordische von konungr und kongr. Gleichl'alls dem ag!^. ent- 
sprechend und ebenso zu beui'teileu ist das nebeneinander- 
bestehen von contrahierten und uucontrahierten formen in 
böndi — büandij nftnffr — nämgr, swng — s(emg etc. (vgL 
8. 105). Denn bloss nach analogie der tibrigen entsprechenden 
ableitungen können die uucontrahierten formen nicht wider 
hergestellt sein, da die bildungsweise an den contrahierten 
nicht mehr deutlich zu erkennen war. 



*) Damit hängt woi auch das schwankeu de» umiauiä bei deu uub- 
stantiveo auf -scaf, -haß in der BenediotinSRegel suaammeti» vgl. Seiler 
B. 428, der aehon dieselbe nnache Teimutet 
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Wenden wir uns jetzt zu der westgermanischen vocal- 
syncope. Das gesetz für dieselbe ist uunmelir so zu fassen; 
Ausgestossen wird nur ein kurzer vocal auf 
schwacher stufe in offener nilbe, und zwar erstens, 
wenn die vorhergehende silbe auf starker stufe steht 
(djn hauptacceut trügt), nur falls dieselbe lang ist, zwei- 
tens, wenn die vorhergehende silbe auf mittlerer 
stufe steht (den nebenaecent trägt), stets, na eh kurzer 
wie naeh langer silbe. 

Unter diese r^l lassen sieh alle fälle unterbringen, ohne 
dass noeh ein rest ttbrig bliebe, fttt den mall Wirksamkeit 
eines früheren syncopiemngsgesetzes anzunehmen genötigt 
wäre. Insbesondere fftgen sieh ihr die kürzeren formen der 
Präpositionen (an, für etc.) gegenüber den längeren adTerbial- 
formen (am, furi etc.). Durch die proclisis ist die starke 
stufe auf die mittlere, der hauptton zum nebenton herab- 
gedrückt. So erklärt sich auch die vocalabwerfung im Per- 
sonalpronomen (ic, 7fiic), nur dass hier die zuuächst eutstan- 
deiic doppclheit durch Verallgemeinerung der proclitisch - encli- 
tischen formen wider vereinfacht ist Ferner der nom. acc. 
8g. neutr. der einsilbigen pronominalstämme ag& ptei, hwoBt, 
iüid. daz, Jmaz, iz, mit der gleichen Verallgemeinerung. Im 
aec. sg. des mase. haben wir noch die entwickelung der voll- 
betonten formen und die der proelitiseh-enclitisehen neben ein- 
ander: alts. ihm oder then, in neben häufigerem thana, thena, 
ina\ im ags. haben sich nur die unverkflrzten formen erhalten: 
ptrne, pone, kwtenef hwone, hine, wie auch im alts. nur huena, 
huana naebzuweisen ist; im ahd. nur die verkOrzten: ihm, 
huen, in; aber die naeh analogie der adjeetiva erweiterten foi^ 
men hnenan, iuan sind kaum begreiflich^ wenn_^ihnen nicht *Äw«iö, 
*ma zu giuude liegen. 

Vom dat. sg. des fem. herschen die unverkürzten formen: 
ags. pcere, hirey alts. ahd. theru, iru. Allein P. C. 13, 6 und 
421, 8 steht ^ar. Und bei 0. finden sich auch die Schrei- 
bungen iher, theru, nicht bloss vor vocal, und gibt es eine 
anzahl von stellen, wo theru ohne interpungierung des u ge- 
schrieben ist, der vers aber einsilbigkeit verlangt, vgl. Hügel, 
Otfnds versbetonung s. 28. Ich glaube, dass wir bereebtigt 
sind darin einen rest der proolitischen form zu erkennen. 
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AUerdingB finden Bich auch einige beispiele ffir kürzung des 
geiL Bg,j teils dareh die schrift bezeichnet, teils nur dureh das 
metmm verlangt, vgl. Hflgel s. 29, und in diesem würde der 
Yocal wegen der bei eintritt unsei-es gesetzes noeh bestehenden 
länge nicht unter dasselbe fallen. Indessen ist gerade bemer- 
kenswert, dasB die beispiele f&r den gen. viel seltener sind, 
und sie sind vielleicht nur durch die analogie des dat. veran- 
lasst, wie denn überhaupt 0. von einer vcrniisehung des gen. 
und dat. fem. nicht ganz frei ist. Aus dieser analogie würden 
sich vielleiclit auch die fälle erklären, wo nach Hügel s. 29 
für den gen. pl. vom nictium cinsilbigkeit verlangt wird. In- 
dessen ist für dieselben wahrscheinlich eine andere metrische 
auffasBung zulässig, was ich später einmal in weiterem zusam- 
menhange zu erörtern haben werde. 

Im dat. Bg. des masc. und neutr. hat das alts. noch die 
gekürzten formen ihem, huem, hm, und zwar häufig neben 
den vollen themu, huemu, imu. Bei 0. findet sieh hier keine 
kürzung yor consonant bezeichnet, ausser 2 mal in das eine 
mal sicher falsch (lY^ 18, 24 ihar in themq garten^ das andere 
mal mindestens nicht geboten (IV, 1 1, 26 iz suazo imo gisageta\ 
indem wahrscheinlich suazo imo zu betonen ist. Eine einsilbige 
Verwendung von ihemo leugnet Hügel s. 29, aber seine lesung 
der betreifenden verse tut der natürlichen betonung gewalt an. 
Mindestens werden wir IV, 7, 21 ni svdrget fora ihemo Hute 
als einen vollgültigen beweis für die cinsilbigkeit gelten lassen. 
Das ags. gewährt keinen sicheren anhält, wegen der aus- 
gleichung zwischen dat sg. und pl. Diese ausgleicbung aber 
wäre kaum eingetreten, wenn nicht schon vorher beide formen 
einsilbig gewesen wären. Das Terhältnis ist nun aber hier 
doch noch ein anderes als beim fem. Die Wurzelsilbe war 
ursprünglich durch doppeltes m positionslang. Die Verein- 
fachung des m ist jedenfalls durch die procUsis oder endisis 
veranlasst^) Eine angleichnng an das adj., wie ich sie Beitr. 
IV, 8. 407 A angenommen habe, brauchen wir nicht herbeizu- 
ziehen. Danach müssen wir eine periode voraussetzen, in 



') Darauf weist Sievers Beitr. lY, s. 536 ' hin, der dazu auch be- 
reits die Verkürzungen mo , nan hcntn/ieht, und die cinstitre existenz 
ähnlicher kürsangen für demonstrativ um uud interrogativ um vermutet* 

21 
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welcher mm und m neben einander bestanden« Fiel nnn die 
Vereinfachung nach der vocalsyncope , bo muste der vocal 
durchgebend abgeworfen werden; fiel sie vor die sjncope und 
bestanden noch beide formen in ihrer ursprünglichen fundion, 
so muste er ebenfalls in beiden abgeworfen werden. Dem- 
nach scheint nur die annähme flbrig zn bleiben, dass nicht 
nur die vcieiiifachunj»: schon voUzon^en war, sondern dass auch 
bereits die ])r()cliti.sel)e torin die vollbetonie verdiäii^^ hatte^ 
jio dass dann auf <liese ausgleiciiung in fol^e der verschiedenen 
betonuu«^ eine neue differenzierun^ srefolsTt wäre. Dagegen 
spriciit aber der umstand, dass beim adj. der niittelvocal des 
dat. des masc. und neutr. in keinem dialccte syncopiert wird 
im gegeoKatz zu dem des feuu (a<rs. bUnäum — blindre). l>enn 
dieses unterbleiben der syncope erklärt sich nur daraus, dass 
die Silbe wegen der doppelconsonanz noch geschlossen war. 
Indessen kommt hier noch ein anderes moment in betrachte 
wodurch es sieh zu»:leieh erklärt, dass die verkarzteut formen 
ihm, (her nicht häufiger be^ei^nen. Der rerlust des selbstän- 
digen haupttones kann noch eine ganz aiidcie Wirkung haben. 
Da nämlich der cudvocal des dat. an sich auf mittlerer stufe 
stellt, so erhalten eigentlich bei herabdruckung der wurzelsiJJ[)e 
von starker auf mittlere stufe beide silben gleiches tongewicht, 
und es wird dann w esentlich von mechanischen gründen ab- 
hangen, die durch die Stellung im satze bedingt sind, welche 
Ton beiden das Übergewicht erhält Ist es die endsilbe, so ist 
sie natürlich vor der syncope geschützt, während dann umge- 
kehrt die Wurzelsilbe unter umständen syncope erleiden kann. 
So sind also (heim, theru, imu, iru auch als nicht vollbetonte 
formen zu rechtfertigen, und neben sich haben sie bei 0. 
Ein ru lässt sich zwar nicht mit Sicherheit nachweisen, aber 
seine existenz ist nach mo, nan und nach thu ra VF III, 7, 35 
vorauszusetzen. Auch ist es wol erst diese betonungsweise, 
wodurch die Vereinfachung des m zur genüge erklärt wird, die 
in nebentoniger silbe wol noch nicht eingetreten wäre. Die 
bedingungeu fUr das Ubergewicht der ersten oder zweiten silbe 
dürfen wir wol im allgemeinen so bestimmen, dass theru die 
proclitische^ ikeru die enclitische foim ist, wobei freilich wol 
durch die sonstigen tonverhältnisse der Umgebung noeh modi- 
ficationen eintreten konnten. Bei engem anschluss an das 
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Torhergehende wort, muste sieh die betonoDg naeh d^ ana< 
logie der mehrsilbigen w9rter riehten; und in diesen liegt der 

nebenton auf der endsilbe des dat. (güotem'u, (/mterü). Bei 
engem jidscIiIuss an das fol^^eudc wort muste wenigstens, wenn 
dieses mit einer hochtonigen silbo begann, die letzte silbe die 
geringste tonstärke haben. Daher auch die haufigkeit der 
betoüung imb und der ktlrzung imOy mOt woneben kein *imo, 
*<» ausser vor vocal ; denn dies pron. wird fast nur enclitiscli 
verwendet. Für den artikel ist proditische Verwendung das 
gewöhnliehe. Aber gewissermassen zugleich proelitiseh und 
enditisch steht er naeh einer prftposition, die einen höheren 
logischen ton hat, vorausgesetzt natttrlich, dass wirklich nur 
artikel und nicht deiktisches pron. vorliegt, und er seheint 
sich an diese enger angeschlossen zu haben als an das subst. 
Diese betonunij:sweise und diesoi- enge anschluss wird durcli 
die spätere lautentwickelung erwiesen. In dieser Stellung be- 
haupten die Präpositionen iliren wurzelvocal nngcsehwjjcht, 
vgl. s. 1372, und treten verscljinelzungen ein wie antne, inme, 
bime etc. mit Unterdrückung des wurzelvoeals. 

Durch procUsis ist auch die kUrzung in alts. thar, huar, 
ags. p(Br, hwmr gegenüber ahd. VuarOj huara zu erklären. Pro- 
elitisch werden dieselben in der Verbindung mit einem adv., 
aueh mit einem verb^ und da findet sieh die kttrzung aueh bei 
0. häufig, entweder gesehrieben {thar, thara) oder wenigstens 
dnreh das metrum verlangt, vgl. Hügel 29. 30. Femer erklärt 
sich so das Verhältnis von ahd. ibu, oba (si) zu alts. <?/*, of etc. 

Unser gesetz reicht also aus ohne die zuhülfe- 
nahme noch älterer gemeingermanischer ausstos- 
sungen. Man könnte trotzdem in zweifei ziehen, ob solche 
nicht vielleicht doch stattgefunden haben könnten, oder ob 
nicht wenigstens die masse der ausstossungen in verschiedene 
chronologisch von einander abstehende gruppen zu sondern sei 
Letzteres könnte namentlieh aus der versdiiedenheit der be- 
bandlung nach hochtoniger und nebentoniger silbe gefolgert 
werden, die man wol versucht sein könnte so zu deuten, dass 
der abfall nach tieftoniger froher eingetreten wäre als der 
nadb hochtoniger. 

Aber die beiden \ erschiedenartigen behandlnngen lassen 
sidl auf ein gemeinsames priucip zurückfuhren. Die syn- 

21* 
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eope zeigt uns eine abstufong innerhalb dessen, wa8 wir als 
sebwadbe stufe zusammengefasst haben. Wenn der yoeal nach 
nebentoniger silbe durchgängig der Bcbw&eheren abteilung an- 
gehart, so liegt dies daran, dass er, um den abstand yon dieser 
deutlich berrortreten m lassen, auf eine geringere intensitftt 
reduciert werden miiss, als dies nach haupttoniger silbe erfor- 
derlich ist. Ganz das gleiclie Verhältnis aber l)estcht nach 
langer hoclitoniger silbe, wenn diese, wie es im urgcr manischen 
der fall gewesen zu sein scheint, den circuniHex traj^t. Dann 
muss die intonsität der folgenden schwaehstuligen silbo unter 
die des zweiten nilbengipfels herabgedrückt werden, welcher 
also die stelle des nebentons der selbständigen silbe vertritt. 

Femer aber haben wir chronologische anhalts- 
pnnkte für den eintritt des Yoealabfalls nach nebentoniger 
silbe, welehe beweisen, dass derselbe nicht urgermaniseb sein 
kann. Der specifisch gotische vocalausfall fällt yor die allen 
germanisohen dialecten gemeinsame yerkttrsung des auslauten- 
den öf welches ihm sonst auch hätte unterliegen müssen. Eine 
urgermanische syneope müste natflrlich noch frQher fkllen. 
Dagegen der westgermanisclie abfall nach tieftoniger, auch 
kurzer silbe fiillt nach der Verkürzung des d, und dieses unter- 
liegt derselben gerade so wie indogermanische kürze. Den 
schlagendsten beweis dafür liefert der nom. acc. sg. neutr. und 
der acc. sg. masc. der adjcctiva und pronomina (blindaz, hUn- 
daxif vgl. got. hvarjatoh, hvarjanoh). Hierher gehören auch 
(hem(u)t theriu). Ferner der abfall des a im nom. sg. des fem. 
und nom. acc. pl. des neutr. bei mehrsilbigen Wörtern. Die 
hier bestehenden mannigfaltigen Schwankungen zwischen er- 
haltung und abfall des yocals können in keinem faUe auf 
reehnung der yerschiedenen quantität der yorhergehenden sUbe 
gesetzt werden, deren irreleyanz durch blmäaz, bUndan Uber 
jeden zweifei erhaben ist , man darf z. b. nidit etwa die er- 
baltung in ags. dryhllicu (vgl. Sievers V, 134*) aus der Ver- 
kürzung des / erklären; sondern es liegt ein schwanken der 
betonung zu gründe gerade W'ie bei ahd. blind an = ags. blinäne, 
wo ja gar keine Verschiedenheit der quantität vorhanden ist 
Hierüber weiter unten. 

Ein anderes moment, wodurch speeiell die annähme eines 
urgennanischen vocaiabfalles bei den piäpositionen zurück- 
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gewiesen wird, ist der um laut in ags. /t/r, ymh, der beweist, 
dass hier der abfall eben so gut nach eintritt des umlautes 
stattgefuDden hat wie nach langer voUbetonter eilbe. Dadurch 
wird die gleiohaeitigkeit beider arten der synoope im höchsten 
grade wahrscheinlich^ znmal da zwischen dem eintritt des nm- 
lantes im ags. und der sjncope nach haupttoniger sflhe 
schwerlich ein grosser Zwischenraum liegen kann. 

Es kommt jetzt darauf an, die Übereinstimmung der 
syucope mit den s. 136 in den grnndziigen ausge- 
sprochenen bet<>nungsge8etzen zu zeigen und die aus- 
nahmen und inconsequcnzen zu erklären. Vorausschicken 
muss ich die bemerkung, dass manches nur yom Standpunkte 
des einzeldiaiectes, besonders des ahd. als ausnähme erscheint^ 
was sich als ganz regelrecht ergibt, wenn wir auf den ge- 
mein-westgermanischen lautstand zurückgehen. Von diesem 
aus ist sie zu beurteilen. Insbesondere ist sie Yor den eintritt 
der hochdeutschen lantTerschiebung zu setzen, und wir haben 
daher die ahd. silben mit hh, zz, ff Air nnsem zweck als 
kflrzen anzusehen, wonach die ron mir lY, s. 397 ^ angedeutete 
möglichkeit zur erklärung von ahd. maz etc. zu verwerfen und 
vieles in den von Sievers anireführten beispielen zu berichtigen 
ist. Ferner ist zu henierkcu, dass j als consonaut, wovon das 
vocalische silbenbildende i nach Sievers zu unterscheiden ist, 
noch überall erhalten war und die vorhergehende silbe zu ge- 
schlossener und langer machte. Dies gilt nicht nur für die 
haupttonigen, sondern auch für die nebentonigen und unbe- 
tonten Silben, so dass also z. b. ein Inf. %tel{l)en nicht als auf- 
nähme des syneopierungsgesetzes betrachtet werden kann. 
Bestand doch das / noch bei dem der sjncope erst nachfol- 
genden eintritt des sogenannten httlfsvocals, TgL Sieyers be- 
merkung ttber zUnberre etc. Beitr. V, s. 93. 

Wir wenden uns zunächst zu den mittelvocalen, wobei 
freilich gleich die endvocale vielfach in die betrachtung hinein- 
gezogen werden müssen wegen der Wechselbeziehung, in der 
beide in bezug auf die accentuation stehen. Hier verlangt vor 
allem die auffallende tatsache erklärung, warum die syncope 
im ahd. meistens unterbleibt, wo sie im ags. meist consequent 
durchgeführt ist. Sie ist in jenem wesentlich anf das praet. 



314 



PAUL 



VL 150 



und part. rler schwacben Terba eingeschränkt. Auch 
diese bedürfen noch einiger erörterung. 

Wir beginnen mit dem part Dieses muss natürlich den 
gesetzen für die nominalbetonung folgen. Dem entsprechen 
die agg. und ältesten ahd. rerhältnisse noch ziemlich genao. 
Hier zeigen die fledierten formen regelmässig syncope, die 
unflectierten erhaltnng des Tocales. Die sogenannte unflectierte 
form ist regelrecht entwickelt aus dem nom. sg. aller drei 
geschlechter und dem nom. pl. des neutr. Das setzt also not- 
wendig eine bctonuug * (jibrannida{z)y *gibrannidu voraus. Zu 
unserm acccut^e^ctz stimmt ferner der acc. sg. masc. im b,s;b. 
^ili(Eledne, desBen correcto lautlicbe entwickelung noch weiter 
unten nachgewiesen werden wird. Die folgerung, die wir 
daraus ziehen mUsseni um zu irgend welcher oonsequenz der 
beton ung zn gelangen, wird sein, dass auch im acc. sg. fem. 
und im nom. nnd acc pL masc und fem. der mittelYOcal nicht 
sjncopiert worden ist. Die weiterentwickelung unter dieser 
Toraussetzong ist sehr natürlich. In den betreffenden formen 
konnte wegen der noch bestehenden länge des aoslautenden 
Tocales gar keine synoope eintreten. Sie bildeten also zu- 
nächst eine dritte classe gegenüber der mit syucope des mittel- 
vocals und der mit syncope des endvocals. Sie erschienen 
natürlich der ersteren classe näher verwant als der letzteren, 
auf eine einzi:;e form redueiertcu, und es konnte sich duher 
leicht von jener, der zahlreichsten, her das gefühl entwickeln, 
als gehörten erhaltung der endung un^l syncope des mittel- 
vocals zusammen, in folge wovon sich die dritte classe ihr 
allmählich assimilierte» Dieser analogie musten natflrlich auch 
die jüngeren ahd. neubüdungen sich anbequemen, der von den 
/d-stämmen Übertragene nom. sg. fem. und nom. acc. pl. neutr. 
fftbranHu und der nom. sg. masc. gBrantSr, Dass die in vielen 
ahd. denkmälem übliche kürzung der unflectierten form gibrant, 
die im mlid. fast alljxenieiii geworden ist, erst auf jüngerer 
ausgleichung beruht, wird wol jedermann anerkennen. Eben 
deswegen aber braucht man sich auch nicht vor der annähme 
zu scheuen, dass umfrekelirt bei Is. und im Hol. die durchfuh- 
rung der unsyncopierten formen auf der umgekehrten Verallge- 
meinerung beruht und nicht etwa etwas altertümliches ist. 
Sie wird am begreiflichsten, wenn ihr nicht erst ein au%eben 
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der dritten dasse ohne alle syncope vorangegangen ist, bleibt 
aber auch nach einem solchen möglieh. Unsere anflüuNBong 
wird dadurch bestätigt, dass in andern altsäehsisehen quellen 
(Hers* gl., Fsalmeneomm., gl. Pmd.) die syneope wie im ahd. 
besteht, vgl. SieTers s. 85. Ja im HeL selbst sind noch zwei 
syncopierte formen tiberliefert: unJestero gen. pL 0 1427 (» 
unlestid M), welches wir nicht für einen einfachen fehler halten 
dürfen, souderu für eine abweichende, wol zu erklärende con- 
ßtruction, und unuuanda (iiiopinati) 70 nur in C. 

Im praet. müssen wir, da der iiebenton durchgängig auf 
der endung liegt, constante syneope erwarten. Sie besteht 
auch im ags. ausser nach muta + Sonorlaut, vgl. Sievers s. 73. 
Ich glaube nicht, dass dies eine urspriingliehe ausnähme ist^), 
wogegen schon das schwanken zwischen efi/iede und eflnde 
spricht. Trat syncope in diesem falle ein, so moste der sonor- 
laut sonantisch werden und es muste sich daraus später der 
sogenannte httlfsvocal entwickeln. Diese entwickelung haben 
wir, glaube ich, wirklich im ags., wie sie im ahd. (ygL^rlm^to) 
deutlich vorliegt, nur ist der vocal nicht wie gewöhnlich vor, 
sondern hinter den consoiiauten getreten unter eiuvvirkung der 
Stellung des thematischen vocales im präs. Die andere Stel- 
lung kommt übrigens auch vor, vgl. ^ehynri^erde , ^ehyncerde 
Lind. L. 4, 2. Mc. 11, 12. Das ahd. zeigt sich gleichfalls con- 
sequent abgesehen von Is. und Frg., die eine ganz eigentüm- 
liche Stellung einnehmen. Man pflegt das unterbleiben der syn- 
eope bei Is. als eine yon den idtertfimlichkeiten dieses denk- 
malfi zu betrachten. Dadurch aber Terwiokelt man sich in un- 
lösbare sehwierigkeitea Die ahd. syneope im praet würde 
heraußgerissen werden aus dem zusammenhange, in den sie 
durch Sievers gestellt ist, ans dem zusammenhange mit der 
entspreeheuden ags. syncope und dem mit den sonstigen ahd. 
syncopieruugeu. Man mtiste zu der alten anschauung vom 
'rückumlaut' zurückkehren, den allerdings Scherer, Gesch. d. 
d. spr. 8. 180 zu retten versucht hat. Aber seine meinung, dass 

•) I)as8 dergleichen cousonantenverbiiidungen vor dem vocal über- 
haupt im ags. die syncope nicht hindern, zeigen formen wie cellerne 
neben cettrynne (=> ahd. eitartnan), sutierne (=s. ahd. sundröni) etc., in 
denen naeh vollzogener syncope sieh regelrecht eeomidSrer voeal vor 
dem flonorlant entwickelt hat 
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Santa analogiebildung nach dähta^ hrähta, mahta sei, wird er 
schwerlich heutzutage noch gegenüber den resoltaten von Sie- 
vera aufrecht erhalten. Das unterbleiben des umlautes im ahd. 
gegenüber dem eintritt desselben im ags. entspricht ja genau 
der regel| wie sie sonst Ton dem nach Sievers gesetz synco- 
pierten t gilt Dazu kommt, dass auch Is. drei syneopierte 
formen bietet: ehnisia, chihardon, hiehnadi, TgL die anfzählung 
bei Weinbold s. 77. Sie genügen zum beweise, dass das ge- 
setz bereits gewirkt hat, und wir sehen uns genötigt, die nkht 
syncopierten formen auf ausgleichung zurückzuführen. Um die 
möglichkeit derselben zu zeigen, braucht man nur auf die 
kurzsilbigen verba und auf die unflectierte form des part. zu 
verweisen. Es ist aber noch ein weiterer umstand zu be- 
denken. Die gewölmliclien ahd. formen sind nicht alle so 
regelmässig lautlich entwickelt, wie es gewöhnlich dargestellt 
wird. Die durch das j bewirkte consonantengemination hat 
Verwirrung hervorgerufen. Sie sollte auf das praesens be- 
sehrftnkti und auch von diesem die 2, 3. sing. ind. und 2. sg. 
imp. ausgenommen sein. Dies rerhsltnis liegt bei vielen ver- 
ben in den ftltesten denkmälern ror. Von hier aus aber gab 
es zwei wege zur ausgleichung, entweder allgemeine verein- 
faohung deB*consonanten nach dem praei, part und der % 3. 
sg. ind., 2. sg. imp. praes. oder Verallgemeinerung der doppel- 
consonanz durch das ganze praes. und dann bildung des praet 
nach analogie der langsilbigen verba. Dieser letztere Vorgang 
ward begünstigt durch das Vorhandensein einiger ursprünglich 
ohne vocal gebildeter praeterita, vgl. Begeniann, Das schwache 
praet. s. 129 und Sievers s. 99. Die gemination ist nament- 
lich schon von frühester zeit an durchgeführt bei den verben, 
deren7 Wurzel auf k, p au9giengy also sefzu, setzes, seUU 
statt setzUf *sez^, *se2;^it, und danach sazia, was das z be- 
trifft^ eine unzweifelhafte analogiebildung, wenn auch vielleicht 
von diesem verbum das praet. ursprftnglich ohne vocal gebildet 
wurde. Grehen wir nun von einem stände der verhftltnisse 
aus, in dem diese verba im praes. als langsilbige erschienen, 
im praet noch der analogie der kurzsilbigen folgten, also z. b. 
thecc{h)Uy thecc{h)is — thehh 'tda , so wird die ausdehnung der 
analogie der kurzsilbigen auf die langsilbigen noch begreif- 
licher. Und dass wir wirklich diesen stand als die Vorstufe 
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der yerhflltnisse bei Is. betrachten mttBBen, lehren die lautlich 
ganz oorrecten formen dehhidon and cMquihhida, woneben 
aber seizida, eine fonui die nebst saghida (ursprttnglich aagda) 
nns die zerstörende Wirkung der analogie im Isidorisohen 
praet recht deutlich TeranBchaulichen kann. Schwierig su er- 
klären sind also diese rerhilltnisse gar nicht. Das auffallende 
lie^t nur in der singulären Stellung Isidors. Eutsprechend sind 
die vielfachen ausnahmen der byncope im alts. zu beurteilen 
(Sievera s. 85, vgl. auch Hchmellers Verzeichnis 181. 2), wo um 
so sicherer ausgleichungon anzunehmen sind, weil sich mehr- 
fach schwanken bei ein und demselben Ycrhum hudet. 

Die syncope im praet und part des sehw. yerb. erklärt 
Sierers a. 90 ftlr die einzige eines mittelroeals in dem ältesten 
ahd., und findet s. 101 die Ursache der sonstigen erhaltung 
des vocales darin, dass im ahd. die grundlage der syncopie- 
rungserschciiiungcu, das alte westgermanische uccentgeset« am 
stärksten in verfall geraten sei. Was soll man sich unter 
diesem verfall vorstellen? Es ist doch keine andere ursacho 
denkbar, wodurch die syncope h;ltte verhindert werden können, 
als dass der nebenaccent von der endsilbe auf die mittclsilbe 
gerUckt wära Dies kann aber nicht die uraache gewesen 
sein, warum z. b. in ahd. sälida, rihhisdn, meriro der mittel- 
vocal erhalten ist; denn mhd. siBlde (schon bei N. säldcL), 
tiehsen, merre sind, wie Sievers selbst nachgewiesen hat, be- 
weisend ftlr eine mit dem ags. flbeieinstimmende unbetontheit 
des mittelyocals noch im mhd. Sollen wir ein unmotiTiertes 
verlassen des ursprünglichen und eine ebenso unmotivierte 
rlickkehr zu demselben annehmen? Die einzif;- befriedigende 
erklärung ist wider die, auf welche schon das schwanken zwi- 
schen Schwächung, resp. ausstossung und erhaltung der vollen 
ahd. vocalc iiu mhd, fllhrte. Es bestand eine mit der flcxion 
wechselnde betonong, die auch einen wechsd zwischen erhal- 
tung und ausstossung des mittel voeals zur folge haben muste. 
Dieses westgermanischen wechseis haben sich das 
ahd. und ags. meistens entledigt, und zwar beide auf 
dem entgegengesetzten wege, während das in der 
mitte stehende, alts. unsicher zwischen beiden 
wegen hin und her geschwankt hat und deshalb in- 
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consequenter geblieben ist Dies läset sich mehrfach 
noch im einzelnen nachweisen. 

Reste der syncope finden sich noch im ahd., die, so 
Yereinzelt sie sein mögen, doch die gUltigkeit des gesetzes er- 
weisen, weil sie keine andere als eine lautliche erklftmng zvt- 
lassen. Dazu kommen etwas verstecktere indieien. 

Der ags. eonseqnenten syncope des t im comp. Iftsst rieh 
im ahd. ein charakteristiscbes beispiel gegenttberstellen: das 
ziemlich allgemein yerbreitete substantivische herro, offenbar 
erhalten, weil es nicht mehr deutlich als comp, gefühlt wurde^ 
Dazu kommt ein beispiel fttr echten comp, enin Is. 27, 7. 
Noch ist zu bemerken, daBS hmgorotij wie allerdings geschrie- 
ben wird, bei 0. in der mehrzahl der fälle zweisilbii,^ zu lesen 
ist, vgl. Hügel 8. 31. Im Hol. findet sich nicht nur regelmässig 
herroy ferner <lie beiden gleichfalls substantivischen jungro (in 
C fast cousequcnt gegen -ovo, -aro, -ero des M) und aldron 
(nur 1 mal in beiden eldiron und 1 mal in M aldinm)) son- 
dern auch meist neben volleren formen lengron M = langron 
C, leo^ro, lethrm, suiörant stünm. Zu beachten ist besonders 
das fehlen des umlauts in aläron, Umgro, wodurch das alter 
der syncope bezeugt wird; lengro kann nur jflngere analogie- 
bildung sein, eine Vermischung, die ihr gegensttti^ in dem ein- 
maligen Mircn hat Vielleicht gehOrt auch furihrcn in 0 
hierher, dessen u auf den ausfall eines i hinweist, während 
forärun in M = *forderun anzusetzen ist. Auf gnind dieser 
tatsachen wird man wol für das alts. kein bedenken tragen, 
den syncopierteu formen die priorität zuzuerkennen; für das 
alid. aber macht es keinen wesentlichen unterschied, ob die 
reste so viel geringer sind. Auf den widereintritt des vocales 
kann erstens die aualogie der kurzsilbigeu adjectiva gewirkt 
haben, die allerdings nicht zahlreich sind, zweitens das adv. 
und drittens der Superlativ. Ausserdem aber ist es möglich, 
dass die syncope nicht in allen casus eingetreten ist, indem 
vielleicht das ableitungssufßx der n-stfimme als casusendung 
behandelt ist, also im nonu und acc keinen nebenaccent er- 
halten hat. Aber nötig zur erklärung der ausgleichung ist 
diese annähme nicht Auch sehe ich keinen andern umstand, 
mit hülfe dessen sich die frage entscheiden Hesse. 

Es kommt noch etwas auUeres in botracht. Im alts. und 
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fränk. findet sich e, auch a neben i. Bemerkenswert sind die 
verhältnissa bei 0. Die belege sind für i: heziro II, 6, 47, -a 
V, 25, 45, -on I, 23, 50. II, 9, 88. V, 25, 87; -un H. 52. 119. 
123, -emo II, 6, 45 (VP); furira I, 5, 62. II, 14, 31. 22, 7. 

III, 18, 33. 19, 31. IV, 15, 26; fesHrm II, 7, 70; minmrm 
II, 22, 23 PF. Für e: aUero I, 22, 1; argarm lY, 2, 21; 
ererm V, 11, 45; -im HI, 23, 30. Y, 6, 70. 12, 50. 23, 143; 
herero lU, 2, 31. lY, 7, 80. 11, 22. Y, 20, 43; -«» I, 3, 50. 

IV, 6, 8. 12. 13, 38. Y, 19, 47; -on II, 15, 18. HI, 10, 39. 
lY, 17, 7. 13; hmgero S. 27. V, (>, 11, ansserdem iung&rmVf^ 
36, 9 in V, aber e in o corrigiert; kundera I, 2, 24; lihiera 
II, 9, 30 ; rehteren 3, 26, 1 1 ; suazeren II, 9, 28 ; hezeremo F II, 
6, 45 kommt nicht in betracht. Für a: liabara II, 22, 20; 
sconara II, 10, 11; ziarara ib.; g'muissara (-era F) II, 3, 41, 
also alle vor einem aiideni n. Es springt die discrepanz zwi- 
schen den kurzsilbigen (wozu beziro zu rechnen ist) und den 
loDgsUbigen in die äugen, die nicht auf zufall beruhen kann 
and uns berechtigt, kurz ror 0. eine durchgehende beschrän- 
kung des i auf die kurzsilbigen, des e (a) auf die langsilbigen 
anzunehmen. In den ttbrigen fränkischen quellen sind die 
uTsprUngliehen yerhältnisse nicht mehr so durehsiehtig* Doch 
hat Is. der regel entspreehend /uriro, siurirm (die Quantität 
steht allerdings nicht ganz fest) — ndimenm, ehmmneroäes, 
smozssera] aber auch smelerun. Weiss. C. hat minnerm 11 ^ 
aber daneben Dünniro 89, eriren 11. '\\ bat im allgemeinen 

aber noch beispicle von e in alter o, jung er on, -07io, furlaze- 
7iera, uuirseren, -ero, uuisero7i, manageruu , -on, heuigerun (vgl. 
Sievers s. 44), also in lauter langsilbigen oder mehrsilbigen 
Wörtern, denen syncope zukommen würde. Im Trierer cap. 
gerade das anomale frezz^^a 11. Auch Hymn. 5, 3, 3 erscheint 
slectera blandior. Im Hei. ist e (fit) entschieden häufiger als «, 
vgl. das Yerzeicbnis bei Schmeller 178, ohne dass sich noch 
ein unterschied zwisch^ kurz- und langsilbigen wahrnehmen 
Hesse. Zu e und a kommt endlich auch o. Dieses ist in 
jungoron hei 0. das gewöhnliche (sehr häufig), bei T. wechselt 
es mit junffiro (selten Jmgero), im Hei. M. mit imgarm, 1 mal 
kmgeran, während Ess. beichte und Freok. iungeron haben. 
Falsch ist, wie auch die Übereinstimmung der übrigen dialecte 
uud^der superl. beweibt, die auhetzuiig 'jungoro. Dies wort 
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steht mit seinem o auch nicht ganz allein, vgl. minnoron 0. II, 
22, 23 in PF; laforo Hei. M. 2365 kUera C); bei andern 
ist eher schwanken der bildung anzunehmen. Zu beachten ist 
auch der mangel des amlaotes bei 0. in (Utero, ärgeren, der 
darauf hinweist, dass in diesen formen sehen Mhzeitig kein t 
vorhanden war, welches nach fränkischer legel umlant hätte 
wirken mflssen. Der umlant In melerm bei Is. dient nnr zar 
bestätigung unserer auffassung, iudcm hier das e sich erst an 
stelle eines alteren / eingedrängt hat. Bei 0. findet sich auch 
im superl. zuweilen e: heresten II, 8, 37. {herosten F) III, 14, 
7; hereskm (herosUm F) V, 19, 23, -uyi {fierostun PF) III, 20, 
57, sonst herost-. Niclit zu rechneu ist heizesla F II, 14, 10, 
wo YP -ista haben. Sonst nicht nur furUto, sondern auch 
Sriston, itmgistun. Das e wird erst aus dem comp^ Qb^ 
tragen sein. 

Es gibt kaum eine andere deutung ftlr diese seltsame er- 
schein ung, als dass einmal syucope bestand und dass e, a, o 
seeundäre entwickelungen ans dem r sind. Das bedenkliche 

dabei ist nur, dass diese entvvickelung nach langer Wurzel- 
silbe nicht einzutreten pfle^jt, abgesehen von sonantischem r 
(/ etc.). 

Ganz gewöhnlich ist die syncope in den flectierten formen 
yon ander, vgl. die Zusammenstellungen bei Sievers s. 94; auch 
T. und 0. haben gektlrzte formen neben den vollen; im HeL 
ist die svncope fast consequent durchgeführt. Sievers will 
nun freilich andres etc. nicht aus der wesigermaniscben «jn- 
eope erklären, sondern sieht in dem mangel des vocalee etwas 
uraltes. Aber got und altn. sprechen entschieden für ursprOng- 
liehkeit des rocales^ und es ist doch sehr bedenklich, eine un- 
erklärbare abweiehung des westgerm. zu statuieren. Das aga 
gibt uns keine verai) lassung dazu. Von Schwierigkeiten, die 
das alts. machte (Sievers s. S9), kann nicht die rede sein. 
Wenn im acc. sg. neben einander stehen obarna — oÖran{d)y 
so ist es klar, dass die eine form analogiebildung sein muss. 
Warum das aber gerade die erstere sein soll, ist nicht abzu- 
sehen. Vielmehr spricht alle Wahrscheinlichkeit für das gegen- 
te\l Denn erstens sieht man deutlich, dass im aUgemeineu 
die endung -na im begriffe ist durch -m verdrängt zu werden, 
nicht umgekehrt, und zweitens ist es wahrscheiiilicher, dass 
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der mittelToeal nach der analogie aller flbrigcn fleetierten for- 
men geaehwnnden, als dass er nach der unflectierteo form ein- 
gefüi!:t ist. Wir werden auch im ahd. in den syncopiertcn 
formen keine Schwierigkeit selicn, sondern im iregentoil einen 
willkommenen beitrag zur lösung der liauptschwierigkeit, mit 
der wir es zu tun haben, der incousequenz gegenüber dem 
syncopierungsgesetze. 

Syncope erkenne ich auch im gegensats zu Sievers («.95) 
iu den ableitungen aus ortsadverbien aßrm, fordhrdm etc» 
Wir haben durchaus kein recht, einen ursprünglichen unter- 
aebied zwischen den bildungen mit indog. t und denen, die 
kein t enthalten, zu statuieren und bmaro ete. für germanische 
neubildungen zu erklären. Verhalten sich doch im lateinischen 
z. b. nUeriar und superlar ganz gleich. Wenn wir die syncope 
nur noch nach indog. t finden, so liegt dies daran, dass üro, 
d(h)ra bequeme und häufig vorkommende silbenanlaute sind, 
wa8 von den übrigen durch syncope entstaudeneu Verbindungen 
meistens nicht gilt 

Syncope in den flectierten casus von unser zeigen die 
ältesten bniiischen denkmäler, vgl. Sievers s. 94. Damit sind 
aber die beispiele für die s\ iH'o])ierten formen nicht erschöpft. 
Im ags. ißt ^üsr- entweder zu ür- oder zu üs{s) assimiliert. 
Die Ursache dieser doppellieit vermag ich nicht zu bestimmen. 
Möglicherweise hat bei vollbetonung der ersten silbe das s als 
fortis das ttbergewioht behalten, bei prodisis wegen der ge- 
ringen mtensitftt des s das r. Von der form aber können 
wir alts. iU-, woneben noch itss- in iUes^ ümm etc. nicht 
trennen, und davon widerum nicht die fränkischen kürzeren 
formen times, unsemo etc., die namentlich bei 0. (vgl. auch das 
vereinzelte unsa acc. sg. f. T. 5(>, 2) neben den längern tiblich 
sind, und zwar häufiger als diese. Man nimmt gewöhnlich an, 
dass die kürzeren formen vom nom. sg. masc. ausgegangen 
seien, indem -er mit der gewöhnlichen endung des adj. con- 
fundiert sei. Aber einerseits ist es nicht wahrscheinlich, dass 
diese einzelne form einen derartigen cinfluss auf die masse 
der übrigen ausgeübt haben sollte, anderseits ist diese erklä- 
rung für das alts. überhaupt nicht anwendbar, weil diese ad- 
jeotivendung dort gar nicht existiert. Man wende nicht ein, 
dass auch von iuuer bei 0. und im alts. die verkürzten formen 
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iuues etc. gebraucht werden. Sie sind auf grundlage eines 
älteren * iuures (im ags. noch regelrecht eorvres) nach analogie 
von tirises gebildet. Bemerkenswert ist, dass auch alts. beim 
dualpron. ein rest der älteren bildungsweläe in uncro (neben 
micunj unca, inca) erhalten ist. 

Vor / weist Sievers eyncope nach in urstodli Pa. Ra 
und geishm T (b. 98). Ferner muss hierher gestellt werden 
sSla aus *sivla = got sawaia, ags. säwolf gen. s^le^). Vor 
n haben wir ein beispiel in iwme Is.; denn tsa(r)n mnss mit 
urgennanischem vocale angesesetst werden, worüber später. 

Somit sind die Wirkungen des gesetzes vor r, l, n (vor m 
fehlt es an beispielen) constatiert. Dadurch, dass sich aus 
deni alts. noch verschiedene beispiele von kUrzung neben häu- 
figerer scheinbarer crhnltung des vocales hinzufügen lassen 
(vgl. Sievers s. S2 i).), wird unsere aufiassung der syncopierten 
formen als alterttimlichkoiten weiter gerechtfertigt 

Was den gen. und dat. sg. f. and den gen. pL des a^j. 
betrifft, so lassen sich hier nur noch aus dem Oott ein paar 
beispiele von synoope anfahren {kmgro, maMgro), Aber ein 
umstand im alts. scheint gerade wie beim comp, darauf hin- 
zuweisen^ dass der gewöhnlieh vorhandene yocal nicht mehr 
der ursprüngliche ist: das schwanken der endung zwischen 
-era, -ara, -ora etc., von welchen formen wenigstens die letzte 
nicht mit urgermanisch *-ezds zu vereinigen ist, auch nicht 
im dat. und gen. pl. aus assimilation erklärt werden darf, 
worüber später. Diese o und a reichen nun auch in das frän- 
kische gebiet hinüber. Vgl. bei 0.: offonoro III, 15, 48; ofo- 
noro VP (= ofono F) IV, 1, 17. manofforo V, 19, 24, welches 
auch I, 20, 30 in V stand, aber in mane^ero^corrigiert; gro- 
zara II, 4^ 36. 

Wir werden also wider darauf geftthrt, dass jflngere 
Widerherstellung des vocales vor den Sonorlauten nicht bloss 
durch formenausgleiehung , sondern zum teil auch auf rein 

lautlichem wege eingetreten sei. Wir küuucu freilich nur so- 
weit lautliche entwickelung annehmen, als w^r dieselbe auch 
da finden, wo niemals ein vocal vorhanden gewesen ist Hier> 



') Ist vielleicht seola (vgl, 8, 86) aus dem nichtein tritt der syn- 
cope des mittel vocals 2a erklären, also mit ags. sätvol zu vergleichen? 
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bei mu8s nocli berücksichtigt werden, dass der eintritt eines 
mittelvocals mit durch die n.itiir der voraufgehenden conso- 
nanten bedingt sein wird, wobei besonders die grössere oder 
geringere leielitigkeit der Verbindung desselben mit dem fol- 
genden Sonorlaut zum silbenanlaut in lietraclit kommt. Nun 
müssen gerade durch die syncope manche Verbindungen ent- 
standen sein, wie sie bei ursprÜDglichem fehlen des vocales 
gar nieht oder nur sehr selten Yorkamen, vgl. z. b. *hdhru, 
*fldlrUf *artnruy *inru, *iiiidsru. Mit diesen konnte der an- 
fang der yoealeinscbiebung gemacht und ihre analogie könnte 
für andere föUe maassgebend geworden sein. 

Hiermit ist auch vielleicht schon ein teil der schwicriir- 
keit gelöst, die darin besteht, dass verschiedene denkmaler im 
falle iiisjtiünglich mangelnden vocales keine oder nur sehr 
spärliche einschiebiin«: aufweisen, während sie anderseits die 
syncope bis auf vereinzelte fälle beseitigt haben. Aber auch, 
soweit wir diese beseitigung auf ausgleichung zurückführen, 
fällt diese diserepanz auf. Wamm wurde nieht nach zeichan 
ein zeichanes wie nach morgan ein morganes hergestellt etc.? 
Indessen ist auch dies keine unlösbare Schwierigkeit Erstens 
kann die ausgleichung zwischen syncopierten und nicht syn- 
eopierten formen (morgan — *margnes) schon begonnen haben, 
bevor noch der seoundäre yocal in der andeni klasse (zeich{a)n) 
entwickelt war. Zweitens besteht auch nach der entwickelung 
desselben der sehr wesentliche unterschied, dass in der einen 
der vocal nur in der flexionslosen form (nom. [acc] sg.), bei 
der andern auch in mehreren mit flexionsendung versehenen 
formen (nom. acc. pl.) bestand. Bei den part. praet. kommt 
noch die einwirkung der an zahl überlegenen lani^silbigen 
dazu, der es jedenfalls auch zu verdanken ist, dass im ags., 
von den ältesten quellen (dazu gehört auch Ps.) abgesehen, 
scheinbare erhaltang des e das gewöhnliche ist. 

Vor andern consonanten (t, d, s, g) rind allerdings im 
ahd., vom praet und part. abgesehen, keine reste der syncope 
erhalten, wol aber sind sie im alts. nicht selten, und die in- 
consequenzen dieses dialeetes dienen znr bestätigung des Ton 
uns für das alid. construierteu eutwickelungsganges. Aus- 
gleichung war Uberall möglich, beim verb. z. b. richiso n nach 
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r^lusdih, wie naob dem oben & 132 au^estellten mecbamBehen 
gesetze betont werden muste. 

Wenden wir uns zu den endsilben, so erklärt sieb zu- 
nächst aus nnserer regel das yersebiedene ergebnis der 

a üsgleichuTi^ zwischen langsilbigen und kurzsilbi- 
geu stäiiinien in gewis^sen formen. Die syncopierteu fornieu 
sind verallgenieiueit im nom. und acc. sg. der männlichen und 
neutralen a-stümme, im dat. (instr.-ai)l.) der weiblichen a-stämme 
und in der 1. sg. ind. j)raes. der st. verba. Die 3. s«r. opt. 
(got nSmi) wird man uicht hierher zu stellen haben, indem 
wcstgenn. nämi wahrscheinlich zunächst auf eine gmndform 
*nim zurückzuführen ist, in welcher die länge naeb analogie 
der flbrigen personen wider hergestellt war. Die syncope hat 
also in den fällen gesiegt, wo der aaslaut an sieb auf 
schwacher, die erhaltung, wo er auf mittlerer stufe stand. 
Man könnte denken, dass im letzteren falle niemals syneope 
eingetreten wftre, so dass also eine ausgleichung niemals statt- 
gefunden hiitte. Indessen bleibt es immerhin wahrscheinlich, 
dass innerhalb des satz^^elüges vielfach hcrahdrückung auf 
schwache stufe stattgefunden hat, und demgemäss auch nach 
langer Wurzelsilbe syncope. Dafür lässt sich auch die durch- 
gehende syncope im iren, und dat. sg. der einsilbigen conso- 
nantischen stamme anführen, die sänimtlich laugsilbig sind. 
Auch unter dieser Voraussetzung lassen sich die bestehenden 
yerhältnisse rechtfertigen. Gab es auch einmal eine 1. sg. 
*bmd, 80 gab es doch daneben die pausaform bindu, die auch 
vor unbetonter partikel und vor einem eneliticam stehen muste 
(ygl. zusammenziehungen bei 0. wie günih, woneben allerdings 
auch gibih steht), während der imp. bind höchstens vor unbe- 
tonter Partikel eine längere form neben sieh haben konnte. 
Im ersteren falle fanden die formen mit kurzer Wurzelsilbe 
unter denen mit langer eine kräftige stütze, die ihnen zum 
siege verlialf, im letzteren keine oder eine sehr schwache, 
weshalb sie, da sie an zahl geringer waren, unterlagen. Ent- 
sprechend sind die Verhältnisse im subst., nur dass hier noch 
ein weiteres entscheidendes moment hinzukommt. Steht die 
letzte silbe an sich auf mittlerer stufe, so muss sie in drci- 
und mehrsilbigen Wörtern den nebenton erhalten, wird dann 
unter keinen umständen auf die sehwache stufe herabgedrttckty 
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also aaeh oiemals syncopiert Steht sie dagegen an sieh auf 
sehwadier, so fällt der nebenton in mebTsilbigen Wörtern auf 
die vorletzte ßilbe, die letzte muss unter allen umständen 
ausser etwa vor unbetonter partikel syncopiert werden. Im 
ersteren falle vereinigen sich also die nicliisilbigen Wörter mit 
den kurzsilhio:en; im letzteren mit den langsiibigen, und das 
gibt den ausschlage. 

Die von mir vorausgesetzte betonungsweise des imp. be- 
darf noch einer weiteren b^rUndung. Zunächst bemerke ich, 
dass der indog. vocalismus, in welchem der imp. nicht son- 
dern üi erhält, auf ein analoges betonungsprincip hinweist 
Er stimmt in dieser hinsiebt mit dem yoc. ttberein, mit 
dem er ja auch sonst verwantschaft zeigt. Beweisend aber 
geheint mir der imp, der schwachen verba auf -/am. Got 
nasei, sökei werden gewöhnlich auf *»af^i, *so^ß zurück- 
gef&hrty so zuletzt von Sievers s. 155, und diese annähme 
scheint auch nötig, da nasei sonst ganz unmotiviert, auch die 
orhaltung der länge sonst gegen die gotischen auslautgesetze 
wäre. Aber durch die ansetzung dieser grundformen ist die 
Schwierigkeit nicht gelöst, sondern bloss verschoben, so lange 
man nicht erklärt, warum gerade in der 2. sg. imp. das sonst, 
wie es scheint ausgefallene i erhalten geblieben ist Diese er- 
klärung ergibt sich vielleicht aus der Stellung des neben- 
accentes, der hier auf der vorletzten lag, weil die letzte sübe 
auf sehwacher stufe stand, während er in den tibrigen prftsens- 
formen auf dem thematischen yocale lag, dem wie beim st 
yerb. an sich die mittlere stufe zukam. Ich bin aber nicht 
der anflicht, dass das f vor dem wo es keinen nebenacoent 
trug, ausgefallen ist; denn es wird sich schwerlich ein laut- 
gesetz finden lassen, wodurch ein solcher Vorgang gerecht- 
fertigt werden könnte. Vielmehr muss, wie ich schon Beitr. 
IV, 8. 377' ausgeführt habe, ausfall des 7 angenommen werden, 
für welchen die aualogie der beiden andern schwachen verbal- 
classen und der 1. sg. opt. praes. ein bestimmtes gesetz zu sta- 
tuieren gestattet. Wir müsten dann das gesetz so fassen: j 
zwischen zwei vocalen, von denen der erste auf schwacher 
stufe steht, fällt aus. Die consequenz wäre dann allerdings, 
dass wir auch den nom. pl. der 2-declination urgerm. noch als 
^ffostifiz ansetzen mflsten. Ich wttste aber auch nicht, was 
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sich dagegen einweuden licsse. Deun nach Wirkung der spe- 
ciellen syncopieruugsgcsetzo der drei hauptdialecte muste ur- 
germ. * gastijiz genau dasselbe ergeben wie urgerm. ^ gastiiz, 
*gasteiz. Auf die dUOferenz von ag& sac und ^este komme 
ich weiter unten. 

Als ursprQnglich dreisilbige formen sind, wie Sievers naeh- 
gewiesen hat^ auch die casus der «i-stftmme (im gogensatz zu 
den ya-stftmmen) und die 1. sg. der schwachen yerha nach 
nrsprttnglich langer Wurzelsilbe zu fassen. Somit müssen anch 
die betommgsyerhftltnisse denen der dreisilbigen w9rter analog 
gewesen sein, also *Mr^z, aber ^hbräHt, *9i&ruKU, hS^rik, w 
dass das correcte resultat der syncope das wirklich vorliegende 
hirdi und *hird(i)u, *simd{i)u, höru sein muste. Wir müssen 
consequenter weise hirdi als ein zeugnis für urgermanische er- 
haltung des themavocals nicht nur bei den /a-stämmen, sondern 
bei den dreisilbigen Stämmen überhaupt ansehen. Nach ur- 
sprünglich kurzer Wurzelsilbe dagegen folgte j als consonant 
und bestand deshalb zweisilbigkeit, da aber in den meisten 
fftUen dehnung der Wurzelsilbe durch position eingetreten war, 
so muste syncope stattfinden, ^hrugg, '^bedd aus ^hruggje, 
*bed^e und wahrscheinlich im satzgefUge *seU aus *sel^ 
woneben erbaltung der letzteren form in andern fUlen, spedell 
in pausa. Beim schwachen verb. bestand also ein fthnliehes 
Verhältnis der kräfte wie beim starken und hatte eine ent- 
sprechende ausgleichung zu folge. Beim subst. sind die ur- 
sprünglichen Verhältnisse im ags. getreu bewahrt {hirde — hrycg\ 
dagegen haben sich im ahd. die kurzsilbigen stamme den lang- 
silbigen angeglichen 1) , während das alts. zwischen dem ahd. 
und ags. zustande schwankt. Au eine lautliche entwickeiung 
Ton ahd. betti etc. ist nicht zu denken. Eine vocalisierung 
des oonsonantischen j gibt es auf westgermanischem gebiete 
so wenig wie auf skandinavischem. Nor scheint es mit einem 
voraufgehenden betonten i zu langem ( zu TCrschmelzen (vgl 
fri\ welchen Vorgang man aber auch als ersatzdehnung fiissen 
konnte. Ags. here, wonach audi ahd. heH als rdn lautBehe 



') Doch einen rest der alten form dürfen wir wol in chiuuizs la. 5, 
6 sehen, welcbee wart nach dem alts. als /a-stamra anzusetzen ist. Der 
gen. chiuuizsses ib. 37, 12 beruht dann auf umgekehrter aoBgleichang. 
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entwiekdang zu foBsen ist, setzt rorauB, dass sieh sehen rer 
der synoope ein *hanje entwiekelt hatte (vgl. heriies etc.). 
Weshalb diese entwickelung gerade nach r eintritt, vermag ich 
nicht zu sagen. Die beton uug muss dann auch * härye ge- 
wesen sein, dagegen *nänju. 

Auf schwacher stufe steht nach unserem gesetze auch das 
u im nom. sg. fem. und nom. pl. neutr. Demnach müsten wir 
erwarten: erhaltung nur nach kurzer haupttoniger silbe, abfall 
nach langer haupttoniger und nach allen nebentonigen. Diese 
Tegel ist, was die Verhältnisse naeh haupttoniger silbe hetrifit, 
nn ahd. und alts. genau gewahrt Fttr den nom. sg. fem. 
werden allerdings zahlreiehe beweise nnr durch das a^j* ge- 
Uefert^ ygL oben s. 150 meine bemerkungen Aber das pari, die 
auf jedes mehrsilbige a^j. auszudehnen sind. Oaxa kommen 
aber doeh aueh zum ausreidienden zeugnis ftlr das subst die 
reste der alten nominaÜTlbrmen auf -^rnig und eine einzige auf 
-id {chime'iuidh Is. 13, 33), die es ebenso wie viele adjectiv- 
formen austser zweifei stellt, dass die quantität der nebentoni- 
gen silbe gleichgültig ist. Im uom. pl. neutr. auch der sub- 
stantiva stellen sich im alts., wo noch eine Scheidung besteht, 
die mehrsilbigen zu den langsilbigen : nuolcan wie unord gegen 
fatu, und die yerallgemeinerung der syncope im ahd. beweist, 
dass hier kein anderes Verhältnis bestanden haben kann. Da- 
nach müssen wir das schwanken des ags. anders beurteilen, 
als dies yon Sievers (s. 133) geschehen ist, der die erhaltung 
des u als das altertümliche, der nrsprflngliohen betonung ent- 
spreehende ansieht Allerdings im adj* zeigt naeh Sweet P. 0. 
das Slteste wests^ u in den mehrsilbigen wie in den knrznlbi- 
gen. Doch lag hei diesem zunftehst im nom. pl. n. widerher- 
Stellung der endung nahe wegen der sonst mangelnden Sym- 
metrie mit masc. und fem. Im nom. sg. der weiblichen sub- 
stantiva sind die Verhältnisse doch etwas anders, als es nach 
Sievers darstellung scheint. Syncope des u hat vor allem die 
zahlreiche classe der abstracta auf -wig, -ing, ferner bildungen 
wie /Iren und säwol (besonders hervorzuheben, weil es in den 
obliquen casus sämle den mittelvocal syncopicrt). Und die den 
gotischen auf -ipa entsprechenden abstracta liefern die einzigen 
beispiele auf -u^ denen aber reichlich eben so viele ohne vocal 
gegenttber stehen, TgL Sievers^ Beitr. i, s. 501. Dieser nimmt 

22* 
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an (IV, 134)^ dasB die kürzeren formen entstanden seien, indem 
in folge der syncope des mittelToeals die analogie der nr- 
sprUnglich zweisilbigen Wörter massgebend geworden wftre. 

Das ist an sich denkbar. Zu bedenken aber ist der von Sie- 
vers früher hervorgehobene parallelismus, in welchen sich diese 
Wörter zu den bildungen wie yldu etc. genetzt haben, in folge 
wovon das u wie bei den letzteren durch alle casus durchge- 
führt werden konnte. Dies ist jedenfalls das jüngste entwicke- 
lungsstadium, und es ist nicht wahrscheinlich, dass gleichzeitig 
eine andere, von yläu weit abführende bahn betreten sein 
sollte. Ich halte strengtS etc. für die altertümlichere form, der 
aber eine noch ältere *ftrengtt$ vorangeg^angen sein muss. 
Denn eine doppelte syncope gibt es nicht Der vocal ist erst 
nach analogie der obÜquen casus geschwunden. 

Den gesetzen der mehrsilbigen Wörter müssen auch hier 
die /a- Stämme nach langer wurzelsill)e folgen. Im nom. sg. 
fem. bestand allerdings uru:erm. kein /o, sondern wofür sich 
aber vielfach in den \vestgerm;\nischen dialecten einstellte. 
Wir sollten danacli z. b. im adj. aus grundformen *mlpm — 
mid4ju ein *wilpif *midd erwarten. Man könnte denken, dass 
in dem vorliegenden ahd. ttuUäi die echte form erhalten sei, 
wonach mUH gebildet wftre gerade wie es im nom. und aee. 
sg. m. und n. geschehen sein muss. Aber was fangen wir 
dann mit uuUdiu an. Schon Braune, Beitr. II, s. 167 hat jeden- 
falls richtig uuildi für eine analogiebildnng nach den a-stftm- 
men (nattlrlich mit anlehnung an den nom. sg. m. und n. 
uuildi) erkhirt, wie umgekehrt hlintiu für eine analogiebildung 
nach den m stammen. Den diphthongen iu erklärt Braune 
aus iü (Ju)\ dessen forteutwickelung im fränkischen u erhalten 
sei, mit umkehruug der betonung nach analogie des artikels 
diu. An sich ist dieser Vorgang wenig wahrscheinlich. Zudem 
ist die form dm nicht befriedigend erklärt, wenn man nicht 
gerade den umgeliLehrten weg der ausgleichung annimmt, dass 
auf sie erst das Torher im ai^. verallgemeinerte «ri flbertragen 
ist Wir brauchen diesen umweg nicht. ist die ur- 

sprüngliche betonung, welche schon yor Wirkung des syncopie- 
rungsgesetzes eontraetion bewirkt haben muss; daher die 
scheinbare ausnähme von demselben. Die wenigen ursprüng- 
lich kurzsUbigen a^jectiva müssen dann der anaio^iü der ana- 
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logie der langsilbigen gefolgt sein ebenso wie nom. und acc. 
sg. m. und n., bevor dann weiter die verallgemeinerimg 
auf alle adjectiva eintrat. Die Unregelmässigkeit liegt also 
nicht in dem oberdeutschen /?/, sondern in dem fränkischen 

und muss jedenfalls der des ags. analog sein. Dass beim 
sabst einmal die Terbältnisse die gleichen gewesen sind, dar- 
auf weiften reste von neutralen pluralformen auf u hin (vgl. 
Denkm. XIV). Sie sind zerstört beim fem. dureh rerlnst der 
nominatiyfonii, beim nentr. dnreb angleiebtmg an den sg. naoib 
analogie der a-stämme. Im alts. ist diese aosgleiehmig aueh 
beim adj. eingetreten (im fem. naeb masc. und neutr.), wo Übri- 
gens yielleieht, wenn die yerbaltnisse ^anz wie im abd* waren, 
dadurch keine neue form gebildet zu werden, sondern nur eine 
von den beiden doppelforraen verloren zu gehen brauchte. Man 
könnte denken, dass hier von anfang an kein iu bestanden 
hätte, weil i und u nicht contrahiert und deshalb das letztere 
syncopiert wäre. Diese auffassung widerlegt sich aber durch 
das constante bithiu, welches sich eben deswegen erhalten hat^ 
weil kein sg. daneben steht Ob allerdings in diesem werte 
iu als dipbthong zu fassen ist, oder ob i nur die mouiUierung 
anzeigt I Iflsst sieb naoh der sebreibweise des alls. niebt ent- 
sebeiden. Im ags« dagegen mnss bei den langsilbigen eine 
frühzeitige versebiebung des aeeentes stattgefunden haben 
daher ticu etc., die ursprüngliche Verschiedenheit von den kurz- 
silbigen aber ist geblieben (sibb, cynn). 

Besondere aufmerksamkeit verdienen noch die ursprüng- 
lich zweisilbigen flexi onsendungen (welchen ausdruck 
ich aueh hier immer im sinne des sprachirefühla gebrauche). 
Für sie bedarf es noch einer genaueren bestimmung der beto- 
nungsgesetze, wobei sich herausstellt, dass eben die zweisilbig* 
keit zu mannigfaltigen Verschiebungen anlass gibt 

Beim verb. kann es auffallen, dass in zweisilbigen en- 
düngen der nebenaeeent stets auf dem thematischen oder httlfi^ 
Toeal ruht Man soUte vielmehr erwarten, dass er auf das 
eigentlich determinierende element, die personalendung , wo 
diese eine besondere silbe bildet, fiele. Aber die tatsacbe steht 
vollkommen fest, und mau darf nicht etwa aus diesem bedenken^) 

*) Ebensowenig aus solchen, die man etwa der vorausgesetzten bs- 
tonung in der nominalfleirion entnehmen könnte, siehe weiter onten. 
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ein argament g^n unsere znrttekftlhning der die personal- 
endnng betreffenden syncope auf das weslgermanisohe geseti 
entnehmen. Denn verlegen wir sie in die nrgennanisohe pe- 
riodey so eonstatieren wir damit nur die geltung nnseres beto- 

nungsgesetzes für eine noch ältere zeit. Allerdings wird in 
der frühesten zeit wol der nebenton auf der letzten silbe ge- 
legen haben. Es lässt sich aber auch die wahrscheinliche Ur- 
sache vermuten, wodurch er von dieser auf die vorletzte ge- 
rückt ist) nämlich der antritt des Personalpronomens, welches 
ja im behauptungssatze ursprünglich dem rerb. nachgestellt 
wmrde. Verb, und pron. bildeten eine so enge einheit^ dass 
sie zusammen nach den betonungsgesetzen des einzelnen 
Wortes behandelt weiden musten. Lag nun der stärkste 
nebenton, wie wol naturgemäss, auf dem pron^ so muste naeb 
unseren mechanischen gesetzen die vorhergehende sÜbe den 
nebenton verlieren und dafür die nächstvorhergehende einen 
erhalten. Diese betonungsweise muss dann die pausabetonuug 
verdrängt haben, wobei auch noch ausgleichung zwischen ein- 
und zweisilbigen endungen wirken konnte, indem diejenige 
silbe, welche in beiden vorhanden war und in einsilbigen in 
pausa auf mittlerer stufe stand, den vorzug erhielt 

Es kann sogar in frage gezogen werden , ob nicht spuren 
der älteren betonung erhalten sind. A. Kuhn hat in seiner 
zschr. XVIII, 8. 332 das ma in der 1. pL opt {nimaima, ne- 
mehnd) aus einem indog. md erklärt^ welches er durch vedisohe 
formen zu rechtfertigen sucht, in denen aber das d freilich 
auch — sein könnte. Unter dem eben besprochenen ge- 
Sichtspunkte würde sich auch erhaltunj^: eines im indog. kurzen 
lautes denken lassen. Dass dieselbe auf den opt. beschränkt 
wäre, würde sich dadurch rechtfertigen lassen, dass bei diesem 
die nachstellung des pron. nicht das gevvölmliche war. Die 
hauptfrage wäre demnach nur, wie sich die qualität des vo- 
cales rechtfertigen Hesse. Ich stelle die sache nur als problem 
hin, da ich mir über die ursprüngliche gestalt der personal- 
endung kein urteil erlaube. Als analogie Air das nebeneiii- 
anderbestehen zweier verschiedener betonungsarten verweise 
ich auf nidar — niätri, irniän — innana ete. (vgl s. 129), denen 
man vielleicht auch ahd. unsir — got unsara zugesellen kann, 
wobei sich die doppelheit der betonung zum teil auch in der 
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Quantität der yorletzteu silbe l eHectiert. Natürlich hatte jede 
betoDimgsweige ursprünglich ilire bestimmten bedingimgeo, 
wenn wir dieselben auch nicht mehr ermitteln ktooen. 

In der a-declination waren nur swei formen zweinlbig, 
der gen. 8g. m. und o. (-esia ?) und der dat (instr.) pL (-omif , 
'6mis7), In ersterem mag der aeoent Ton bau« ans auf der 
ersten sUbe gelegen haben , da dieselbe sehen das ebarakte- 
ristisehe oasnszeichen enthielt, in letzterem, wo das gegenteil 
dem logischen prineipe mehr entsprechen würde, könnte an- 
gleichung an die übrii^^en obliquen casus eingetreten sein, in 
denen der mit dem Cfisussuffix verschmolzene starnmauslaut 
auf mittlerer ptufe stand. Die a-declination konnte auf andere 
klassen wirken, in denen dieser casus mit seiner zweisilbigkeit 
nicht ganz so vereinzelt stand. 

Was die i- und ?^-declination betrifft, bo muste der neben- 
ton im nom. pl. nach dem allgemein für die dreisilbigen for- 
men geltenden gesetze auf der vorletzten silbe liegen (*änst\;iZf 
'^sAiMz), Die synoope der letzten ist also ganz correct Ahd. 
entü, suni sind wahrscheinlich aus den zunächst aus der west- 
germ. sjncope hervorgegangenen *angti;, mniv entstanden, mit 
abwerfung der consonanten im auslaut, ähnlich wie altn. synir 
aus ^sunivTf weshalb auch die gleichmässige behandlung der 
kurz- und langsilbigen Stämme (vgl. Sievers s. 157) nichts auf- 
fallendes hat. Aus got. suttjus kann weder altn. synir noch 
ahd. mni abgeleitet werden. Dasselbe ist eine specifisch go- 
tische entwickelung aus * suniv{i)z wie pim aus piv{a)Zj nur 
dass noch weiter eine Verschiebung der beton unir zwischen i 
und u eingetreten ist, die jedenfalls mit dem manj^rel des 
haupttones zusammenhängt. Entsprechend muss man dann 
auch den dat» suni (altn. syni) und wahrscheinlich auch ensH 
erklären aus *su7iij-, ^anstif-, wie auch die endung gelautet 
haben mag. Und dies möchte vielleicht wider ein beispiel für 
dne alte accentverschiebung sein. Ahd. nmiu ist mit mni 
nicht lautlich zu vereinigen ^ sondern muss, wie ich Beitr. IV, 
8, 448 bloss als eine mOglichkeit angedeutet habe, davon ge- 
trennt und als instr. gefasst werden, vielleieht auf rein laut- 
lichem Wege durch ausfeil des v aus *sunevu entstanden (vgl 
chneum in Bened. aus *knewum) oder uach analogie der i- und 
y<j-declination wie der geu. pi. sm(i)o. 
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Am auffitUendsten ist die aecentveraeUebimg, die im gen. 
imd dal (loo.) 9g, der mehrnlbigen eonsonantiBdieii stimme^ 
insbeeondere in der schwaebeii deeUnation stattgefimden haben 
miuM, Dass in letzterer der nebenton nrsprtiDglich auf dem 
eatnflfluffixe mhte, lässt Bich noch an einem bestimmten krite- 
rium uachweisen, wie in abschnitt 11 gezeigt werden wird. 
Ich weiss auch zur erklärung nichts weiter vorzubringen, als 
dass eine angleich ung an diejenigen casus eingetreten ist, in 
denen der nebenton schon auf der vorletzten silbe lag, also 
nom. und acc., wozu dann Tielleicbt noch der dat pL hinzu- 
zurechnen ist, der sich schon nach der a-declination gerichtet 
hatte. Hat doch eine solehe angleichung in den meisten dia- 
leeten auch die qnalitftt des roeales betroffon. 

Im gen. pL, dessen endnng auf die weiblichen o-stämme 
fibertragen ist, stehen sich bekanntlich noch die betonungen 
hno und onb gegenOber. Kadi dem logischen principe adieint 
letztere die ursprüngliche. 

Ein sichereres urteil gestatten die Verhältnisse bei den 
mehrsilbigen endungen der adjectiva. Im dat sg. m. und n., 
im gen. und dat. sg. fem., im gen. pl. muste der nebenaccent 
ursprünglich auf der eudsilbe ruhen, weil diese die eigentliche 
flexionsendung enthielt, der wie beim subst, mittlere stufe zu- 
kam. Das involviert bei mehrsilbigen adjectivstämmen einen 
weiteren nebenton auf der ableitungssiibe. Dem entsprechen 
die syncopierungen des ags. und ebenso die des altn. (pHnäre, 
hdligre etc.) ausser im dat m. und n. Hier weisen die ags. 
und altn. formen (blinävm, häigum), die man doch wol nicht 
als blosse llbertragungen ans dem pl. ansehen darf, auf eine 
umkehrung der betonung, während im alid. die erhaltung des 
endvocals (ausserdem wahrscheinlich die Vereinfachung der 
doppelconsonanz) die betonung blhitemu beweist. Das alts. 
steht mit seinem schwanken in der mitte zwischen beiden. 
Hängt die umkehrung mit der doppelconsonanz zusammen? 

Anders war das yerhältnis im accw sg. m. Hier war kein 
logisches princip, welches die betonung bestimmte, so dass 
dieselbe der regelung durch mechanische bedingungen fiber- 
lassen blieb. Das ahd. hat durchgftngig die kttrzung -an, das 
ags. durchgängig -ne. Dies weist darauf hin, dass beide eine 
alte doppelheit durch ausgleichung nach verschiedener richtung 
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hin beseitigt haben. Das wiid dureh das aLta. unzweifelhaft, 
wo trotz mancher Schwankungen (ygl. Sievers s. 84^ 89) die 
UTsprUngliehe rogel doch unyerkennbar durchblickt: -m in ur- 
BprUnglich dteisübigen, -na in ursprOnglich Tiersilbigen formen: 
bHndan — hHagna^ also surOckgebend auf h^näbna — *hitbg<mlL 
Und die Ursache der abweicbcuden betonung der mehrsilbigen 
ist offenbar die, dass im acc. der logische nebenton auf der ab- 
leituDgssilbe ruht, wonach sich die betonung der beiden folgenden 
Silben von selbst ergibt. Die eudung -ana kann ich nicht für 
altertümlich halten, sondern nur für eine compromis^form aus 
-an und -na, Entaprechend muss das Verhältnis bei dem -ata 
des nom. acc. sg. n. gewesen sein, nur dass hier die aus- 
gleichung durchgängig die gleiche richtung genommen hat und 
ganz dnrchgefllhrt ist 

Im ahd. unterliegen nur diejenigen ursprünglichen längen 
der syncope, die bereits im indog. im anslant standen oder 
nur durch einen /-laut gedeckt waren. Das ags. dagegen er- 
streckt die syncope auch auf die ursprünglichen längen 
im Innern des wertes in offener silbe, vgl. Sievers s. 74, und 
auch das alts. (Cott.) zeigt spuren von dieser ausdehnung im 
comp., vgl. Siovers s. 86, wo aber das beippiel hingro zai 
streichen ist. Es fragt sich, ob diese syncope gleichzeitig mit 
derjenigen, die auch das ahd. kennt, eingetreten ist Diese 
frage ist ungef&hr gleichbedeutend mit der andern, ob die Ver- 
kürzung in diesen f&Uen gleichzeitig ist mit der im auslaute, 
auf welche sich das ahd. wie das got beschränkt Die von 
uns in bezug auf die vocalsyncope gewonnenen resultate 
scheinen zu der consequenz hinzudrängen, dass auch die vocal- 
rerkUrzung lediglich durch die accentuation bedingt und yon 
der Stellung im auslaute unabhängig sei. Indessen im got 
und ahd. liegt die verschiedene behandlung von in- und aus- 
laut vor, und es dürfte doch gewagt, wenn auch vielleicht 
nicht unmöglich sein, die länge aus einer widerherstellung 
durch ausgleichung (etwa salbdda nach dem praes. salbdriy sal- 
bopis nach dem nom. salbdps etc.) zu erklären. Auch im ags« 
sind die syncopierungsverhältnisse bei ursprünglich langem 
mittelvocal abweichend. Die ausstossung tritt allerdings in 
den meisten Allen em, aber in der rogel nur vor, vereinzelt 
auch nach Sonorlauten. Wir werden daher wol eine jüngere 
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reihe von syncopierungen für das ags. coDi^tatieren müssen 
ähnlich wie für den NotkerKchen dialect. 

Die durch abfall eines nasals oder eines s in den auslaut 
getretenen ursprünglichen längen unterliegen im ags. der syn- 
cope so wenig wie im ahd. £ine auffallende syncope ist aber 
noch im imp. der langsilbigen schwachen yerba scec. SieTers 
führt diese form auf uigerm. *sdk% zarfick, und sie könnte so- 
mit zum beweise urgermaniseher apooope des auslaute« in 
^sdkye geltend gemacht werden. Aber dann mttste sie im got 
*s6ki, im ahd. *suoch lauten. Und wenn man nun auoh iuochi 
als augleichung an neri fassen will, so bliebe doeh immer 
die Schwierigkeit im got., welche der unter unsem Toraus- 
setzungen im ags. bestehenden die wage halten würde. Eine 
zweite jiiu^cere syncope für das ags. anzunehmen hat IVeilicli 
auch seine bedenken. Der am nächsten zu vergleichende nom. 
pl. der /-declination zeif^t nichts davon. 

Vieles, was über die westgermanische syncope bemerkt 
ist, trifft auch für die altnordische zu. Die abweichungen 
zwischen beiden beruhen nicht auf einem ursprünglich yerschie- 
denen Verhältnis zwischen mittlerer und schwacher stufe , son- 
dern auf einer yerschiedenheit der syncopierungsgesetze selbst, 
die zum teil mit Yerschtedenheit des sUbenaecentes zusammen- 
hängen mag. 

Wenn wir alle gemeinwestgermanisehen syncopierungs^ 
erscheinungen auf ein und dasselbe gesetz zurttckf&hren und 
als gleichzeitig betrachten konnten, so müssen wir dagegen 

für das skandinavische mehrere gesetze annehmen, die in 
ihrer Wirkung auf einander gefolgt sind. Der mangel 
des Umlautes in kurzen Wurzelsilben, hinter denen ein i aus- 
gefallen ist, lässt kaum eine andere erklärung zu, als dass 
die syncope nach diesen älter ist als nach langen Wurzelsilben. 
Eine weitere frage aber, die bisher noch gar nicht aufgeworfen 
isty ist die: wie verhält sich dazu chronologisch die syncope 
nach nebentoniger silbe? Aus innem gründen ist es wahr^ 
Bcheinlich, dass sie eher älter als jttnger sein wird. Dies be- 
stätigt sich durch folgende beobachtung. 

In einer anzahl von ftllen findet sich doppelte syn- 
cope, ausstosBung des yocales in zwei unmittelbar auf einan- 
der folgenden salben. Dieselbe kann natttrfidi nicht in beiden 
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gleichzeitig eingetreten sein, da ja, so lanire sie neben einander 
bestanden, die eine den nebenton Lutte. Dagegen erklärt sich 
das YerhältuiB, sobald wir zwei auf einander folgende vorg&Dge 
aDnehmen: zuerst ausstossung des zweiten der beiden Tocale 
gemäss dem Altem nach nebentoniger ailbe wirksamen gesetze, 
dann ausstoBsung des ersten gemftse dem j Ungern nach haupt- 
toniger silbe geltenden gesetze. Daxwischen muss herab- 
drttckung der durch Wirkung des älteren gesetzes in den aus- 
laut getretenen silbe ron mittlerer auf sehwaebe stufe einge- 
treten sein. 

Hierher gehören allerdings vielleicht nur scheinbar viele 
uomiuative und accusative Hg. (von neutris auch pl.), wie von 
den neutris auf -sl {kennsl) und -str (bakstr)^ von magii^ von 
den femininis auf -d und -t = ahd. -ida {dypb), auf -n == 
got. -eins {heyrn), auf -sn {rtvksn), von ohi (= got. ale'md), holdr 
{= ahd. helid)y vou den adjectiven auf -skr (Datiskr), den par- 
ticipien auf -br (tatnifr), von margr, wenn es = got, managt 
ist Diesen stehen viele andere gegenüber, welche nur den 
vocal der schlusssilbe, nicht den der mittelsilbe sjncopiert 
haben, und zwar gerade im gegensatz zu andern casus: ffgturr 
— fJ9^fh J9^^ — J^kli, heUagr, heilug — helgum etc. Es ist 
daher wahrscheinlidi , dass nur die letztere klasse die laut- 
gesetzliche entwickelung repräsentiert» während in der ersteren 
eine angleich ung an diejenigen casus stattgefunden hat, die 
auch in der andern syucope zeigen. Bei einigen stehen die 
formen mit erlialtenem vocal noch daneben. Für ohi haben 
alte poetische denkmäler noch glim. Ebenso stellt megm neben 
maffn und in den participien -ibr neben -Ör. Sievers {a. 67) 
erklärt allerdings taliÖr flir jünger als ialbr und das i darin 
für späten zusatz, nicht für den alten ableituugsvocal. Aber 
wie soUte die einfügung des /, sei es lautlich, sei es durch 
formenassociation gerechtfertigt werden? Und Wimmer § 144 
anm. erklärt ausdrücklich die formen auf -tdr für die altertttm- 
lichsten. Das fehlen des omlautes in to/itfr konnte ebenfolls 
auf au^gleichung mit den syncopierten formen beruhen , viel- 
leicht aber ist es durch die tieftonigkeit begründet Hau kann 
damit den nom. pl. stMr vergleichen. Allenfalls liesse sieh 
denken, dass einmal in beiden klassen doppelformen neben 
einander bestanden hätten, von deueu die eine in der ersten, 
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die andere in der zweiten klasse verallgemeinert wäre. Diese 
doppelheit mttste so erklärt werden, dass das herabsinken der 
mittleren auf die schwache stufe und damit die syncope nur 
unter gewissen syntaktisohen bedingangen eingetreten wftre, 
unter andern nieht Indessen wftre bei solcher sacUage ein 
durcbgängiger sieg der syncopierten formen an erwarten ge> 
wesen, die dareh die übrigen casus nnterstfltzt wurden. Das. 
gänzliche fehlen syncopierter nebenfonnen bei so yielen wer- 
tem entscheidet zu gunsten der andern auffassung. 

Anders steht es mit folgenden fällen: nom. acc. sg. n. des 
adj. heilt aus *heilata\ 2. (3.) sg. ind. praes. gefr aus *gibizi] 
gen. 8g. der männlichen und neiitralen a-stämme dags aus *da' 
gessa (?). Allerdings darf auch hier eine andere möglichkeit 
nicht ganz von der hand gewiesen werden, die namentlich in 
dem ersten falle einiges für sich haben würde. Wir haben 
schon für das westgerm. (vgl. s. 169) eine zweifache entwicke- 
Inng vorausgesetzt nach der silbenzahl *heilat — *heilagta. 
Daraus konnte sich heUt^ heUofft eigeben haben durch einen 
fthnlichen compromiss, wenn auch mit entgegengesetzte resul- 
tat, wie wir ihn fttr idts. helagam aus hUndan — helagm anr 
genommen haben. Dass wenigstens das resultat der ersten 
syncope wirklich das vorausgesetzte {heilat — ^heitagta) ge- 
wesen ist, wird in hohem grade wahrscheinlich, wcun wir die 
Verhältnisse beim acc. sg. m. vergleichen. Hier ist die nor- 
male endung -an, aber die pronomina, ferner die adjectiva auf 
-hm und litill und mikill haben bloss n\ attnan (aus * a?inar7i)y 
ge/tmiy lithin. Eine Verschiedenheit wie lithm und gamlan kann 
nicht lautlich entwickelt sein. Es liegt offenbar eine Verwir- 
rung der ursprünglichen Verhältnisse vor, indem die endung 
-an ihr gebiet erweitert hat, ohne doch n ganz su verdrängen. 
Die ursprflngliche regel wird dieselbe gewesen sein, wie sie 
im alts. noch deuüich erkennbar ist Die syncope ergab za> 
nächst -0» nach haupttoniger, -fta nach nebentoniger silbe 
{h^an — *heila0m). Wenn n sich auch in den einsilbigen 
pronominalformen (eim, mim etc.) findet, so könnte dies auf 
der umgekehrten Übertragung von den mehrsilbigen pronomina 
lier beruhen, wird aber woi einfacher mit ihrer proclitischen 
Verwendung in zusammenbang gebracht. Auch das zusammen- 
treffen der beiden nasale kommt in betracht, welches jeden- 
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falls bei geßm erbalteBd gewirkt bat Ist dooh auch im Hei. 

cma die gewöhnliche form. Und selbst im got. steht das 
merkwürdige ain{7i)ohun, welches trotz seiner Vereinzelung auf 
ein, wenn auch für uns nicht mehr bestimmbares lautgesetz 
hinweist Das a vor» * ge/irma etc. könnte dann nach analogie 
von he Um verloren gegaugen sein und entsprechend in *hei- 
iagta, möglicherweise aber auch durch eine zweite Toealsyn- 
cope, indem mittlerweile in folge der yerkttrzuug des wertes 
um eine silbe der auslautende voeal auf schwaehe stufe herab- 
gedrflekt war. Diese zweite syneope könnte gleiebzeitig mit 
der naeb boebtoniger silbe sein. Es wäre wenigstens ganz 
naturgemftsSy falls ttberbaupt die simeope nacb tiefloniger silbe 
vorangegangen war, dass doch beim eintritt der syneope uaeb 
hocbtoniger auch die nunmehr schwach gewordenen und ebenso 
die etwa durch ausgleichung wideihergestellten silben nach dem 
tieftou gleichfalls syneope erfuhren. 

Wenn wir es demnach noch <iahingestellt lassen müssen, 
ob bei heilagt wirklich eine doppelte lautliche syneope vor- 
liegt, 80 ist bei gefr eine andere als diese autifassung scbon 
ziemlieb bedenklieb. Wir mttsten noeb die betonung ^güfizt 
neben *ffibui voranssetzen, wovon sieb aber sonst keine spur 
mebr naebweisen lässt Und dass jemals eine hetomng* ädffessä 
existiert bat, dafär gibt es gar keinen anbalt Wir werden am 
einfachsten bei einer rein lautlieben erklärung stehen bleiben. 

Daun lassen sich auch vielleicht die schwachen imperative 
tem, deem hierher stellen, so dass also nach der ersten syneope 
*iamij und daraus *tami entstanden wäre. Der umlaut in (cm 
kann jedenfalls nur auf ausgleichung beruhen , wie mau die 
form aucb erklären mag. Sichere beispiele ferner flir doppelte 
syneope, welebe sich auf dem von uns vorausgesetzten wege 
ableiten liessen, sind kflrzungen wie hykk tUr hygg ek{d^ 
wabrsebeinlieb aueb rälthmk etc., da auob nnk und pik einen 
voeal am seblosse abgeworfen baben werden. 

Man kann diese doppelte syneope nicht dadurcb beseiti- 
gen wollen, dass man die erste ausstossung auf eine frttbere 
über die speciell nordische hinausreichende syucopierung zu- 
rtlckführt. Denn in -ata ist wider die letzte silbe ursprünglich 
lang, und wenn man dypti etc. lautlich erklären wollte, so 
bätte man den gleichen faXL 



Digitized by Google 



33S 



PAUL 



VL 174 



Wenn die sweite eyncope niobt in allen fällen , wo man 
sie etwa erwarten könnte, eingetreten ist, so liegt dies wol 
daran, dasb das herabsinken der ursprünglich vorletzten silbe 
auf schwache stufe nur unter bestimmten syntaktischen bedin- 
gungen eingetreten ist, so dass die vorliegenden Verhältnisse 
wahrscheiulich das product mauuigfacher ausgleichung sind. 
Für den nom. sg. m. kommt noch in betraebt, dass formen 
wie heUagr, ialihr gar nicht zweisilbig gewesmi sein kdunen, 
sondern dreisilbig. Femer aber ist im nom. nnd aco. sg. der 
darcb die erste synoopienmg yerlorene voeal wol yielfiieh naeh 
analogie der nrsprflnglieh zweisilbigen formen wider hergestellt 
Wenigstens sind die verhältniBse in den ältesten runen nnr 
unter dieser Voraussetzung verständlich. Dann muss der noch- 
malige ausfall widerum gleichzeitig mit dem nach hochtoniger 
silbe gewesen sein. 

Zwei bedenken dürfen allerdings nicht verschwiegen wer- 
den, derentwegen mir die vorgetragene ansieht noch etwas 
zweifelhaft erscheint: erstens sollte man nach derselben auch 
doppelte syncope in fällen wie heUagrar, heilagri erwarten. 
Und zweitens stimmt dazu nicht der nmlant in den knrzsübi- 
gen yerben mit a im praes. {ferr etc.). Wenn derselbe nieht 
auf formenassooiation beruht, so sind wir zn der conseqnenz 
gedrängt, dass diese zweite syncope erst nachträglich einge- 
treten ist, nachdem anch die sonstige syncope hinter der haapt- 
tonigen silbe schon vollzogen war. 

Eine wesentliche abweichung des altn. vom westgerm. be- 
steht darin, dass die syncope nicht auf offene silbe 
beschränkt ist. Sievers (s. 65) will allerdings diese be- 
schränkung gewissermassen aufrecht erhalten, indem er für die 
syncope des mittel vocals den satz aufstelU^ sie werde nicht ge- 
•hinderti wenn alle folgenden consonanten zur folgenden silbe 
gezogen werden könnten. Wäre aber dies das entscheidende 
moment| so mttsten wir auch annehmen, dass die consonanten 
wirklich zur folgenden silbe gezogen wären. Das wäre eme 
abweichung von dem sonst die germanische sübenteünng be- 
herschenden gesetze, dass 9 in consonantenTerbindnngen immer 
zur vorli ergehenden silbe gezogen wird. Indessen, dass der 
von Sievers geltend geraachte gesichtspunkt für die beur- 
teiluug gar nicht in betracht kommen kann, lehrt das von 
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SieverB ftberBehrae ymsum, ymsir etc. von ^missj in dem doch 
nicht zur folgenden silbe gezogen werden kann. Ferner 
müssen wir doch dioso Verhältnisse nach massgahe derjenigen 
beurteilen, die bei der syncope in letzter silbe vorliegen. Wenn 
aus * /'ylgisni fylgsni wird, so ist das nichts anderes als wenn 
aus * dag es dags wird. Wir müssen also mindestens aner- 
kennen, dass ein silbenschlieBsendes s die syncope nicht hin- 
dert £beii 80 wenig hindert r = urgerm. z (vgl. dagr gefr) 
und, wie es nach heüt und r^^thmk Bcheint, t und k. Aller- 
dings Yor Terbindongen, deren erstes glied ein Sonorlaut ist, 
seheint die synoqm zu unterbieiben, vgl Sievers a. o. In- 
dessen ist dies do<di auch nicht so sicher. Sierers macht zu 
reykdti die anmerknng 'wenn nicht diese form, worauf das e 
vielleicht hinweist , erst aus reyksU entstanden ist, d. h. ei ur- 
sprünglich nur (^benhildendes / war*. Dass diese hemei^ung 
das richtige treffen mag, zeigen andere beispiele. Faber ni, 
welches andere analoge bildungen zur seite hat, ist = got. 
fadreiny d. h. also doch wol, die dem vocal vorhergehende con- 
sonantenverbindung hat so wenig wie im westgerm. (vgl. p. 151) 
die syncope verhindert, der Sonorlaut muste dann aber sonan- 
tisch werden, und daraus hat sich er entwickelt, falls diese 
Schreibung nicht Tielleicht gar nichts anderes ausdrücken soU 
als sonantisches r mit hellem timbre. Es ergibt sich daraus 
jedenfalls die möglicbkeit, -tmgr, -ingr^ -indi etc. ebenso aufzu- 
fassen.^) Dann ist noch die weitere möglicbkeit ins auge zu 
fiissen, dass die durch syncope entstandenen formen mit na& 
oder liqu.-sonans sieh den nicht syncopierten formen, wie sie 
nach unserem betonungsgesetze in andern casus daneben be- 
standen haben mttssen, angeglichen haben könnten. Es kommt 
hierbei auch in betracht, dass n^r, seeng etc. nicht bloss aus 



0 Allerdings ist in letzter silbe vor ehemaligem a nicht syncopiert 
worden (acc. pl. daga, hana, tungu etc., 3. pl. nämu etc.). Wie man 
hier das unterbleiben der syncope beurteilt, hängt davon ab, in welches 
chronologische Verhältnis man zu ihr den abfall des nasab setzt. Setzt 
man denselben vor die syncope, so muss man annehmen, dass nabalie- 
rung, eventuell dehnang (vgl. ä, i) schützend gewirkt haben. Ich be- 
merke noch SU fUeier frage, daw der ab&U des hasaIs aueh swisehen 
die tynoope naeh nebentoniger und die naeh boehtoniger silbe gesetst 
werden könnte. 
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contraction (Tgl. & 143), sondern auch ans synoope des zwei- 
ten vocals erklärt werden, kdnnen, nnd kingr neben kanängr 
könnte vielleielit eine alte form sein, was sich wegen der in 
alten hss. ttblielien abkfirznngen (vgl. Vigf.) nicht entsehei- 

den lässt. 

Unser betonunji^RgeRetz reflectiert sich besonders deutlich 
iu dem verschiedenen Verhältnis der endung u in der nominal- 
flexion. Während dieselbe im nom. sg. fem. und nom.-acc. pl. 
n. stets fortgefallen ist, auch in mehrsilbigen Wörtern, die in 
andern casus den mittelvoeal syncopiereD (ßgmul eta), findet 
sich im dat sg. t abfall und erhaltung neben einander. Beides 
mues natürlich ursprünglich durch ein bestimmtes gesetz ge^ 
regelt gewesen sein. Wie wir schon oben gesehen haben, nnd 
wie es sich auch sonst zeigt, war im altn. in zweisilbigen 
Wörtern herabdrflckung der mittleren stufe auf die sehwache 
das normale. Doch ist es möglich, dass uns in dem u auch 
dieser die alte pausaform direct ci halten ist. Aber die eigent- 
liche stütze für teilweise erhaltung des u sind die mehrsilbigen 
gewesen. Das lässt sich noch an den vorliegenden tatsachen 
erkeuueu. Die wörter auf -i?ig, -img bewahren fast stets das 
u (Wimmer § 31), ebenso die mehrsilbigen weiblichen eigen- 
namen (Gubrunu etc., auch Signyju etc* [Wim, § 42. G, 2] ge- 
hört hierher), die oifenbar, weil die composition nicht mehr 
empfunden wurde, sich nach den betonungagesetzen der ein- 
gehen Wörter richteten. Wenn die letzteren gewöhnlieh, die 
ersteren zuweilen auch im aec u annehmen, so kann dies nur 
eine angleichung an den dat. sein. An eine erhaltung des 
alten nominativs-w ist schon deshalb nicht zu denken, weil 
dies nicht auf den ace. beschränkt sein würde. Durchgehend 
erhalten ist das u im instr. (dat. n.) des adj. blindu, jedenfalls 
von den mehrsilbigen wertem aus verallgemeinert. Ueber den 
dat. sg. m. und n. des adj. vgl. s. 168. In der 1. sg. ind. 
praes. der starken verba ist u durchgängig sjncopiert, weil 
mehrsilbige formen fehlten. Nur bei enditischem antritt des 
reflexivums ist es erhalten, räbumk aus *rddtf mik, worauf 
Heinzel, Endsilben s. 374 naeh dem Toigange Ton Blombeig 
aufmerksam macht 

Während iftr den nom. und aoe. sg. aller geschleehter und 
fftr den nonu^aee. pL des nentrnms sich auch" aus dem altn. 
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bestimmt erweisen Iftsst, dass der nebenton in mehrsilbigen 
Wörtern auf der vorletzten silbe ruht, so weisen allerdings 
beim nom. und acc. m. und f. die Verhältnisse wie im ags. 
und zum teil im ahd. scheinbar auf betonung der endsilben. 
Sie werden aber gerade so wie dort zu beurteilen sein, also 
z. b. dröUnar an stelle eines älteren *dröttinar getreten nach 
analogie von drotlna, -um etc. Für die eonsonantischen and 
die v-stämme ist ja die ältere betonimgf aaeh hier noch naeh- 
«uweisen: gefendr^ synir. 

£iiie eigentttmliehe abweiehnng des altn. ist die behand- 
lang des gen. sg. m. und n* der mehrsilbigen stftmme. Kan 
sollte statt, dröttins ein drdUnis erwarten. Wenn wir nioht 
auf die si^on oben als nnwahrsebeinlieb bezeiehnete ent- 
widkelnngsreihe *ärMne9^ *dr6t(insa, drötHns znrflckgreifiMi 
wollen, 80 bleibt nur die annähme ttbrig, dass die mehrsilbi- 
gen stamme der analogie der einsilbigen gefolgt sind, was im 
altn. wegen der gieichmässigen syncope nach kurzer und 
langer silbe etwas ganz natürliches ist. 

Für die /a- stamme (im gegensatz zu den /a- Stämmen) 
müssen wir eine den mehrsilbigen analoge behandlung er- 
warten. Dazu stimmen auch die verhältuisse im allgemeinen, 
vgl. besonders klatfi, auch im pl. (der nom. sg. f. heibr etc. 
gebt direct auf urgerm. t zurück), aber auch hirtSar wie drdtt- 
nar. Indessen weichen einige formen auffallend ab, der dat. 
sg. hettSi, den wir als die normale yertretang der weibUeben 
io-stämme anseben müssen und die 1. sg. ind. praes. des sebw. 
▼erlh häH, anseheinend auf eine betonung *heit^, *heiiiu hin- 
weisend. Die anomalie von heäfi neben dröitningu, benju, 
enfffu ete. ist aber so auffiillend, dass eine andere auffiuasung 
geboten scheint, worüber in absehnitt 10. 

In den ursprünglich viersilbigen ^ö-stcämmcn bedingt der 
Wechsel in der betonung des i einen Wechsel in der betonung 
der vorhergehenden silbe. Sievers will s. 67 die erbaltung des 
mittelvocals in Wörtern wie abili, heimili, sowie eventuell in 
den noraina agcntis auf -eri , falls ihr e auf kurzen voeal zu- 
rückgeht, 80 erklären, dass das hinter dem / oder r folgende 
/ Position gebildet und dadurch die syncope yerbindert hätte. 
Wären diese Wörter aber als /a- Stämme anzusetzen, so müste 
der nonu *€^ü ete. wie kyn lauten. Vielmehr erklärt sieb die 

23 
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erhaltung des vocales aus dem nebcnton, der iu deu obliqucu 
casus darauf la^, wodurch auch das unterbleiben des umlauts 
in aöili zu rechtfertig:eu sein wird. Der uom. und ace. sollte 
eigentlich syncope haben. Hier aber erklärt sich die wider- 
herstellung leicht aus dem abuonnen Verhältnis, das nur in 
wenigen Wörtern bestand, während das umgekehrte, erhaltung 
im nom. und aca gegen eyncope in den flbrigen casus etwas 
ganz gewöhnliches war. So wftrden sich auch ar/tmi etc. (vgl. ' 
Sieveni b. 68) erklären, fiilla der mittelyoeal nrsprOnglieh 
knis wftre» 

9. 

Wenn sich ans Bonantiaeher liquida and naaalis im 
urgerm. ein u entwickelt hat, and wenn anck Tor eonsonan- 
tischer liquida und nasaUs nnhetonfes oi zu u geworden ist, 

und zwar im gegensatz zu den verwanten sprachen, so kann 
es keinem zweifei unterliegen, dass diese laute damals ein 
w-timbre hatten. Ist dasselbe aber gemeingermaniscb , so 
muss schon in vorgeschichtlicher zeit eine bewegung stattge- 
funden haben, wodureli es meistens verloren gegangen ist, 
Dass daneben auch eine rückläufige bewegung erfolgt sei, ist 
mindestens ganz unerweislicb. Wo wir demnach das u-timbre 
in einem altgermanischen dialeete finden, weiden wir am 
natürlichsten annehmen, dass es von altera her erhalten ist 
Von diesem gesiehtsponkte ans erseheint das aga. am alteitllm- 
liehsten, in welchem sieh das u-timbre durch die brechnng yer 
r nnd / nnd das o statt a yot nasal geltend gemacht hal^ aber 
sieh wenigstens ror n bereits im schwinden begrififon erweisL 
Im altn. seigt sich a-färbnng, aber die brechnng tot r nnd / 
weist auf älteres w-timbre. Für das ahd. folgt dunkle klang- 
farbe des r und / aus den von Braune , Beitr. IV, s. 544 flF. 
nachgewiesenou hemmungcn des umlautes. Das got. zeigt sich 
trotz des alters der Überlieferung unursprünglicher, indem 
namentlich das r entscbiedeues a-timbre hat. 

Noch ein laut hat, nacb der brechung zu schliessen, im 
ags. i/-timbre, das hy welches gleichfalls im ahd. den umlaut 
hemmt (Braune s. 541), während es im got. und altn. entschie- 
dene o-färbang hat Die analogie spricht dafQr, dass auch bei 
diesem consonanten die dumpfe klangfarbe das nigerma- 
nische ist 
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Die entwickolung des timbres der sonoren con- 
Bonanten (und des h) lässt eine entsprechende ent- 
wickelung des vocalismus vermuten. Man ist bisher 
noch viel zu sehr gewohnt gewesen, wo a und 0 oder u in 
verschiedenen dialecten neben einander stehen, ersteres ohne 
weiteres als das ältere zu fassen. Dazu hat teils das Vor- 
urteil von der absoluten ursprüuglichkeit des a, teils die auto- 
rität des got Terleitet Wie wenig man der letzteren in dieser 
hinsieht Tertranen darf, zeigt ehen die hehandlung des eonso- 
nanteDtamhres. Wir dflrfen, glauhe ieh« geradezu den satz auf- 
stellen^ dass alle spontane lantentwiekelnng in der 
unserer flberlieferung zunächst vorhergehenden pe- 
riode des germanischen in der riehtung u — o—a ge- 
gangen ist. 

Die bevvegung nach dieser riehtung biu lässt sich deutlich 
genug in allen unbetonten oder schwachbetonten Sil- 
ben verfolgen, wozu nicht bloss die ableitungs- und flexions- 
silben, sondern auch die proclitischen partikeln zu rechnen 
sind, eiullicli auch die zweiten glieder derjenigen compoflitai 
die nicht mehr als solche empfunden sind. 

Wir beginnen mit der entwiekelong des urgermanischen 
langen 6^ weil bei diesem die ursprüngliche qualität unbe- 
stritten feststeht Ich habe darüber schon Beitr. IV, s. 335 
— 375 gehandelt Hier habe ich die gestaltung desselben in 
YOT- und drittletzter silbe im ags. und altn. naehzutragen. 

Im altn. finden wir schwanken zwischen a und 0 (jünger 
«). Dies schwanken scheint Tielfach willktlrlich, ist aber 
durchgehends auf eine fbste, und zwar gemeiunordisch gOlÜge 
regel zurückzuführen, die erst durch jüngere ausgleichung ge- 
stört ist Nämlich 0 steht vor noch vorhandenem oder ge- 
schwundenem 0 (w) der folgenden silbe, sonst cu Wir sehen 
die Störungen des gesetzes zum teil noch vor unseren äugen 
entstehen. Allgemein isl. ist noch der Wechsel im schw. praet, 
kallaba — kollo^om, während altnorw. schon gewöhnlich kalla- 
tSom\ im pskrt, kallabr — (em. kglloÖ etc.; im comp, spakari — 
dat pL spgkoront] im superl. spakastr — fem. spgkosi\ in meh- 
reren subst: hundralb — pL hundrob, hdrab — Ä^roÖ, forab — 
faroö. Etwas yerwirrung zeigt sich schon bei den abstraetis 
auf -nodr. Diese entsprechen gotischen bildungen auf (n)o>tu^ 
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sind also ursprüngliche Stämme. Demgemäss endigt in den 
ältesten hss. (vgl. Wim. sveusk 52, 2) der nom. sg. stets auf 
-oÖr, der acc. auf -ob. So wird z. b. in Horn. W. ausnahmslos 
flectiert fognopr , fagnapar , fagnape , fognop ; fagnapir, 
fagnapa, fognopom, fagnapi. Also beruht das jüngere nofSr 
auf auBgleichung. Auch mdn^r (ygl. Wim. svensk 54, 3) 
scheint erat jUngere form zu Bein. Wenigstens in Horn. W. 
sind die regelmftssigen formen nouL sg. mompr, ace^ momp, 
nom. aco. pL monopr] audi im dat eg. endieint monop 49, 10 
(neben mdnape 74, 21. 25). Hier mnss aber bereits eine alte 
formenaesociation eingetreten sein, da die erbaltong des o in 
diesem worte sonst etwas ganz singuläres wäre. Das urspröng- 
liche wild gewesen sein *mdnapr, mdnop (vgl. fotior etc.), pL 
mänapr. Dann trat ausgleichung zwischen nom. nnd acc. ein 
und zugleich machte sich die analogie der abstracta auf -noör 
geltend, die auch noch weiter die declination des wortes be- 
einflttsst hat. Bei den schw. fem. auf -asta besteht in dea 
jüngeren texten beliebiges schwanken mit -usta\ aber in Horn. 
W. wird flectiert pionasta — pionosto ete. Dagegen gar kein 
gesetxmftssiger wecbsei lässt sich mehr nachweisen bei den 
femininisi welche den gotischen auf entsprechen« Sie 
haben gewöhnlich altisL durchgehendes -an^ neuisL -m. Letz- 
teres findet sich aber nach Vigf. XXXI b auch häufig in sehr 
alten hss. Hom. W. hat stets -un oder -oiiy z. b. heilson acc. 
s. 11, 21, samiofiiML acc. s. 3, 9, skipon dat. s. 2, 25, gaofgon 
dat. 8. 3, 3, helgonar gen. s, 13, 12, fylig'mnar 20, 15 etc. Wir 
können nach der analogie aller übrigen fälle nicht zweifelhaft 
sein, dass auch bei dieser klasse die uraprttngliche flexion 
skipm, skipanar etc. war. 

Die grammatik pflegt die regel anfznstellen, dass a tot 

folgendem « In ti verwandelt wird. Wir haben aber gar keine 

Ursache, das alte o erst wider auf einem solchen umwege zu 
sich selber zurückkehren zu lassen, vielmehr ist es einfacher 
anzunehmen, dass es unverändert erhalten ist. Das folgende 
0 (w) oder vielmehr die dumpfe klangfarbe, welche der da- 
zwischen stehende consonant durch dasselbe erhält, hat den 
Übergang in a verhindert, der ohne ein solches hindernis ge- 
rade wie in der letzten silbe des wortes überall eingetreten ist. 
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Das rerhältnis von o zu a ist genau entsprechend dem der 
breehong eo na ea. 

Im aga ist die qiiaßtftt der unbetonten Toeale niemals 
Ton dem Tocale der folgenden silbe abbftngig. Das kann anf- 
fiillen bei der sonstigen empfindliobkeit des ags. TocaUsmns. 
Die erklftmng liegt aber wol in dem princip, welebes wir oben 
s. 143 rflckslelitlich des nmlantes aufgestellt haben, dass ein 
vocal auf dou der vorhcrgelicudon 8ilbo nicht wirkt, wenn er 
nicht schwächer betont ist als dieser. 

Die Verhältnisse sind dadurch sehr compliciert, dass das 
0 sich dreifach gespalten hat, in o, a und e. Betrachten wir 
zunächst die factischen Verhältnisse. 

Neben einander finden wir die drei vocale im praet. und part 
der sohwaehen verba der klasse -dn. In bezug auf das erstere 
pflegt die regel aufgestellt zu werden, dass a im sing., e im 
pL, 0 in beiden gebraucht werde. Diese regel ist aber keines- 
wegs aberall durcfazuftihren. Bei Grein finden sich eine menge 
ausnahmen dayon. Noch weniger stimmen die kentischen und 
nordhumbrischen denkmäler dazu. Man Tgl. z. b. aus Ps. 
einerseits cleapede 16, 6. 17, 7. 31, 3. 54, 17; lufedes 44, 8. 
51, 5; ^eedleanedes 31, 5; amearedes 16, 3 etc.; anderseits 
aldadon 17, 46. 31, 3; haltadon 17, 46; gedegladon 9, 16. 3U, 
5; fuladun 37, 6j forhiadun 52, 6; gearrvadon 10, 3; hleobra- 
dott 45,4; hyngradm 33, 11 j gelocadon 21, 18; gelmtfuUadun 
44, 9; gereafadon 43, 11; gesomnadon 46, 10. 47, 5; tveorbadon 
21, 30 etc. Im pari ist e auf die flectierten formen beschränkt, 
ohne dass a und o Ton denselben ausgeschlossen wären. 

In den erweiterten formen des praes. dagegen steht t 
Formen wie lufian, lufigan entsprechen den altsächsischen auf 
'ogean. In dem i sehe ich nicht das alts. /, sondern das o, 
welches zu e und dann weiter unter dem einflusse des / zu / 
geworden ist. Ein fortfall des vocales wäre wenigstens nach 
kurzer Wurzelsilbe lautlich absolut nicht zu rechtfertigen. Fort- 
fall des j wäre nach der unbetonten silbe sehr begreiflich. Es 
ist aber wol Uberhaupt erhalten und das schwanken der Ortho- 
graphie kommt daher, dass man es als mit in dem i bezeichnet 
ansehen konnte oder nicht 

Die drei laute neben einander finden wir wider im gen. 
pl der schwachen decUnation, dessen form auf die weiblichen, 
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im nordhumbrischen auch auf männliche und neutrale a-stimme 
Übertragen ist. Als grundform haben wir wol überall -dnd 
anzusetzen, dessen Verallgemeinerung für alle drei geschlechter 
gemeinwestgermanisch sein mag. Doch lässt sich nicht stricte 
erweisen, dass nicht auch für masc. und neutr. *-ond (= got 
-anS) seine unmittelbare foi-tsetzung im ags. habe. Beide 
wären dann lautlicli zufiammengefallen. In den grammatiken 
wird gewöhnlich nnr -ena als endung angesetzt. Aber daneben 
sind -<ma {-um) und -ana ungefähr eben so reichlich Tcrtreten. 
Sie sind ^e hersehenden in den nordhumbriBohen qaellen. So 
steht in Und. dagona L. 20, 1, tfiasiriona L. 11, 36, wutuna 
L. 1, 17; bacana Frol. 17, Mona Ho. 12, 28. 29, bergcma 
(porconim) L. 8, 32, ceastrana L. 5, 12, cempana J. 19, 34, 
dagana Mi 24> 29. L. 5, 17. 8, 22. 24, 1. J. 20, 1. 19, dier- 
stana (azymornm) Me. 14, 12. L. 22, 1. 7, tSeafana Mt 21, 13. 
Mc. 11, 17, tiin^ana L. 1, 1, Öiostrana L. 22, 53, farmana J. 
Arg. 2, fiscana L. 5, 6. 9. J. 21, 5. 8, ^efehtana Mt. 24, 6, 
hlafana Mt. 16, 9, huastana (eunuchorum) Prol. 32, Judeana 
Mt. 26, 29. 37. Mc. 15, 2. 9. 12. 18. L. 23, 3. 37. 38. J. 3, 1. 
18, 33. 39. 19, 38, Judeä J. 20, 19, liomana Prol. 32. Mt 5, 
29, 30, paimam J. 12, 13, sceaÖÖana J. 20, 25, sighbana J. 
Arg. 2, sunana ProL 33, sunneda^ana J. 16, 2, totiana Mt. 13, 
50, L. 13, 28, treuana L. 3, 9, utimutana Prol. 14. L. 20, 39, 
waktna Mt 13, 22. Mc. 4^ 19, waram L. 14, 24> wcerana Me, 
6, 44^ tvidmumn Me. 12, 40, iv^ona L. 23, 27, mt^asiM L. 11, 
47. 50, wordam L. 24, 8^ wrioWma J. Arg. 2, wyrtana J. 19, 
39, ytkma L. 21, 15, wegara (lies wegana) Mt 22, 9. In Bush. 
hSbodma Mo. 12, 28, da^ona M& 13, 24. 16^ 2. J. 20, 1. 19, 
scealtfona J. 20, 25, weoratia Mo. 6, 44. L. 14, 24, e&siruna Ma 
14, 12, sununa Mc. 7, 27, ubwuiuiia L. 14, 1, wutuna L. 1, 17; 
dagana Mt. 24, 29, dtvrstana L. 22, 1. 7, t^eafana Mt 11, 17, 
bmgana L. 1, 1, t5iostrana L. 11, 36. 22, 53, eostrana J. 18,28, 
fiscana J. 21, 6. 8. 11, hcebnana L. 21, 15, Judeana Mt 2, 1. 
2. 5. 19, 1. 27, 11 und häufig, leomana Mt 5, 30, nedrana 
Mt 3, 7. 12, 34, palmana J. 12, 13, salmaria L. 20, 42, ubwu- 
iana L. 20, 39, uiperana Mt 23, 33, widrvana Mc. 12, 40, 
Willana (divitianim) Mc. 4, 19, witzana Mt 16, 14. 23, 29. 30. 
26^ 56 etc., tvorpana Mt. 6, 5, wyrtana J. 19, 39. In Rit ^eor 
fima 18, 33. 38, 13. 45, 4. 95, 3. 97, 1. 12^ 7, htglsma 7, 6; 
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hiostmana 77, % bodana 95^ 3. 97, 1, cnehtana 184 flbenelirift*, 
dagana 81, 4. III, 2. 3, dedana 32, 17, bi?igana 191, z^tiana 

59, 5, gimvngana (nuptiarum) 108, 1*. 109, 1 2, godana 101, 1', 
Uomana 32, 19 , tidana 98, 2, tobana 108, 1, warana 193, 6, 
heUwarana 11, 12, windmia 192, 3, wyrtana 3, 4. Aber auch 
ausserhalb des nordliumbrischen sind diese formen nicht un- 
üblich, vgl. portrvcorona Kemble II, 211, welona P. C. 465, 16, 
leofona 8 mal bei Grein, der ohue gruud einen nom. *geofun 
ansetzt, sagona Gen. 535 ; donvarana Kemble II, 260, ireowlecb' 
sam P. C. 260, 9, dagana El. 193. 

Im superl pflegt die unflectierte form 0 {u) oder a, die 
flectierte e zu haben. Dieser unterachied geht bei Glrein ziem- 
lieh eonsequent doroh. So stehen neben einander leofoit, -ast 

— kofesta ete. (hftufig); deorast (2), -ust (3), -ast (2) deo- 
re$(m (2), -e (3); pimmt (1) — grimmeste (1), -o/* (3); A^ar- 
dtol (2) — heardestan (1) ; (3), -o^ (1) — Mestan (2); 
swearfost (l) — sweartestan (2); deoposi — deopesian\ haligost 

— h&lgesta)i\ hlutrost — hlutrestan\ snotrost — snotreslanj 
snoterestufti] srvetdst — me teste, -a, -ati] weortiast — weoröesle 
(die letzteren formen je 1 mal). Vgl. ferner lelicost^ -ust, -ast 
(häufig); sndt>ost (1), -ast (2); gi/'rost (3); hätost (4); Ä/Ätof 
(2); hraÖost (2); mcvrost, -ust (häufig); srvlÖost, -ust, -ast (häufig); 
sceonost (4); widost (3); crcefti^ost, efnast, earmosty ^efroßgost, 
genehost, grcedgost, hefegast, holdost, hrvitost, -ust, lätSlicost, 
lengust, leohtost, HÖost, mmtast, modgast, reöust, rihtost, -ast, 
särost, swoerost, swiftost, wrastHcosi (je 1 mal); anderseits ivS- 
setta (1), -an (2), bitresta, eadgestum, ieohteste, seearpesian (je 
1). Aosnabmen finde ich bei folgenden Wörtern (je 1): cenosie 
neben 1 eenost\ fagroste neben 2 fagenutf 1 fißgrost, X -ast, 
1 fcBgrestan, 1 -iwi; nUldosian neben je 1 müdost, -ust, -estan^ 
wHiegaste neben 3 w$ttegast* Als eine ausnähme in der tm- 
flectierten form ist yielleicht fracot5est anzusehen. Wenn da- 
gegen 20 seiest nebeu 12 selost^ 1 ~asi^ 8 -a^/ stehen, so werden 
wir das -est auf -ist zurückfuhren müssen. Denn dies ist die 
ursprungliche bildung, wie der adverbiale comparativ sei 
beweist 

Auch den ableitungen, welche den gotischen auf -opus, 
-odus entsprechen, scheint e neben 0 und a nicht fremd ge- 
wesen zu sein. Es mangelt mir eine griissere zahl Yon bei- 
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spielen, die mit Sicherheit hierher zu stellen wären. Doch vgl 
monet^um Lind. L. 1, 25 (bei Grein mit syucope mon^-) und 
BOgar moneb ib. 36, hundred Ps. Th. 89, 10. 

Was die beurteilung betrifft, so kann man bei den Super- 
lativen an eine einwirkung der andern bildung (-ist) denken. 
In der tat haben sieh beide klassen nicht deutlieb gesebieden 
gehalten, Durcb die Byneope waren die fleetierten formen des 
eomp. identiseb geworden, und in folge daron erweiterte in 
der unfleetierten form das -or bedeutend Bein gebiet^ und ebeuBo 
in der unfleetierten form des superl. -ost, -ast, YerBebiedenen 
unter den oben angeführten beispielen kommt -ist ursprünjxlich 
zu. Unmöglich iwt es daher nichts dass das e bloss einer aus- 
glöichung zwischen den beiden klasscn seinen Ursprung ver- 
dankt. Doch sollte man dann mehr rcste der ursprlln^i^lichen 
bildung erwarten. Auch wird die ausgleichuug in der un- 
fleetierten form viel begreiflieber, wenn lautlicher zusammenfall 
in den fleetierten vorangegangen war. Der vocal ist also doch 
wol ebenso bebandelt wie in den andern aufgeführten fallen, 
wo er in offener silbe stebt 

Eb seheint, dass wir die voealspaltung parallelisieren 
mttssen mit der westgermaniseben Spaltung des im auslaute 
verkürzten o, worüber ich Beitr. IV, s. 336 flf. gehandelt babe. 
Ich habe dort die möglichkeit ins auge gefasst, dass diese 
Spaltung auf einem gemeineuropäischen unterschiede beruhe. 
Es ist nun allerdings richtig, dass in dem gotischen ö zwei 
laute zusammengefallen sind, und zwar ist die ursprüngliche 
verscbiedenbeit derselben nicht bloss europäisch, sondern indo- 
germanisch; vgl. jetzt darüber Ostboff, Morphologiscbe unters. 
I, s. 241 C Der eine, weleber vor nasal im griecb. als o», im 
slav. als y, im lit als ü («) ersebeint, ist die debnung von 
as, der andere, weleber vor nasal im grieeb. als ä, im slav. 
und lit als a erseheint, ist A%. Beide laute sind aber wahr- 
sebeinlieb im ur^rm. eben so vollständig zusammengefallen, 
wie die CDtsprcclicuden kürzen, das ungedehnte und A^, 
Die Schwierigkeiten, welche sich einer zurückführung der west- 
germanischen Verhältnisse auf diesen alten unterschied in den 
weg stellen, habe ich s. 356 berührt. Ich halte es jetzt für 
viel wahrscheinlicher, dass die Spaltung auf verschiedener ton- 
intensität beruht, so dasB o (ag& a) die stärkere, a (ags^ e) 
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die schwächere stufe reprAsentiei-t. Die yerschiedene inteusität 
kann durch das logiflehe gewicht der betreffenden silben an 
Bieh bedingt sein, wozu sehr gut stimmen wttrde, dass. der gen. 
pl. anssebliesslieli o zeigt, aber anoh dureh die satzstellnng. 
Im letzteren falle mosten doppelformen entstehen, Ton denen 
dann bald die eine, bald die andere verloren ging. So wttrde 
sieh die sonst schwer zu motivierende differenz zwischen hano 
und zunga, herza am uatlirliclistcu erklären, so aui'h die ab- 
weichung des ags. vom ahd. in bezug auf das adv. {longe — 
lango). Dass es einmal im nom. des neutr. eine mit der des 
masc. identische endung gab, wird durch den übertritt von 
nomo und sämo aus dem neutralen in das männliche geschlecht 
sehr wahrscheinlich. Osthoff a. a. o. s. 243 setzt freilich fUr 
das nrgermanische die endung des nentr. als e an, wobei er 
sieh auf das slavisehe und preussisdie sttttzt Allein die qua- 
ütat des slayischen f könnte auf angleiehung an das -enr der 
obliquen casus beruhen, und im preussisdien haben wir sogar, 
wie das n beweist (dadan, semen etc.) ganz sieher eine solche 
ausgleichuüg, genau wie iu lat. semen. Vom Standpunkte des 
germ. lässt sich, wie ich noch weiter unten darlegen werde, 
wo ich überhaupt die auffassung Osthoffs von unserer vocal- 
spaltung zu prüfen habe, die anset/.ung eines e absolut nicht 
rechtfertigen, und alle formen müssen auf d zuräckgefUhrt 
werden. Erklärt sich dann vielleicht das a in den ags. ad- 
verbien auf -un^a, »^^a gegen sonstiges e daraus, dass ein 
nebenton auf dem vocale lag? Aber wie lässt sich mit un- 
serer auffassnng der umstand verdnigen, dass der nom. sg. m. 
der eomparative im HeL meist auf a ausgeht? War hier die 
versehiebung der betonung zu bSthra eingetreten? Die Schwan- 
kungen im nom. pl. ui. uud f. gedenke ich nächsteub einmal in 
anderem zusammenhange zu erläutern. 

Das ags. e im inlaut wurde also auch die stufe eines ahd. 
a repräsentieren. Ein a fUr inlautendes 6 ist in jüngeren ahd. 
hss. nicht selten. Wenn wir es nicht häufiger und früher 
finden, so liegt dies daran, dass die Verkürzung hier viel später 
eingetreten ist als im ags. Wir dürften demnach das e auf 
sehwftehster tonstnfe erwarten, also in vorletzter silbe, wenn 
die letzte den nebenton trägt Dazu stimmt nun sehr schön, 
dass e in den fleetierten formen des pari und des superL das 
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normale ist und in den erweiterten praesensformen allein 
herscht. Wir sehen uns dann aber zu der consequenz genö- 
tigt, das8 im gen. pl. und im praet. bereits zwei verschiedene 
betonungsweisen neben einander bestanden. Im gen. könnten 
die betonungsTerbältnisse dieselben gewesen sein wie bei 0.: 
nebenton auf der vorletzten in Tiersübigen formen. Etwas 
ähnliobes lieBse sieh fttr das praet denken. Nnr kommt hier 
die ftlr einige westsäobsisehe quellen doch nieht abzal&ngnende 
Unterscheidung zwiseben sg. und pi. in betracht Sollte hier 
wirklich eine yersehiebung der betonung in der art stattgefun- 
den haben, dass die leichteren endungen des sg. ihren neben- 
tüii an die vorletzte silbe abgegeben hätten, die voliciou des 
pl. nicht? 

Wenn o im auslaut geraoingermaniscb verkürzt ist, so 
wird es im altn. und westgerm. durch u (o), nur im got durch 
a vertreten. Die unnrsprttngiichkeit des letzteren kann schon 
deshalb kaum in zweifei gezogen werden, weil wir das ger- 
manische 6 nicht erst na<Ä der yerkflrzung aus einem reinen 
ä entstanden sein lassen können. Ja die qualitftt o ist zum 
teil (wo es ist) europäisch oder sogar indogermanisch. 
In einigen föUen steht nun allerdings auch westgerm. a, vgl 
Beitr. IV, 8. 463 flf.), wenigstens im acc. sg. des adj. sieher aus 
d verkürzt (vgl. hvanoh). Wir stossen demnach auf eine ähn- 
liche Spaltung wie die des später verkürzten o, in o und a. 

Denselben gang der entwickelung (o — a) haben wir nun 
auch bei ursprtlnglicher kürze anzunehmen. Wir dürfen 
behaupten, dass jedes a, das in einem altgermani- 
schen dialecte yorliegt, aus einem älteren o, mit- 
unter sogar aus noch älterem u entstanden ist, dass 
im urgerm. gar kein sogenanntes reines a in nieht 
haupttoniger silbe existierte. Kicht bloss « 
grie6h.-lat-kelt-slaT. sondern aueh^i = grieoh. a 
war 0, 

Das erstere erscheint am häufigsten vor nasal, lieber 
«2 in dieser Stellung habe ich Beitr. IV, s. 358 flf. gehandelt 
Wir haben gesehen, dass es vor m in allen dialecten als o 
oder weiter entwiekelt"^al8 u erscheint, ebenso vor n im ahd. 
und alts. in der schwachen declination. Unsere Vermutung, 
dass in der letzteren das ag& und altn. a aus o entstanden 
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sei, ist durch unsere beobachtungen über die brechung zur ge- 
wisheit geworden. Durch dieselben ist ferner für das ags. mit 
Tollkommener Sicherheit festgestellt, für das altn. sehr wahr- 
scheinlich gemacht, dass das thematische a im praes. der star- 
ken Goxgugatiou aus älterem o entstanden ist Eine dampfe 
förbuDg wird im ags. auch das a der historischen zeit Doch 
gehabt haben. Nicht selten findet sich noch o geschrieben, YgL 
andrcBdonne P. G. 106^ 1, Ußrorme ib. 24, 15. 48, 18, wiotanne 
ib. 7, 7, niamonde Lind. Ht 26, 57. L. 5, 10. J. 2, gemmm 
Sat 202, gangm Byrbtn. 56, habban Ps. Th. 121, a Endlieh 
ist 8. 65 gezeigt worden, dass im aga die endung dee st aoe, 
sg. der ac^jeetiva »ne aus *'ime syncopiert sein mnss. Das o 
haben wir noch in dem artikel pone, in dem es von dem o in 
lond etc. verscliiedeu ist, da es niemals mit a wechselt. Ur- 
sache ist jedenfalls die proclisis. Auf grund dieser tatsachen 
wird es nicht zu kühn sein anzunehmen, dass auch im ahd- 
und alts. das thematische a im praes. und das a der accusativ- 
endung -a?i(a) , ebenso wie im got das durchgehende a aus o 
entstanden ist 

Aber nicht allein yor nasal erscheint als o. In der 
starken Stammform der ^-stamme ist os sogar sehen 
atgermanisdi weiter zu u entwickelt wie in lat corpus. Hier- 
her gehören zunächst ags, sigor, hähr, niear, sahr\ auch für 
hmber mflsaen wir ein uTsprOngliehes hmbor roraussetien; der 
pL hmbor neben lambru (Grein) liegt vor in Lind. J. 21, 15, 
lomboru ib. 21, 16; ebenso neb^ eealfru ein cai/Ur Ps. 21, 13. 
50, 21. 105, 20 (calferu 49, 9). Die von mir Beitr. IV, s. 416 
anm. versuchte erklärung (* sigaz, *sigz, *sigry sigor) wird von 
SicveiB ib. V, s. 124 bestritten. Die von ihm beigebrachten 
gegengründe sind freilich nicht stichhaltig, wie meine ausfüh. 
rungen über die brechung zeigen. Aber dennoch sehe ich mich 
genötigt, diesen erklärungsversuch zurückzuziehen, weil er dem 
anderweitig von SicYers fest begründeten satze widerspricht 
dass der vocal nur in offener silbe syncopiert wird. Folglich 
ist in dem o der ursprüngliche vocal der starken Stammform 
bewahrt» Man könnte nun allerdings behaupten, derselbe sei 
urgerm. a gewesen und habe sich erst im ags. dureh das 
dumpfe tunbre des r zu o gefSrbt Indessen ist eineneitB ein 
solch«* Yorgang Überhaupt nicht nachzuweisen, denn auch in 
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den übrigen fällen geht ags. -or nicht auf -ar zurück. Ander- 
seits wird vielleicht noch berücksichtigt werden müssen, dass 
wir es hier mit einem aus z entstandenen, also ursprünglich 
nicht tt-farbigem r zu tun haben. Uebrigens braucht sich 
unsere ansieht nicht auf diese formen su stützen. Das u findet 
sich aueb vor erhaltenem s im ahd., nämlich in achiu, hazus 
eino, tUchus nicor) und dem adj. fizus. In aehus darf 

man nicht etwa nach got aqizi, altn. öx (eyx) das u ans vi 
entstanden denken. Daftlr gibt es gar keine analogie. Das p 
ist wie sonst lautgesetzlich ausgefallen, ohne eine andere spur 
zu hinterlassen als die gemination des consonanten. Als alte 
consonautische stäniine verraten sich die Wörter noch durch 
schwanken der declination: nom. pl. acchussi, aber dat. acche- 
son N. Ps. 73, 6, was wir noch als echt consonantische form 
werden nehmen müssen; dasselbe gilt Ton ^»entftdiy verschrie- 
ben für hazesun (Graft* IV, s. 1091), wozu der nom. acc. hazmi 
— hazasa hazisa] der gen. hazzuso ist mehrdeutig. Nunmehr 
ist es auch mOglioh, selbst f&r das got siäus «- k^og den 
Übergang in die t<- declination su erklären, und auf dem 
gleichen Übertritt beruht der aec 9g, sihu (nicht nom., wie 
Heyne Ulf.^ s. 120 itrtUmlich angibt) in der glosse %a 1 Cor. 
15, 57, also wie im ahd. Sonst ist im got. der vocal der 
schwachen Stammform verallgemeinert. Er muss nun selbst- 
verständlich auch den syncopierten formen zu gründe liegen. 
Den der starken haben wir aber noch in einer Weiterbildung 
jukuzi, ganz gleich gebildet wie itqizi, Widerum diesen beiden 
gleich gebildet ist a,\kd» chiUwrra agna (Graff IV, s. 392), mo- 
yiertes fem. su ags. cilfar- in eilfin'lamb^)^ mit der nebenfonn 
chiWuTO, so dass wir, falls die letztere als alt anzusehen, was 
sich nac^ Graff nicht entscheiden lässt, in ein und demselben 
werte die Terschiedenheit Ton jukuiH und a^i neben ein- 
ander haben würden. Möglich, dass auch andere entsprechende 
bilduiigen hierher gehören : zaturra merclrix (Gratf V, s. 633), 
daneben zatarCy zatre, zatarrun und cumpurie tribus Voc. S. G. 
Ferner wird hieriicr gelioren das neutr. azasi instrumentum 
(Graff I, s. 542), allerdings gewöhnlich mit a, aber scribazzusi 



') Wie die Tersehiedenheit von chalb — nrgerm. *kolhui in besiig 
auf den wnrseWocal sn erklären ist, weiss ioh nicht. 
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T. 108, 3. Weiterbildung aus einem stamme ist wol auch 
ahd. oposa vestibulum gl. K. , obosa Emm. 31, opesa li''^, i;c- 
wöhnlich opasa (Graflf 1, s. 101), das sich zu got. ubisva ver. 
Mit wie aclms zu aqu{i). Andere bildungen, die vielleieht 
noch hierher gehören, zeigen nur a: got. arhoazna , hlawasna 
ond wahrscheinlich mit tunstellang ahd. alansa (subula, span. 
aiemetf it. kHna, afranz. akme), »egansa. Die entstehong des 
a wird weiter unten ihre erklärung finden. 

Wie mit den «-Stämmen, mnss es sieh mit den Stämmen 
TorhaLten, die nrsprtlnglich auf dentalen verschluss- 
laut ausgingen. Man braucht nur ag^. heafod, altn. hofkit5 
mit lat. Caput zu vergleichen. Ebenso erscheint in andern 
fällen vor den /-lauten ein u oder o, zum teil mit a wechselnd, 
welches auf a% zurückgehen muss. Ob allemal ein ursprüng- 
lich consonantischer stamm anzunehmen ist, möchte ich nicht 
entscheiden. So in ags. eofot (culpa), sweofot (somnus); ahd. 
homuz, n. a. pL homuza, homuzi^ homuz, homuzir — hornazza 
V. S. G. (ags. hymet)\ ags. meotod, alls. mefod, altn. mj^tulbr 
— got miU4>9 (fem.); ags. nacod, ahd. nachut {u nicht aus vd) 
» got naqaps\ alts» racud, ags. earod, -ed (equitatus), fcUod 
(stahulum Grimm), haeod (lucius), meorodf in den obliquen 
casus auch weored- (turba), c^od ö»romptus), frac<^ (turpis) mit 
seinen ableitungen (frac^), wewrod, wered (dulcls), weart^ 
{nfor^ku, Utus)\ altn. hglör, hgldr (vir). Das e in den ags. 
Wörtern wird sich ursprttnglieh nur in ofifener silbe entwickelt 
haben, auf dieselbe weise wie aus 6, entspricht also althoch- 
deutschem a. Schwanken zwischen o und a im ahd. in bil- 
dungen auf -od gram. 11, s. 249 : uuillod, holodo {-in, -u?i), ma- 
gapizodo (vgl. Graff III, s. 231) — magapizado , irrado] viel 
häufiger -ido. Man wird nach diesen belegen vermuten dür- 
fen, dass in got. astap, liuhap, frumadei, framapeis, magaps, 
ahd. bUadi, krehazo älteres o zu gründe liegt, selbst in ohaz » 
ags, ofäi, ofet, indem in letzterem der vocal der obliquen casus 
sich yerallgemeinert hat So auch in den verben auf urgerm. 
wB(^4»t und den damit zusammenhängenden nominalen bil- 
dungen, vgl gram. II» s. 217, die aber Tielleicht unter die fol- 
gende kategorie zu rechnen sind. 

Derselbe zweifei besteht bd mehreren bildungen mit 
gutturaL Ags. hafoc\ altn. AauAr, ahd. kabuh hat wol nieht 



Digitized by Google 



354 



PAUL 



VL 190 



indog. Uj eben so wenig wol got. ihuks (retrograd us). Dazu 
stellt Grimm vielleicht richtig ahd. ebah (eboch in dem nieder- 
deutschen teile der gl. Jun.). Mit letzterem scheint aber einerlei 
bildung ahd. hoUih (oorpus), fettah, federäh {feiheraco gen. pL 
gl Lip&) und got ahak9 (oolumba). 

Ein werden wir in einigen bfldnngen anf -old, •alä 
erkennen mfiflsen, iwelehes dareh amstellong ans *arlra en^ 
standen zu sein scheint Hierher gehört ags. pretcoM » altn. 
preskgldr. Letzteres, welches nnmöglich mit VigfÄsson von 
vgllr abgeleitet werden kann, ist oflfenbar vom sprachbewust- 
sein fälschlich als ein compositum aufgefasst, daher die flexion 
nach analogie der w-stämme, und damit hängen auch die man- 
nigfaltigen anderen entstellungen des wortes zusammen. Femer 
wahrscheinlich noch einige altnordische bildungen auf -ald 
(gr. II, s. 333), in denen das a nicht anders aofzufassea 
wird als das aus d entstandene. 

Eän urgeruL 0 müssen wir auch in der wurselsübe Yon 
got paia voraussetzen, soweit die form proditisch yerwendet 
wurde. Daher erklärt sich im aga die nebenform pai (vgl 
Ps. 9, 15. Kemble 1, s. 191 und sonst) für pwt 

In ursprünglich letzter silbe ist ausgefallen. Eine 
ausnähme bildet ahd. aba = ijco^ in den übrigen dialecten 
nicht in der volleren form erhalten. Ferner der nom. acc. sg. 
der männlichen o-stämme auf den ältesten runeninschriften als 
Of welches ausserdem durch die heutigen finnischen formen be- 
zeugt wird: Aber daneben ist der themavocal der a-stSmme 
auch als 0 bezeugt Im ersten oomposition^gliede ist er noch 
erhalten, durchgängig im got, nach kurzer Wurzelsilbe im ahd, 
in einigen resten auch im alts.!), vgl. gram. Iii & 412 ff., Sie- 
vers, Beitr. V, s. 122, Osthoflf, Das verbum in der nominal- 
composition s. 19 ff. Im got. nun steht allerdings nur a, aber 
im ahd. bestellt schwanken zwischen a und 0 gerade so wie 

bei den weiblichen (J-stämmen : gota goto-^ spila spilo-^ 

taga- — tago- etc.; auch im Hei. schwankt äla- und a/ö-; nur 
0 (ti) in goäouuebbm 2 mal, Gott ffodur, ffuodur\ in gL Prud. 



0 Aber dM von Sievera lagefUhrte bara- gebOrt wol nicht hierher, 
denn dae vort ist sonst «a-stamm, und a = Slterem 0 Ist ans 9 ent- 
standen. 
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godobeddi] in der beichte 2 mal alo-f im taufg. ala-. Die alter- 
tUmlichkeit des o wird durch eine grosse sahi von eigennanien 
bezeugt Es liegfc jedenfalls am nächsten, dieses sehwanken 
genau ebenso zu beurteilen wie bei den weibliehen Stämmen, 
wo sieher d zu gnmde liegt, also gleicb&Us o als den nisprttng- 
liehen laut anzusehen, dessen yerwandlung zu durehgängigem 
a im got uud altn. den sonstigen analogien durchaus entspricht 

Genau so wie ftlr Hs lässt sich aber aueh fttr Ai 
die o-qualität erweisen. Am lehrreichsten sind hier einige 
Präpositionen. Ags. of (= ajro) ist die proclitiscbe form, 
als Präposition und in verbaler composition gebraucht, im 
gegensatz zu der vollbetonten form iu wfpofica, cefläst, 

oefgrynde (Grein), cefgroefe (Lind. L. 12, 58), OBfweardan (P. C. 
453, 2). Eine Zerstörung des ursprünglichen Unterschiedes 
zeigt bereits ofd(Bl. Im ahd. sind nur noch wenige reste der 
proclitischen form erhalten (vgl. Denkm. s. 458), nämlich oblä- 
zan je 2 mal in Sg. Fat und Weissenb. kat.; femer <Mpun 
destituennit gl £• und Ba., entstellt in obaM^ Fa., ehkldmeim 
gL £. 36, sebon in ungehöriger rerwendung ate adv., wie die 
dazwisehenscliiebung von gir zeigt Wenn auch cibflMr T. 228, 
4 hierher gehOrt, so hfttten wir ein schwanken des voeals, das 
aber Tielleieht durch anlehnung an das adv. zu erklären w&re. 
Sonst wird das wort nieht mehr zur bildung echter verbaler 
composita verwendet, und ftir den präpositionalcn gebrauch 
hat sich die adverbialform eingedrängt. Alts, besteht of noch 
in ofsittien, ofstapan^ sonst bat sich af verallgemeinert, afries. 
umgekehrt of. Im got. und altn. mag wol lautlicher zusam- 
menfall in der form af eingetreten seiu. 

Desgleichen müssen wir urgerm. die doppelformen at (oder 
wol vielmehr *Qi%) und oi ansetzen. Die poetischen ags. 
denkmäler kennen zwar nur mt^ auch in verbaler composition« 
Aber Ps. hat in der letzteren regelmässig 0^, besonders in 
oietmm 4, 6. 16, 5. 17, 16. 41, 3. 49, 23. 5% 12. 59, 5 eto^; 
femer otectm addiderant 68^ 27; wogegen im adr. tSu bist ei 
ade» 138, 8. Vgl ferner otspeminee offendienlo Eent gl 19, 

') Diese form ist übrigens schon eine compromissform ebenso wie 
ahd. (Is.) und alts. ab neben aba, indem die vocalabwerfung auf an- 
gleichung an die proclitiscbe form beruht. Dergleichen kommt häufig 
vor, wofür auch im folgenden beispiele gegeben werden. 
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wobei Zapitzas sweifel^ ob et- für 6^ oder fUr et' Mtnb, Dicht 

angebracht ist. So erklärt sich auch at in atewtf ib. 1(M)8 und 

ateaui) ib. 1116 als aus ot entstanden, wie an f\lr 07i steht, vgl. 
Zupitza R. 7; vgl. auch oben pat. Die übrigen dialecte kennen 
nur eine form (a). Im got. und altn. wird wider lautlicher zu- 
sammenfall eingetreten sein, für das ahd. ist ausgleichung 
wahrscheinlicher, man mUste denn annehmen, dass die erhal- 
tUDg des 0 in of durch die natur des folgenden consonanten 
bedingt ist 

Zweifelhaft ist, ob hierher die doppelformen ana — on 
gehören, wie allerdiiigs grieeh. ccvd yermuten l&sBt; Uber diese 
später. Damit ist wahrseheinlich fon{a) — fan(a) g^eichzu- 
stellen und Tielleicbt die ortsadverbien auf -an(a), ags. aueh 
-an mit brechong in der wurselsflbe, vgl s. 55. Fttr den ans- 
laatenden roeal dieser Wörter ist die dumpfe qualität iiieht 
mehr nachweißbar. 

Weiter kommen einige ablcitungssilben in betracht, fÄr 
die ich zwar nicht mit voller Sicherheit die indogennanische 
entsprechung des vocales angeben möchte, bei denen aber die 
Wahrscheinlichkeit für A2 spricht. Bei den adjectiven auf 
got. -ags (griech. -axoc, lat. -ax) wird a unbedenklich als das 
ui-sprUngliche angesehen. Im altn. haben wir aber -ogr, -ugr 
neben -agr. Die formen auf -ugr überwiegen und sind allmäh- 
lieh allgemein geworden. Aber bei heilagr zeigt sich noch 
regelmässiger Wechsel des ableituDgsyocals (nom. sg. f. hälog 
oder heUgg etc.). Eine gleiche flezion muss auch dem allge- 
meinen -og (^) der fibrigen vorangegangen sein. Dies ist 
schon die auffiissung J. Grimms, gram. II, s. 292. Auch im 
ostnord. hat sieh -ug- verallgemeinert (vgl. Rydq. IV, s. 389). 
Das frühere danebenbestehen von -o^- aber wird teilweise 
durch die gestalt der Wurzelsilbe bezeugt, welcher der w-um- 
laut fremd ist. Eine ursprünglich verschiedene bildung mit 
indogermanischem u wird nicht anzunehmen sein, oder min- 
destens nur bei sehr wenigen Wörtern. Auch got. handugs be- 
ruht wol erst auf jüngerer anlehnung; von vulpus 'wird vulpags 
gebildet. Nun aber verhält sich -ag zu -og genau wie im 
praet -ada zu -otSom, Und wir dürfen 0 im ersteren falle so 
gut wie in dem letzteren für das ältere nehmen« Seine alter- 
tttmliohkeit wird bestätigt durch finn. ainaa, omua got 
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amaha, vgl. herttua = hertogi) und autuas, lapp. audogas (« 
m^ugr). Das a im got^ ahd. and alte, kann als lautliehe ent- 
wiekdung aus o gefasst weiden. Das o finden wir nooh wirk- 
lieli in einer andern form des Suffixes. Es bestand ursprttng- 
lieh weebsel zwisohen h und g, Ersteres, gewdhnlieh rer- 
drängt, liegt noeh mehrfach im got vor, vgl. gram. II, s. 310 flf. 
Za amaha nun lautet das fem. ainoho. Aus dem ahd. gehört 
hierher abuh, aboh, abah mit seinen ableitungen, in welchem 
umgekehrt g verdrängt ist. Die teilweise erhaltung des o und 
der weitere Übergang zu ii hängt jedenfalls mit dem dumpfen 
timbre des h zusammen. Das schwanken mit a kann auf 
einer Veränderung der klangfarhe des consonanteii beruhen, 
vgl. durah — durah. Da aber u (ö) und a häufig in demsel- 
ben denkmale neben einander stehen, so scheint es, dass beide 
unter verschiedenen bedingungen entwickelt sind, sei es, dass 
die läge des nebentones, sei es, dass die Stellung in ofGsner 
oder geschlossener silbe massgebend gewesen ist Dazu 
stimmt, dass die neutra abstracta auf -aM, die in nftchster 
▼erwantschafi zu der gotischen bildong hairgahei stehen, nur 
a anfiireisen.^) 

Im zusammenhange mit -ag steht wahrscheinlich die ahd. 

ableitungssilbe -oÄ/, selten -aht geschrieben, vgl. gram. II, 
8. 380. Ihr entspricht altn. -öttr. Damit verwant sind doch 
wol trotz Grimms Widerspruch die schwachcu feminina auf 
'ätta. Beim subst. wie beim adj. muss ursprünglich Wechsel 
bestanden haben (masc. dtfr — fem. -dtt, nom. -äda — gen. 
-6Uu), der iu beiden nach verschiedenen richtungeu hin aus- 
geglichen ist. 

Dem lat (mag, anatis entspricht ahd. anut, anoty altn. 
fmä. Dem got 'assus znr seite steht das ahd. schwanken 
zwischen -nutsi und -nassi, -^lessi, Aach alts. hethifuusia Ess. 
beichte; gegramnusH gl. Lips.; grimmsH gL Prad. 

Wir finden also in urgermaniseher zeit eine verschie- 
dene behandlung sowol yon als von Ai, je nach- 
dem es in unbetonter und nebentoniger oder in 
haupttouiger silbe steht. Diese Spaltung kann erst ver- 



0 Wio ahd. aboh zu got. amaha verhält sich auch ahd. joh zu 
got jah, 

24 
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hältnismtaig spät entBtanden sein, da sie das spedell gerina- 
nisohe aeoentuationssysteiii yoratuaetst Die frage, ob dabei 
die haupttonigen oder die nicht hauptfeonigen silben den ur- 
sprlingHelien laut am getreueaton bewahrt haben, darf keinea- 
weg8 ohne weiteres zu gunsten der ersteren entschieden wer- 
den. Der der letcteren stimmt ja, soweit «2 zu gründe liegt, 
zu allen übrigen europäischen sprachen, das einzige litauische 
ausgenommen. Und was das letztere betrifft, so lässt sich eut- 
stehung des heutigen a aus älterem o noch geschichtlich nach- 
weisen durch finnische lehnwörter wie oM — lit. alus, oinas 
— avinas etc, vgl Thomsen, Einfluss der germ. sprachen 63 
Es ist wider nur der ungerechtfertigte respect vor dem reinen 
a-lanl^ weshalb man bisher vor der ansetzung eines gemein- 
earopft Ischen o zur Uckgeschreckt ist Ueberhanpt moss ja 
schon im indog. a% ron ai durch dunklere fitrbung unterschied 
den gewesen, also jedenfiüls dem a nahe gekommen sein, wenn 
es nicht geradezu als o anzusetzen ist Wir dOrfen daher wol 
in bezug auf dieses den nicht haupttonigen silben grössere 
altertttmlichkeit zuerkennen. Was Ai betrifft, so dtlrfte aller- 
dings nach den südeiir()j):iipchen sprachen zu schliessen 
(griech. a) die ursprüngliche ([ualität dem reinen a-laut sehr 
nahe gekommen sein. Indessen spricht manches dafür, dass 
der laut im germ. frühzeitig yerdumpft und mit zusammen- 
gefallen ist, wie dies sicher im slav. geschehen ist. So sind 
die den beiden lauten entsprechenden längeui 3^ und Ä% beide 
t {flhu — /9r)| während sie im griech, als m und S ge- 
schieden sind. 

Die Ursache, wodurch die haupttonigen silben yon den 
Übrigen geschieden sind, lässt sich mit einiger wahrscheinlich- 

keit vermuten. Dies ist vielleicht ein fall, bei dem es am 
platze ist, eine sonst fälschlich angenommene erhellende 
Wirkung des hochtones zu erkennen. Die Umgestaltung 
der germanischen acceutuation kann nicht wol anders vor sich 
gegangen sein als vermittelst einer Übergangsstufe, auf welcher 
der neue und der alte accent neben einander bestanden. Da 
nun der alte, nach dem Vemerschen gesetze zu schliessen, 
stark exspiratoriseh war, so muss der neue zunächst rein 
mtisikaliseh gewesen sein. In der folge muss dann die musi- 
kalisch am h<}chsten erhobene silbe auch den stärksten exspi- . 
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rationsdrack auf sich gezogen haben. Die spätere exspirato- 
rische natur des jlingeni germanischen aeeentes folgt aus der 
syneopierung. Aus dieser Terftnderung des tonpriDeipes er- 
Üftrt sieh der seheinbare Widerspruch, dass in der ftlteren 
Periode a die höhere, o die tiefere stufe repr&sentiert, während 
in der jüngeren periode erhaltung des o eine stärkere, Aber- 
gang in a eine schwächere stufe bezeiehnei 

Einen positiven beweis dafür, dass ein Übergang von o in 
a in der Wurzelsilbe stattgefunden liat, dürfen wir vielleicht, 
worauf mich Sievers aufmerksam macht, in got. alev sehen, 
welches doch wol lehnwort aus lat. oleum sein muss. Ich 
m($chte ferner hinweisen auf Moguntiacum — Magmza and für 
a im diphthongen anf Moemts» 

Es liegt die Vermutung nahe, auch in mehreren fällen 

von 0 in der Wurzelsilbe etwas altertümliches zu sehen, in- 
dem mau gewirsen factoren, (ieueu man bisher einen ver- 
dumpfenden einfluss auf das wurzelhafte a zugeschrieben hat, 
nur noch die hemmung der spontanen erhelhuig des ursprüng 
liehen o zugesteht. Hierher gehört o im ags. vor nasal. Dass 
innerhalb des ags. o älter ist als das daneben stehende a, wird 
durch das Verhältnis der Schreibung in den älteren und jün- 
geren hss. ausser zweifei gesetzt. Die altertttmliehkeit des o 
wird noch dadurch bezeugt, dass bei ausfall des nasals d ein- 
getreten ist, nicht bloss in 6i$er, sondern bereits in Mn {— got. 
hähm) et& Indessen ist anderseits zu bedenken, dass auch 
das lateinische a in lehnwörtem als o erseheint, z. b. comp, 
condel] ferner, dass auch w dem verdumpfenden einflusse der 
nasale miterliegt (cwdmon). Wir haben demnach keine ver- 
anlassung, ags. 0 nicht erst aus urgerm. a enlHtehen zu lassen. 
Das jrleiche gilt von dem nordischen ?^-umlaut, der sich ja 
auch wider an dem ä = urgerm. e zeigt. Möglich aber bleibt 
es immer, dass im urgerm. das a unter gewissen bedingungen 
einen dumpferen klang von anfang an bewahrt hat. 

Becht wol ältertflmlich kann das o in zweiten composi- 
tionsgliedem sein, wo es keinen hauptton trug. Ein solches o 
erscheint namentlich vor / in tmeroli T., tmorolt 0., uuerold 

alts., Tveorold ags.; einfolt neben einfült 0.; ags. freols — got. 
/reihaU ] auch in den eigeunamen auf oldj oU = uuald ist es 

24* 
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wol nicht das ausgefallene w, welches die dumpfe färbung 
hervorgebracht hat 

Die bewegung in der riohtung vom dumpfen zum 
hellem voeal lässt sich aueh an dem u verfolgen, 
welches sich aus urgermanischer (d. h. yor dem synco- 
pieruugsgesetze bestehender) nasalis oder liquida sonans 
entwickelt hat; ebenso an demjenigen laute, den 
ich iu abschnitt 7 als Vertreter der mittleren stufe 
yor nas. und iu indog. uubetouter silbe bezeich- 

net babe. ^) Iu haupttouigcr silbe erscheiueu beide, wie wir 
gcselieu habeu, als u, welches durch a-umlaut zu o werden 
kann. Wenn wir nun in nebentoniger und unbetonter silbe 
schwanken zwischen u — o — a finden, so werden wir auch 
hier dem u die prioritüt zuschreiben und o und a als modifi- 
oaiionen betrachten, die mit dem geringeren aecentgewicht im 
zusammenhange stehen« 

Das u Yor einem schon urgerm. im auslaut stehenden 
oder durch die ftlteste syucopieruu^ in den auslaut getretenen 
nasal ist im allgemeinen eonstani Hierher gehört der dat. 
und acc. pl. der eonsonautischen stamme folum, foluns% der 
pl. des praet. -um^ -un, wonach auch -ut sich gebildet hat, und 

*) Ich möchte allerdings an dieser auffassung nicht unbedingt fest- 
halten. Eine mündliche bcsprechung mit üsthoff hat bei mir verschie- 
dene zweifei erregt. Dieser sieht »Inrin irleichfalls die schwache stufe. 
Will mau diese auÜUssuug aufrecht erhalten, so kummt es darauf an zu 
Keigen, warum aioh in den betreffenden fSUen ans na8.-iiqtt. ein vocal 
entwickelt f warum eie nicht einfiMsh consonantisch geblieben sind, also 
etwa *skl-%m etatt shUum wie knriu, tr-iu, llan konnte wol die zwei- 
ailbigkeit von skulum auf reehnung des systemzwanges bringen, aber 
überall ist mit dieser erklärung nicht durchzukoniwen. Die sache bedarf 
noch einer eingehenden Untersuchung mit berücksichtigung aller indo- 
germanischen sprachen. Vor der band scheint es mir z. b. nicht ausge- 
macht, ob griet'h. or in den ahleitungen auf -«Ao?, -a^og, -ayog, -ufiog aus 
liqu. oder nas. entwickelt sein muss, oder ob es auch aus f unter eiu- 
wirkung der betredenden consonanteu eutsianden sein kann, wobei na- 
türlich die betonungsverhällnisse berücksichtigt werden müssen. Die 
sehwierigkeit der entsefaeidung beruht yomebmiich darauf, dass der 
functionsuntersebied swisehen schwacher und mittlerer stufe so sehr 
yerwiseht ist. 

Der übertritt aus der eonsonantischen in die t»-dee)ination ist erst 
von diesen casus und dem ace. sg. foiu aus erfolgt. 



Digitized by Google 



VI. 197 ZUR UESCHICH I E DES GERM. VOCALISMüS. 361 



die zalilwöi tcr sibiüi , niun , titHnm aus * saptm , *naim, *dakm. 
Das u im dat. bleibt iu alleu dialecteu (abd. brustum, hantum\ 
ist aber von dem o der o-declination nur im got. (dagami^ zu 
scbeiden , weil sich letzteres in den übrigen dialecten vor m 
gleiobfalls zu u entwickdt hat Dagegen vor n bleibt der alte 
untersebied Überall bestehen. Die form des aoa pl. ist freilieh 
im altn. wie im westgerm. untergegangen und dureh die nomi- 
nativiorm ersetzt Was aber das ti des praet. betrifft^ so habe 
ich Beitr. IV, s. 362 darauf aufmerlcRam gemacht, dasa es sich 
deutlich von dem o (= «2) ?cfjchieden hält, indem sich die 
beiden entweder als ti — 0 oder «nls 0 — a gegen (i))er stehen. 
Entsprecliend ist das n der Zahlwörter im altn. und ags. be- 
bandelt: sjau, 7iiu, liu\ seofon^ nigon, ieon. Dagegen im ahd. 
und alts. finden wir eine abweichung: sihun, nim — nigun\ 
aber zehan, iehan. Diese Verschiedenheit unter ganz gleichen 
Verhältnissen weist mit notwendigkeit auf eine ältere doppelt 
formigkeit hin, die In verschiedener weise vereinfacht ist In 
der tat findet sich sibm 0. IV, 6, 47 in VP » sünm F und 
nhman 0. II, 4, 3 VFD » niun P. Ob auf vereinzelte -an 
im ags. wie syfanrvinire Beow. 2428 gewicht zu legen ist, 
möchte ich nicht entscheiden. Ein * zehnn , * tehun kann ich 
nicht nachweisen , Jiber fttr die Ordinalzahl wird w nocli be- 
zeuL^t durch iegotlion Freck. 219 neben tegathoji ib. 239. Aus 
der vergleichung des pract. ergibt sich, dass im auslaut -an 
nicht aus -un entstehen konnte. Folglich muss es sich in der 
fleetierten form entwickelt haben, wo u In offener silbe und 
auf sehwacher stufe stand, und erst von da auf die flectierte 
form übertragen sein. 

Inlautend in geschlossener silbe finden wir das u 

meist bewahrt. So in den ableitungen anf -ung. Ue])cr den 
Wechsel von ung und -nn^ im ags. , wovon letzteres die 
schwache stufe bezeichnet, vgl. s. 142. Mit diesem 0 haben 
wir vielleicht das zuweilen iu Freck. anf tretende a zu ver- 
gleichen: verscange 6, ferscanga 226 neben verscunga 123; 
samanga 249. 306. 441. 446. Zweifelhaft aber scheint mir, ob 
folgende werter hierher gehören: altn, humng, ahd. hmang bei 
N. mit der häufigeren nebenform hmag, honigr, ahd. along, 
aUmg\ altn. leübangr und andere Wörter auf -mgr, die gram 
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II, fl. 348 flir oomporits erklärt werden. VieUeiobt geht -an 

iu tlicBeii niclit auf nasalis sonans zurück. 

Constantes u haben auch die bildungen mit -U7id, vgl. 
gram. II, 8,343: uhd. hUiwmut uuisant (M?(Mcf«^ erst in jungen 
quellen) = altn. visundr, altn. hgrund, die feminina ahd. iugund 
und tugund (tugundi Prud. I, sonst nur in der abschwächung 
zu /. Im ags. findet ftieh neben dugub, -otS, geogub, -oö zu- 
weilen in den obliquen easus du^ety-, geogeih. Dies e konnte 
die agfl. Btnfe eines weetgennaniflohen a aein, wiewoi noch eine 
andere anffaanung denkbar ist Ut es aber aus a entstanden, 
so ist dies jedenfalls erst durch den ausfall des nasals mdg- . 
lieh geworden. Uebrigens aber fragt es sich, ob die ags. wOrter 
den ahd. jugund und tugund gleich zu stellen sind. Die ge- 
wuhuliche ahd. form ist tugad, der ags. du^ob auch correct 
ents})recheu würde. Schwanken mit e findet sich aber auch 
bei den Ordinalzahlen: seo/bba — seofe^an, )ii^o(^a — ni^eöan. 
In biidungeu wie got. nehvundja (ebenso wahrsckeiuiich Baur- 
ffundjOj vgl. gram. II, a 343), hulundi, pusmidi, mhmundo, ahd. 
anmti (aramUf arant erst spftt) sieht Sievors mit recht i-este der 
schwachen form des part prae«. Zwar hat Bragman, Stud. 9, 
8. 329 ff. zu zeigen versucht, dass demselben ursprOngliefa 
keine Stammabstufung zukam. Aber, wenn es sich auch wurk- 
Uch so verh&lt, so tut das nichts zur sache. Sie hat sieh dann 
im germ. so gut wie in andern sprachfamilien entwickeln 
köuueu. Wii- sehen in diesen beispielen, verglichen mit den 
echten participien, recht deutlicli den unterschied zwischen na- 
salis sonans und nas. bewahrt. 

Aus einem wahrscheinlich erst im germ. sonantisch ge- 
wordenen nasale ist u entwickelt in mehreren fällen, die zuerst 
von Sievers, Beitr. V, s. 150^ richtig gefasst sind. Erstens in 
den gotischen femininis /asttdmi, fraistubm, vitubni, vunäuftd, 
valdufiUf kttihmuni und dem nach fflifimaym vorauszusetzenden 
*gHimmi% die in den Qbrigen dialecten nichts entsprechendes 

') Die bildang zu vergleichen mit grieeh. -^or-, lat -metUth, 
*) Sievers ftthrt -vibni und -mum auf snfllx ^-Mum «urfiok. Seine 
erUSmng der diflferenzlerung ist sehr plansibel. Doch verdient noch er- 
wogen KU werden, ob nicht vieliciclit 'uibm mit lat. -umnia in ealumnia 
zn vergleichen ist , welches doch wol vom part pass. -imifitii = griech. 
'Ontvo^ abgeleitet iat. 
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haben. Zweitens in den moYierten femininis anf *im<, die 

Sievers mit sanskritischen anf -fd rergleicht. Diese finden 

sich im altn. in der form auf -srn/a, im ahd. ein vereinzelter 
fall, uuirtu7i 0. 1, 6, 6 und nach Graff VG III, s. 362. Im ahd. 
gibt es aber ausserdem auch ganz gleich gebildete unpersön- 
liche auf -Unna, hmguma etc., vgL gram, H, s. 318, Also 
überall oonstantes u, 

JetKt haben wir aueh einen masBetab zur beurteilong der 
Partikel and eto. Im got haben wir neben einander anda- 
in nominaler composition, anä als präperitioni in verbaler nnd 
nominaler oomposition, und als präposition nnd in drei Ter- 

balen compositig. Von diesen ist oöenbar a7ida- = griech. 
avra, also wol mit Ai in der Wurzelsilbe, und = skr. ati, 
griech. avr(^) aus indog. *7iti\ and ist gleichfalls auf *aw?a 
zurückzuführen, und entstanden , indem die. eigentlich nur dem 
ady. zukommende form proclitisch als präposition und in ver- 
baler eomposition gebraucht ist. Nach dem Vernerschen ge- 
setze sollte es *anpa, *anp lauten. Die adverbialform ist also 
bereits von der proditiflchen beeinflusst Dass es sieh wirk- 
lich so Terhftlty zeigt das altn., wo neben and' noeh häufiges 
annr ^anpO' oder *a»^) steht, aneh a»- gesehrieben, und 
das ags., in welchem ^ (oder o^) neben ond steht Das altn. 
kennt auch keine Vermischung im gebrauche der haupttonigen 
form und der proclitischen. Ann- und and- werden nur in 
nominaler eomposition gebraucht, verbale fehlt, als prap. er- 
scheint und in den ältesten quellen statt des jüngeren undir, 
trotz der ziemlich abweichenden bedeutung doch wol mit dem 
got. und zu identificieren. Ebenso sind im ags. beide formen 
scharf auseinander gelialten, wenn aneh nach einer andern 
Seite hin yerwimmg eingetreten ist In nominaler eomposition 
gilt and' (ond-), in verbaler an. Letztere form beruht zunfiehsl 
auf assimüation in föllen wie ant^nan, andrädan (vgl. alts. 
andrddan neben antdrddan), vielleieht aneh in solehen wie 
of^n\ dann aber weiterhin auf einer Vermischung mit dem 
ursprünglichen on- =» ova, in welchem 07id' untergegangen ist, 



0 Diese form ist wol nicht rein lautlich entwickelt Man sollte 
*€hil enrarten. 
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wie umgekehrt das hochdeutsche in- in der partikel mt-. Dies 
im, dass es griechischem dvwlf oder sei es, dass es 

griediisehem dpa entspricht, hat einen andern Tooal als anO- 
nnd anr in suhstantiTischer eompoeitiony wenn auch die sehrei- 
bmig hftnfig znsammenfiUlt Das o schwankt in yerhaler com- 
Position und ebenso in der präposition in der regel 0 nioht 
wie in nominaler composition mit a, Tidmehr wird daf&r, wo 
das woi-t gotischem und entspricht 2), in denkmälern, die sonst 
u für 0 in unbetonter silbe schreiben , liaiifig: u geschrieben. 
So in Rush. undon (solvere) Mc. 1, 7; un/i/n Mc. 7, 34; untynde 
Mc. 7, 35; unbindas Mc. 11, 2; unbunden Mc. 7, 35; unbundun 
Mc. 11, 4; unnreo^un (fttr nnwreo^un) Mc* 2, 4 etc., dagegen 
öngon^e Mc. 5, 13; önfruma Ale 1, 1 etc. In Lind, undoa Mc. 
1, 7; untyn Mt. 25, 21; untyned Mt. 27, 52. Mc. 7, 34; untynde 
Mc. 7, 35; unbindes Mc. 11, 2; unbinde Mc* 11, 4; unbunden 
Mc. 7, 35; undehton Mc2^4 etc. In Bit PtUyno i, 5; vntynde 
19, 4; mhunde 79, 2; tm^aa 24, 11; pngtondenisse substantia 2, 
3. Aoeh Grein bringt belege fttr uninmäen, vntbn, untenan aus 
Ps. Th. — Das ahd. und alts. ami- in verbaler composition 
kann lautlich nicht dem gotischen und- entsprechen, wie die 
behandlung von hihmuni etc. zeigt, sondern ist aus den nomi- 
nalen compositis übertragen. Daneben ist nun auch unt als 
präposition wirklich vorhanden iu untazs (Is., Frg.) aus unt az 
und in unzi aus unt zi, woraus durch ganz regelrechte apo- 
cope U71Z entsteht. Dieser auflfassung steht nicht entgegen, 
dass noch die jjräpositionen az, zi, an, in und sogar an imzan 
noch einmal an angesetzt werden können. Dies wurde möglich, 
sobald die etymologie vergessen war. 



') Ansnahmen kommen allerdings bereits in den poetisohen denk- 
mälern vor, vgl. Grein unter andrfvdan , audreccan, andwittan , anfdn, 
an^ildan, an^innan, anj^iian , anhen/dan . ankrdan, ansacan , ansendan, 
anstellan, anwaäan. Zupit;&a tührt aus Kent. gl. s. 7 sieben belege an. 
Sie beruhen wahrsohefailieh maS anlelmang an die entsprechenden sab- 
BtantiTS. Für an als präp. gibt Grein deben belege (die unter 3 aind 
adverbial). Znpitsa a. a. o. fllhrt swei belsplele aus Ps. an. 

Der laut in on = avu ist zanXchst noch davon verschieden und 
dem in of zn vergleichen. Auch im Cott. des Hei. findet sich 2 mal 
on als präp. und dies ist wol auch für das ahd. als die eigentliche nor- 
malform anzusehen, verdrängt durch die adverbialform ana oder durcii 
die Gompromissform an. 
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Vor einfaehem nasal im ursprünglichen Inlaut 

ist das 21 der Wandlung zu a ausgesetzt. Dieselbe lässt sieb 
vor f?i deutlich verfolgeu. Im got. liegt noch u vor in den 
Superlativen auf -uma (= griecli. -afiog). Im altn. ist damit 
zusammen zu stellen das subst. mjgbm, gen. mj'abmar (taille, 
eigentlich mitte) aus *meobumo (vgl. got. miduma). Wir haben 
wahrseheiulieh für den gen. einmal eine form ^meatSamar vor- 
anszusetsen, da der Übergang von eo in ea vor die syncope 
fällt y also Übergang des u in a, wo niebt der Tooal der fol- 
genden Silbe hindernd einwirkte. Ahd. metammteeffi, metcamm- 
sca/n Graff II, s. 673, m nUttamen^) T. 189, 4, also ebenfalls 
Übergang von u m jedenfalls nur dureb die Stellung in 
offener silbe, verbunden mit accentlosigkeit , emöglicht, da in 
geschlossener silbe w sogar Ubergang des o in he^^•or^uft. 
Ags. u erhalten in geschlossener silbe: meodum (mediocris). 
Das e in cefiema, hindema etc. könnte man dem ahd. a gleich- 
setzen. J<is kann aber und muss zum teil auch anders gefa^st 
werden, worüber später. Erhaltung des u in offener silbe in 
ags. Tveotuma «= ahd. midafm, welche letztere form aber von 
Graff nur aus gL zu oanones IV, nicht aus alten quellen be- 
legt wird. 

Wenigei zu tage liegt der entwickelungsgang vor w. Diesen 
müssen wir im zusammenhange mit dem vor eintacliem r und 
/ betrachten. Doch zuvor müssen wir die liquiden Verbin- 
dungen erledigen. Es kommt hauptsächlich rn in betracht. 
Got. undaurnimats, altn. undorn (selten -wr/i, -arn), ahd. untorn 
(nur Sam. uniame)^ ahd. andom (marrubium), eichom (= altn. 
ikorni)^ aham, bilorna (gingivae) sind vielleicht zum teil com- 
posita, zum teil durch yolksetymologie zu compositis umge- 
deutet, so dass sie kein sicheres urteil darüber gestatten, wie 
sich das ursprüngliche u hätte lautgesetzlieh weiter entwickeln 
müssen, aber dass u und nicht a das ältere ist, wird durch 
diejenigen unter ihnen, die nicht von hause aus composita 



\Vegen mUtamen braucht man Bohwerlich ein urgerm. 'miäjuma 

neben • w<frfM/na anzusetzen , sondern man wird darin angleichun^^ an 
mitti sehen inÜBseii. So erklärt sich wol auch das vorhältniß vdh ahd. 
miitil, ags. middel am altn. metfalf ahd. melaiäri, metalddi, metilsca/'t 
(Graü II, B. 672). 
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mäy Bieher geslelli Auf grand dieser Wörter dflrfen wir das 
a einiger andern anf älteres ff KurflekAbren. In altn« akam 

(ags. cBcem) = got. akrans (ahd. nicht nachzuweisen) beweist 
der Wechsel in der Stellung des vocales, dass r sonans zu 
gründe liegt. Vielleicht wechselte dieselbe ursprünglich inner- 
halb der flexion. So muss es sich auch mit eisam verhalten 
haben , bei welchem im got. die entgegengesetzte Stellung zur 
herschaft gelangt ist So erhalten wir erst eine befriedigende 
erklärung der ahd, doppelfonnen isam und Uan, Letztere ist 
zwar nieht in so alten quellen fiberliefert wie erstere (erat bei 
N.)y ihr alter wird aber dadoreh gesiehert, dass sie die einsige 
im ersten gliede Ton eigennamen ist Sie Ifisst sieh a1use^ 
dem niebt lanflleb ans Uam erklären, sondern nur dundi aasi- 
milation aus *isran, wie üses aus üsres^ vgl. s. 157. Ebenso 
ags. iren wie xlres^ woneben noch isern. Ob auch das Verhält- 
nis von altn. järn zu isani (letzteres nur bei alten dichtem) 
damit zusammenhängt, vermag ich noch nicht zu entscheiden. 
In Bugges erklärung in Kuhns zs. IV, s. 250 verminst man 
noch eine angäbe der Ursache, warum gerade in den bezüg- 
lichen wdrtem das 9 swisehen yoealen aufgefallen sein soll. 

Wie valduflii entstanden ist got. hvofluHf vgL Sievers 
a. a» 0. Ebenso einige ahd. büdungen mit II aus ff (vgL gram. 
II, s. 317), die in der gesehlossenen silbe das u bewahrt 
haben. 

Nunmehr können wir zu den ableitungen mit ein- 
fachem n, r, l übergehen, bei welchen man bisher noch nicht 
zu einer richtigen beurteilung gelangt ist. Es pflegt entweder 
a als das ursprüngliche angesehen zu werden, oder a und u 
als zwei von liause aus verschiedene bildungen, letzteres der 
u- reihe angehörig. Ich will keineswegs läugnen, dass bil- 
dungen mit indog. u vorhanden gewesen sein mögen, aber bei 
den uns Torliegenden -im, -ur, ist meist keinerlei Zusam- 
menhang mit u-stämmen erweislich, und sie sind nicht von -a«, 
-ar, 'tU ZU trennen, vielmehr eigibt die vergleiehung der 
schiedenen dialeote, dass beide reihen einander deeken, und 
dass u dem a gegenfiber die priorität hat Ausserdem stehen 
beide zu blossem n, r, l in dem gleichen Verhältnisse wie 
etwa mumm zu kniu. 

Im got. ist u allerdings nur vor / gewalirt, welches noch 
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dumpfes timbre gehabt zu haben scheint, vgl. hakuls , stapuls, 
veinuls] schwankend slahuls 1 Tim. 3, 3 Cod. A = slahals B, 
welches auch Tit. 1, 7 von B geboten wird. Ist hier an eine 
dialectische differenz in der klangfarbe des / zu denken ? Noch 
etwas anderes ist möglich. Vielleicht hat sich a ursprünglich 
in den mehrsilbigen formen entwickelt. Dazu würde saivala 
stimmen y wozu mit dann sehr begreiflicher ausgleichung aueb 
das acy. samoiakfols lautet Dawider sti-eitet nicht magula, 
weil es zu dem u-stamme moffus gehört Hingegen vor n haben 
wir u nur in dem /s-stamme fairgwiif sonst a in den wahr- 
scheinlieh hierher gehörenden Wörtern piuäans, piudanan, viffotUf 
aym, affanon, ahana, asans (weiblicher stamm). Vor r we- 
n^ beispiele: afar, aftaro, anpar, imsar eta Bei dem ent- 
schiedenen a- timbre des gotischen r nnd n scheint es unbe- 
denklich , entstehnng des a aus u Torauszusetzen. Zum posi- 
tiven beweise können wir einun interessanten fall der erhal- 
tung des u verwenden : bropi-ulubon 1 These. 4, 9. Zu gründe 
liegt die dem ersten compositionsgliede zukoumieude schwächste 
Stammform * bhrdfr-. Der vocal, der sich aus dem sonantischen 
r entwickelt hat, ist hinter den consonantcn getreten, einer- 
seits wol unter einwirkung der pluralforinen broprum, bropruns, 
anderseits in folge der gewohnheit, von den vocalischen Stäm- 
men her das erste compositionsglied mit einem yocaie zu 
schliessen. In folge dieser Stellung ist das u nicht mehr ron 
dem timbre des r abhftngig gewesen nnd daher in seiner ur- 
sprünglichen qualität bewahrt Das daneben stehende bropror 
Mo Röm. 12, 4 beruht wol nur auf anlehnung an die a- 
stämma 

Noch bestimmter erkennen wir die prioritftt des u im 

altn. Die Verhältnisse sind allenlings etwas verwickelt. Von 
den adjectiven auf -all, -uU (vgl. Vigf. XXXIII '^j haben einige 
regelmässigen Wechsel zwisclien a und o (o, m) nach dem fol- 
genden vocal. Vigf. belegt denselben bei atall — fem. otul, 
gamall — gomul, smngal — smngul, svipall — svipul, vesall — 
vesul, pagall — pognl. Diese Wörter, sowie noch einige an- 
derci die in der älteren zeit -all zeigen, haben beute mit aus- 
nähme von gamall und vesail sämmtlich -ull angenommen. 
Auch im ostn. bat sich -«/ yerallgemeinert, während in der 
Wurzelsilbe umgekehrt der tipumlaat durch a verdrängt ist^ also 
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vannü etc. Dagegen bei andern wie foruU, gjofuU, gongull ete. 
geht u sebon in der ältesten zeit durch. Dies legt die vermn- 
tnng nahe, dasß der Wechsel ursjHün^lich allgemein bestandcu 
hat, wie wir ihn für die adjectiva auf -ugr vorausgesetzt 
haben und nur hei der letzteren gruppe früher ausgeglichen ist 
als bei der ersteren. Danach wBrde sich ein lautgesetz er- 
geben, entsprechend dernjeniircn , das wir für urgerm. d aufge- 
stellt haben: u ist zu a geworden, ausser wo es durch ein m 
der endung geschützt war. Allein auf gnmd eines solchen ge- 
setzes sind schwerlich die urspr (inglichen Verhältnisse beim 
subst. zu erklären (vgl Yigf. XXXII a). Auch hier haben wir 
zwei dassen, mne zahlreichere mit dmehgehendem ti, und eine 
mit a, scheinbar umlantend zn u. Der Yooal ist zum teil syn- 
eopiert und eine nrsprfingliche qoalität nur noch an den hinter- 
lassenen Wirkungen zu erkennen. In die erste elasse geköroi 
Jgrmmm (beinanie Odins) und jormun' in compositis, jgHmn, 
morgunn \ fjoiurr, goUur, gloftfrr, kogurr, pitiurr, mosurr und 
zahlreiclic iiuf -all (gram. II, s. 117). In die zweite aptann, 
herjayin, pjohrDui (nur im gen. piot^am), gamau , ogn (mit Ver- 
allgemeinerung der syncope von den obliquen casus her), gen. 
agnar\ gagarr, hamarr, humarr, Jabarr, nufar, sumar (urspr(ing- 
lich masr.) ; atSal, hagall, kaÖoU, kapall, pumaUf vaöall neben 
vgtull und vc^UL Bei den masculinen kann u nur im dat pL 
erscheinen, gptnum, hgmntm aus * opttmum, * hgmurum, und nur 
hier wäre es nach der regel, wie wir sie oben gefasst haben, 
auch in der ersten elasse lautiieh entwickelt. Es ist aber un- 
denkbar, dasB diese form massgebend fftr alle übrigen gewor- 
den wäre, und so sehen wir uns doch zu der annähme gend- 
tigt, dass u aueh in einigen andern casus nicht zu a geworden 
ist. Als momente, welche diesen tibergang verhindert haben 
könnten, müssen wir einerseits die Stellung in geschlossener 
silbe, anderseits den ncbcuton ins auge fassen. Der Ietztei*e 
lag, wie wir in abschnitt S gesehen haben, ursprünglich in 
allen nomiuativ- und accusativformen auf der mittelsilbe, und 
ist jedenfalls in denjenigen, in welchen der mittelvocal erhal- 
ten ist, niemals auf die eodsübe gerUckt. In den letzteren 
steht das u auf dem vorliegenden Standpunkte auch in ge- 
schlossener silbe, ob aber schon zu der zeit, wo der Übergang 
des u in a statt&nd, bleibt (raglicL ünm(iglich ist es nioht, 
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falls die syneope nach dem ncbentone früher eintrat als nach 
dem haupttone. Die letztere mm& allerdings jUnger seiu^ als 
die Spaltung des u in u und a, £s stimmt zu dieser auf- 
fassnng, dass es in der compodtion, wo keine ausgieiehung 
möglich war, i^rmm- heisst. Dann begreift sieb die verallge- . 
meinerung des u vollkommen. Merkwürdig aber ist, dass in 
der andern klasse das o, indem es sein gebiet erweiterte^ dooh 
niebt völlig durebdrang, sondern dem dat. pl., dem uodl und 
ace. pL des neutrums und dem nom. sg. des fem. ibr u beliess. 
Das Iftsst sieb aber daraus erklären, dass flär den weebsel in 
diesen casus zahlreiche analogien in der flexion vorhanden 
waren. Es kann sogar die frage anfgeworfen werden, ob es 
sich mit den adjeetiven auf -ugr nicht ebenso verhält. 

Was aber auch für zweifei in bezug auf das nebeneinander 
von u und a übrig bleiben mögen, dass letzteres aus ersterem 
(oder wenigstens aus 6) entstanden sein rauss, ist sicher. 
Erstens konnte bei der umgekehrten aunahme das u nur vom 
dat. pL ausgegangen sein, was eben unmögiieh ist Und zwei- 
tens ist die brechung in der Wurzelsilbe ganz entscheidend. 
Bei j^rmuxir, J^nn, fj^^rr, Joswrr, JgkuU, gjg/ull könnte man 
vielleicht denken, dass die brechung mit dem u der ableitung 
verallgemeinert sei; diese ausflucht ist aber unmöglich bei 
jaltfarr, Kjalarr, Fjakar, vgl. s. 27. 

Im ags. besteht sowol in den hierher gehörigen ftllen als 
in denen, wo erst im westgerm. ein voeal entwickelt ist, 
schwanken zwischen o und e. Es rauss unbedingt einmal eine 
feste regel über das Verhältnis beider zu einander gegeben 
haben. Tatsächlich aber bestellt bei beiden klassen ein gesetz- 
loses schwanken, nur dass im durchschnitt die zweisilbigen 
formen d;is o mehr lieben als die mehrsilbigen. Bei vielen 
Wörtern erscheint e niemals in der sogenannten unliectierten 
form, bei manchen aber hat es das o auch in dieser ganz ^ er- 
dr&ngt, wenigstens in den poetischen deukmälern, vgl. cecer, 
ceaster, füßger, f^er, le^er, w€eter, weder, witier, winter, cedel 
(doch oMwarum 6n. Ex. 200), appel, tdel, ruegel, äfen, eilen, 
eormen-, fäcen, fäier, nnorim, Pelden, Wtden, mdcen. Wie 
die veigleichung der ttbrigen dialecte zeigt, beruht die fest- 
setzung des e gerade bei diesen Wörtern auf einem ganz will- 
kttrliehoi spiele des lafalls. Nur scheint heller vocai der 



Digitized by Google 



870 



PAUL 



Vt 30« 



Wurzelsilbe hellen ableitungsvooal lunter sich zu lieben. Wie 
Behl* die ursprünglichen Terhfiltnisse lerstört sind, zeigt auch 
das beliebige sehwanken zwieehen gebrochenem und unge- 
broehenem Toeale^ rgL & 57. 59. Ein a wird selten gesobrie- 
ben, z. b. abal Gen. 500. Daher mtlste das oonstante miääan- 
gearü sehr auffallen, wenn wir darin niebt den gen. des 
sehwaeben fom. tnidäe sehen wollen. 

Wo der vocal ursprünglich ist, entspricht das o, wofür 
manche denkraäler auch u schreiben, offenbar dem altnordi- 
schen und vor / auch gotischen u. Das e könnte westgerm. a 
repräsentieren, und dann könnte das Verhältnis von o zu e 
dem altnordischen von u zu a insoweit entsprechen, als der 
dumpfere vocal die mittlere, der heilere die schwaohe stufe 
Tertritt Die entwickelung wäre auch analog der des arger- 
manisehen 6. • Das e kann aber auch einem ahd. e enispreehen, 
worüber in absebnitt 11. 

Im abd. und alts. steht &st durebgftngig, abgesehen von 
der später zu erörternden assimilation, a an iMle des ags. o. 
Wie genau sich a und o decken, zeigen besonders die adjectira 
auf -al = got. -uls (-als), altn. -u/J , ~ali , ags. -ol. Wie got. 
skapiiU, skahuls gebildet sind hazzal = ags. hatol, ägezzal = 
ags. ofergeotol, uuadal = ags. waboi , uuancal = ags. waticol, 
ezzal, uuachal] wie got. vebmls sind uuortal, forähial\ ganiai 
in GamcUberaht ist = ags. gamol Die entstehung aus u kann 
nicht zweifelhaft sein in den fremdwörtern tiufal {diuuoJo T. 
92, 8 assimilation, aber dUtbol, diabok^s) im säehs. tau%elöbnis 
und ähHlndei Hei 1360 M ^ dhOaks C neben dnibai 2480 
HC); spioffal; ztagal (ziagohno Ib. Bd.); zäbal (dooh tmtfzahol 
gl. zu oanones 1. 10, uurfzäbula ib. 5, zapütonne nadi Graff) ; 
fenaehai (= foßineuhim) ; Otähfäki Viscula), Wenn in an- 
dern Wörtern lat. u bewahrt bleibt, so liegt dies wol daran, 
dass sie erst in jüngerer zeit entlehnt sind. Wo der vocal 
erst im westgerm. entwickelt ist, pflegt man anzunehmen, dass 
er von vornherein a gewesen ist. Das a kann aber eben so 
gut aus älterem u oder o entstanden sein. Soweit die ent- 
wickelung des vocals noch gemeiuwestgermamsch ist, wird sie 
in eine zeit zurückreichen, wo die eonsonanten noch dumpfea 
timbre hatten. 

In einigen wörtem steht nun vor r und / wirklieh noch u 
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oder 0, Graff führt namentlich von ableitungen auf -vi (II, 
8. 18 ff.) eine ganxe menge auf. Aber a^geeehen von einigen 
lateinisdien lehnwörtem ist u meist vereinzelte sebreibung 
neben a, e, i in nioht sehr alten quellen, deren Orthographie 
wenig znverlftBsig ist Mit sieherheit ist u als das oorreete be- 
zeugt fUr gemeingeiinanischeu vocal in angul (= altn. gnguli), 
satul (= altn. sobuU)^ ebur (== altn. jg/urr), wahrscli ein lieh 
auch bibur neben bibar (= altn. björ aus *beoßr, *beovor, 
*beoor)j le/fur (nur im pl. leffura, -on)\ neben frazarer und 
frazari (subst) steht üb frazurer, frazurU Der jüngere west- 
germaniscbe vooal ist » in aphul^ nebul (auch Hei 2910 nebulo 
M ^ neflu G), moM, suMbul (Is.), suekur, zethhur, Conse- 
qnentes u oder o hat merkwttrdigeTweiBe aueh keUur, ebenso 
im HeL Ar^rar; nnr 0 hat 5375 kesar und 62 keser. Vor n 
dagegen erhAU sieh im ahd. niemals ii oder o. 

Eine zahlreiche kategorie von wdrtem ist noch als hier- 
her gehörig hervorzuheben, die starken participia per- 
fecti und verwante bilduugen. Dieselben sind aus dem vei- 
balstamme mit suffix -no gebildet und fallen ganz unter die 
gleiche kategorie mit bildungen wie altn. morgunn. Wir 
müssen auch für das part. -un als das ursprüngliche voraus- 
setzen, wenngleieh im got, ahd. und alts. nur -an erscheint 
Im ags. ist o noch nachweisbar, worüber später. 

Unsere auffassung bestätigt sich aueh in der entwiekelung 
einer partikel. Urgennaniseh standen neben einander furi 
(-B grieeh, ;re^O und *fiara oder ßra. Beide musten sieh 
im westgemt in zwei formen spalten: yoUbetont furi^ fora^ 
proclitisch /b*, fwr. Alle vier formen liegen im ahd. und alts. 
wirklich vor. Das schwanken zwischen für — for — far ist 
wahrscheinlich so zu deuten, dass sich für in für und for, for 
in for und far gespalten hat je nach dem grade der toustärke. 
Uebrigens könnte für auch auf angleichung an die vollbetonte 
form beruhen. Die ursprüngliche gebraucbsweise der einzelnen 
formen bat sich noch am besten im alts. erhalten, wo aber 
doch auch furi und fora bisweilen als pr&positionen gebraucht 
werden, welcher gebraueh im ahd. normal geworden ist, wäh- 
rend fwr, ftnr, far auf die yerbale eomposition eingesehrftnkt 
sind. Im ags. ist /Un* mloien gegangen , fwe » ahd. /ora 
und fat « ahd. far- sind ganz regelmässig, nur mischen sie 
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sich Bchou in ihrer gebrauchsweise. im aitn. ist for in no- 
miualer compositiim — ■ ahd. fora^ in rerbaler == ahd. /or, für, 
fyr (ältere formen statt des Bpäteren fyrlr) = furi und für. 
Im got yertritt faur wol gieiehseitig die adYerbiale und die 
präpositioneUe entwickelang Yon fka% zn fmara mttste die pro- 
etitisehe form wol *fat laaton, welehes verloren gegangen 
oder dnreh anlelmung an die vollbetonte form zn fatur gewor- 
den ist 

Unsere auffassung wird welter bestätigt dnrch die analoge 
behandluuj^ des u vor einem aus z entstaudeiicn iu den prä- 
positioueu uz und luz . Iu nominaler composition ahd. nr-, 
alts. ar- und or-, ags. or-, altn. or-, 6r und mit r-umlaut ör-, 
eyr-, er-] ahd. zur-, altn, tor-. In verbaler composition uhd. 
ur-, ar-j alts. und ags. a-; ahd. zar- und za- [agt«. tö]] als })räp. 
ahd. ur und or, altn. ör. Ahd. ur wird von hause aus nur 
der nominalen composition zugekommen sein. Ags. a- (nicht 
^) konnte erst nach abOedl des r aus *(h entstehen. Ags. td- 
k6nnte ans der haupttomgen form übertragen sein, bei der 
ersatadehnung eingetreten wäre. Wahiseheinlicher aber ist mir 
folgendes. Es bestanden ursprflnglieh zwei versefaiedene ta 
wie im ahd. zwei za (nhd. zer- und zu). Diese wurden, weil 
sie lauüieh nieht mehr Tersehieden waren, gldebzeitig durch 
die nur dem einen correspondierende adverbialform 16 Terdrängt. 

Für den Übergang von u in a im ahd. führe ich noch an 
silabar = got. sihibr und uuitauua = got. viduvo. Feiner ist 
auch die bebaudlung des erst im westgerni. aus w entwickel- 
ten vocales analog. In den Verbindungen rw, Irv könnte der 
vocal aus der liquida cutstanden sein wie in rh, Ih, aber bei 
sn> müssen wir seine grundlage in dem rv suchen, und er 
muBS demnach ursprünglich u oder wenigstens o gewesen sein. 
Nun aber schwankt er im ahd. zwisehen u {o) und a, z. b. 
balouues — balauues , zesuuua — zesauuüj senuuua — senaum 
ete. Dem entspricht im ags. weehsel zwisdien o und e, wie 
er sieh auch in nmdowe — miäewe findet Das schwanken ist 
zu vergleichen' mit dem zwischen gotO' und ffoia-. 

leb glaube, dass die beigebrachten tateaehen genflgen, um 
die durchgängige priorität des dumpfen Toeales dar- 
zutun. Dagegen bleibt in bezug auf die bedingungen, 
unter denen der Übergang des u oder u in a eintritt. 
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noeb manehes genauer laotgesetzlich za bestimmeiL So riel 
scheint sieher^ dass darauf drei factoren einwirken kdnnen: 
Terflnderung der klangfarbe des folgenden consonanten, Stellung 

in offener silbe, geringe tonintensität Zu erwägen bleibt noeb, 

ob nicht bei dem Übergang von w in a noch ein vierter 
factor in betracht kommt, die partielle assimilation an einen 
a-laut der folirenden silbe , wie sie in den vv urzels^ilben einge- 
treten ist. Durch dieselbe könnte m zu o geworden, also mit 
und zusammengefallen sein, in folge wovon es dann 
weiter ebenso wie diese behandelt wurde. Es scheint dazu 
manches zu stimmen , aber ich sehe bisher doch keine mög* 
lichkeit zur durchftthrung des principes. So ist z. b* ahd. aphul 
ein i- stamm, aber andere werter mit ahd. -u/ sind es niebt^ 
and es Iftsst sich auch nicht zeigen, dass sie es je gewesen 
sind, und anderseits ist zahar gleichfalls ein t- stamm. Da- 
gegen dttrfte daran wol festzuhalten sein, dass wo es von 
anfaug au (vor der syncopierung) in geschlossener silbe stand, 
sich nicht zu a entwickelt hat ausser bei entschiedenem a- 
timbre des fol^^enden consonauten. So erklärt sich die erhal- 
tuug des u bei den s- und f- Stämmen {akus, heafod), ähnlich 
bei den bildungen auf *-tuiJa, * -u{/a, *-unja etc^ vielleieht auch 
in keisur. Dies wort wurde in die germanischen sprachen auf- 
genommen, als noch alle farbiges r hatten, daher Wandlung 
des -or zu ur, welches nicht wider aufgegeben isl^ weil wahr- 
scheinlich niemals eine form ^kaisuros gebildet, sondern die 
flexionslose form beibehalten ist 

10. 

Ostboff hat in seiner abhandlung ^Ueber den gen. plur. 

im gernianisclieii ' (Morphologische Untersuchungen I, s. 232 ff.) 
für das urgernianische folgendes lautgesetz aufgestellt: Nasa- 
liertes ö wird nach j oder / zu gerade wie im slavi- 
schen *jo zu geworden int, während sonst o sich zu y ent- 
wickelt hat Ich erkenne yoUkommen die berechtigung zur 
aufstellung dieses gesetzes an, vermag aber einerseits verschie- 
denen einzelheiten in Osthoffs anfsteUungen nicht beizustimmen, 
und sehe mich anderseits zu der oonsequenz gedrängt, dem 
gesetze eine allgemeinere fassnng zugeben, der gegenüber 

2& 
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die ÜBthoffsche nur die ODwendung auf einen speciellon 

fall ist. 

Osthoflf betrachtet als Verkürzung des urgerm. e in letzter 
silbe ah(l alts. a = ags. afries. dem er ahd. alts. o = ags. 
afries. a als Vertreter dcp urgerm. ö gegenüberstellt. Für das 
altn. nimmt er zosammenfall des i und 6 in das eine a an. 
Er findet, dass diese Verhältnisse genau zu denen in den 
wuTzelBÜben stimmen, indem e in denjenigen dialecten beibe- 
haltea sei, die in den warzelsüben i {dt) bewaiirt haben ^ in 
deiyenigen in a fibergegangen, die in den wurzeLsüben i vx ä 
gewandelt haben. 

Hiergegen nun erheben sieh gewiehtige bedenken. E<in 
parallelismus in der entwickelung des unbetonten und ver- 
kürzten e mit der des betonten und als länge bewahrten e 
kann nur unter der Voraussetzung erwartet werden, dass der 
allgemeine Übergang des e zu ä vor die Verkürzung im aus- 
laute fällt, und auch dann nicht unbedingt, weil die verschie- 
dene betonung eine verschiedene behandlung veranlassen konnte. 
Wir sind nun zwar nicht im stände, das chronologiBche Ver- 
hältnis dieser rorgänge mit neherheit zn bestimmen. Aber 
jedenfalls wissen wir, dass der Übergang des ^ in d in man- 
chen dialecten ein sehr junger ist, so dass wir es nicht be- 
denklich, vielmehr sogar wahrscheinlich finden werden, dass 
beim eintritt der yerkttrznng noch e bestand. 

Zur erklärung der westgermaiiischen doppelheit o, a — 
a, e könnte Osthoflfs hypothese nur für einen teil der fälle an- 
gewendet werden. Sie trifft nicht zu für den gen. sg. der ä- 
declinatioii {geba, zefe)^ für den noni. pl. der a- und <2-decU- 
nation {taga^ gebd)^ für verschiedene fälle des inlauts im ags. 
{lifena, sealfedon etc. vgl. s. Ibl ff.). Lassen sich aber nicht 
alle fälle auf Osthoffs gesetz zurückfahren, so folgt daraus^ 
dass entweder dem gesetze eine weitere fassnng gegeben wer- 
den muBB, so dass auch die noch Übrigen fälle darunter unter- 
gebracht werden kennen, oder dass ein anderes moment zur 
erklärung hinzugezogen werden muss. Es k(^nnte dann zwar 
an sich wol sein, dass fSr die von Osthoff herausgehobenen 
falle seine hypothese zuträfe , für die übrigen eine andere er- 
klärung. Aber einen beweis für die Osthoffsche hypothese 
kann diese doppelheit nicht abgeben j und eine erklärungi 
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welche auf alle fälle in gleicher weise anwendbar ißt, wird 
jedenfalls den vorzug verdienen. Eine solche haben wir be- 
reits oben 8. 184 in der Verschiedenheit der tonintenBiUt g;e- 
fimden. 

Weiter aber glaube ich schon Beitr. lY, a 419 ff. bewie- 
Ben zu haben y dase die Terkttrsung Ton nrgerm. i in allen 
dialecten e ist Was Osthoff s. 285 ff; Torbiingt, um die ftr 
meine anidoht spreehenden flUe zu beseitigen , steht anf sehr 
sehwaehen fassen. Altn. fe^hr ist durch seine abweichnng yon 
allen übrigen casus gegen jeden verdacht einer angleichung 
an einen von diesen geschützt und entspricht genau der ger- 
manischen grundform * fat^er^ wie sie nach den übrigen euro- 
päischen sprachen vorausgesetzt werden muss. Sie kann nicht, 
wie Osthoff für möglich hält, dem got fadar entsprechen, das 
wäre gegen alle lautgesetze. Ebenso unzweideutig ist das 
durch alle dialecte durchgehende e der 2. sg. ind. praet der 
sehwadien rerba. Osthoffs annähme , dass altn. /«mür erst 
nach analogie des opt iam^ gebildet sei^ ist nicht nur sehr 
gesucht, sondern sie hilft uns auch nichts , weil damit nicht 
alts» und ahd. (Is.) -es erklftrt ist 

Wozu aber dies yerwerfen der autorltftt dieser einfachen 
und klaren fälle ? Was für eine veranlassung haben wir über- 
haupt, zunächst altn. a dem got. e gleichzusetzen? Es gibt 
keinen einzigen fall, der irgend \velclie garantie böte. Auch 
unter der Voraussetzung der ricbtigkeit von Osthoffs lautgesetz 
kann das durchgehende a im gen. pl. eben so gut auf Verall- 
gemeinerung beruhen wie das durchgehende o (a) des west- 
germanischen. Und das gleiche gilt vom nom. sg. der weib* 
liehen n-stftmme. Im nom. der mftnnliohen aber steht ja e (i). 
Osthoff (& 287) wagt hani nicht von got hana sn trennen, dem 
es ebenso genau gleichkomme wie ä4Bmdi einem got domidiL 
leb habe schon fieitr. IV, s. 472 gegen diese gleichung be- 
denken erhoben und muss dies jetzt mit noch grosserer be- 
stimmtheit tun. Einem got. harw. könnte im altn. nur *han 
oder * hon entsprechen. Die erhaltung des vocales führt mit 
notwendigkeit auf gemeingermanische länge, und da man 
schwerlich eine ganz rätselhafte grundform *hanai vermuten 
wird, 80 bleibt nichts übrig als *hanS, womit sich den beiden 
oben angeftthrten ein drittes beispiel anreiht Die in runen- 
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inschriften überlieferten formcu auf -a kÖDooii damit schwer- 
lich lautlich identificiert werden, weisen yielnichr auf ältere 
doppelforniigkeit [e — o) hin. Die form hane aber kann 
gerade zur schönsten beHtätigung yon Osthoflfs hypothese 
dienen als eine Verallgemeinerung- von den -ya^i- Stämmen. 
Wenigstens wird sich eine befriedigendere erkl&ruug der Yocal- 
qualität schwerlich finden lassen. 

Zn hani werden wir vielleicht noch ein anderes beispiel 
za stellen haben, welches dadurch von hedentnng ist, dass es 
auf das ihm laatüch zukommende gebiet beschränkt geblieben 
ist Der acc der weibliehen tä-stftmme geht auf i aus: hd^ 
vom nom. heitSr. Das altn. stimmt hier in der erhaltung des 
Unterschiedes zwischen nom. und acc. gegenüber sonstiger Ver- 
allgemeinerung der nominativform mit dem got. überein {bandi 
— handjd). Als urgerraanische grundform müssen wir * heiöid, 
^ heiöie ansetzen. Daraus können wir heibi nicht durch das 
nordische syncopierunirsgesetz ableiten, dem der lange vocal 
nicht erlegen wäre. Dagegen muste ie naeb nordischen con- 
tractionflgesetzen zusammengezogen werden, was im auslaut 
wol kürze ergab. Aber allerdings bleibt auch die mdglichkeit, 
dass vor der syneope wie im got eine mkttrzung des aua- 
lautenden Tocales nach analogie der sonstigen a-stftmme ein- 
getreten wäre. Und dann hätten wir für die qualität desselben 
keinen anhält Dazu wttrde auch mey von mar stimmen. 

Was nun das ahd. betrifft, so hat Osthoff zwar erwähnt» 
aber doch eigentiüch unberttcksiohtigt gelassen, dass hier in 
den ältesten denkmälem die Ja- und Jan - stämme noch beson- 
dere von den einfachen a- und an -stammen abweichende for- 
men haben. Zahlreiche beispiele für e im acc. (nom.) sg. des 
8t fem. und im nom. sg. des schw. fem., aber auch für den 
nom. pl. des st. masc. und fem. habe ich Beitr. IV, s. 344. 5 
angeführt. Unter dieselben hätte ich auch die meisten der 
yon mir unmittelbar vorher aus Is. fttr e statt a angeführten 
beispiele stellen sollen: chimeine, zifarande] auch geisUühe, 
susliihe\ denn die composita mit Hh müssen wie das simplex 
i- Stämme gewesen und daher die pronominal flectierton casus 
nach analogie deir >(St- Stämme behandelt sein, Diese beiden 

0 Man darf nieht einvendeiii dass dsaa die aogensnnte unfieotierfte 
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letzten beispiele ftir den nom. acc. Rg. des schw. neutr. In den 
gl. Pa. und K. sind die formen mit e die regelmassigen nnd a 
seltene ausnähme. Wie in diesen fällen e als Vertreter von 
Ja erschemt, so in andern, wenn auch weniger zahlreichen als 
Vertreter von jo. Im nom. Bg: des söhw. masc. graue Voc. S. 
G. (ygl. Henning s. 94), ortfrume auetor gl. K.; im nom. pU 
fem. des a^j* hüdtmde Is. 39^ 19. 23; im gen. pl. sunieWf 
uuitteno Lorseher beiehte, sundvno Mainzer beiehte, Jvdmo T. 
8 mal (nehen Juäecn», Jwkmo)^ aneh Im Hei. C. 5719, in wel- 
chen formen e nicht einfache abschwächnng ans 6 sein kann; 
vielmehr werden wir heilegmo Is. nnd heUgeno Psalmeneom- 
mentar, wofern nicht ein fehler der Überlieferung vorliegt , Ar 
analogiebildungen nach den ya-stämmen halten. 

Wir können auf grund dieser tatsachen nicht umhin, we- 
nigstens für das gebiet des ober- und mitteldeutschen ein laut- 
gesetz zu statuieren, wonach urge rmanisches o, welches 
im ahd. in o und n gespalten erscheint, nafh j (i) zu e ge- 
worden ist, und zwar nicht bloss, wo es nasaliert war, son- 
dern in allen fällen. Das J ist dann wie sonst allgemein ge- 
schwunden ausser nach r, wo es noch in dem cumpurie des 
Voc. vorliegt (vgl Beitr. IV, & 3442). Wir sind dabei in der 
glflcklichen lage^ die darauf eingetretene widervemichtnng der 
so geschaffenen besonderheiten in der declination der ja- nnd 
/rm-atftmme geschichtlich verfolgen zu können, was ftlr die- 
jenigen sehr lehrreich sein kann, die an der ansetzung der- 
artiger Vorgänge, wie sie Osthoff eonstmiert, anstoss nehmen. 

För die endung -mo im gen. pl liegen nur fränkische 
beispiele vor. Ein oberdeutsches würde beweisen, dass der 
Ubergang des o in e von der verktlrzung unabhängig ist. In- 
dessen schon der umstand, dass die Spaltung o — a, die nach 
den resultaten unserer früheren Untersuchung älter zu sein 
scheint als die Verkürzung, für den Übergang in e gar nicht in 
betracht kommt, nmcht es mindestens wahrscheinlich, dass der- 
selbe überhaupt älter ist als diese spaltnng, dass wir also nur 
einen Übergang von ^ in nicht auch von a in e anzusetzen 



form ' geistlihhi etc. hätte lauten müssen, denn derartige formen beruhen 
erst auf einer weiteren ausdohnang der analogie der ^'a- declination, die 
das ags. gar sieht kennt und das ahd, nicht ganz dnrohgeftOirt bat 
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haben. Danach aber wllrdc der Vorgang auch mit grosser 
wahracheiiiliehkeit aU gemdnwefitgermaiiiseh zu bezeichnen 
sein. Im ags. können die uraprttnglidien verhältniase unge- 
Mii bewahrt sein, nur l&nt sieh gar niehto aas den vorlie- 
genden seUiessen wegen des lanfliehen susammeniäills von 
ftlterem a nnd e. ^) 

Verbinden wir jetet Osthofiii oombinationeii Aber den go- 
tischen gen. p1. mit dem, was sieh uns in bezog anf altn. hani, 
heitSi und dio althochdeutschen formen auf e ergeben hat, so 
stellen wir sein lautgesetz auf eine etwas andere grundlage, 
und zwar eine sicherere, indeui wir flir das ahd. nicht mehr 
auf eine hypothese über stattgehabte aupgleichung zwischen 
a- und /0-, an- und /an-stämmen angewiesen sind, sondern uns 
auf formen stutzen können, die wir noch in der beschränkung 
auf die Jor und /an-stäninie finden. Ein tibergreifen derselben 
anf die o-etAmme seheint aber andi nioht ganz an^gesehlossw 
sn sein. Wenigstens erklftien sieh so am besten die von mir 
IV, s. 344 angeihhrten formen anf e {sine ete.); dasn kom- 
men noeh ans gi. K. die nominative pl. felise, statife, uuege. 
Auch das schwanken des alts. zwischcu a und e erhält viel- 
leicht von diesem Standpunkte aus eine neue beleuchtnng. 

Wie schon bemerkt, müssen wir jetzt das gesetz dahin 
erweitem, dass jedes d nach j zu e geworden ist. Die gtiltig- 
keit dieses gesetzes können wir glücklicherweise durch einen 
fall in der Wurzelsilbe belegen, wo die lantliohen rerhältnisse 
keinerlei Störungen wie in den flexionsendungen unterworfen 
gewesen sind. Nor so ist jir mit grieeh. Sifa, altbuig. jarü 
%VL vereinigen. 

Das gotische hat allerdings wider nichts den ahd. formen 
anf e entspreehendes, und wir mttssen wie fttr das altn. die- 
selbe ausgleichung als abgeschlossen annehmen, die sich im 
ahd. vor unserii äugen vollzieht. Dagegen gibt es im got 
einige andere fälle, in denen umgekehrt wie im gen. pL das i 

*) Doch scheint wenigstens erwähnenswert, dass in Lind, der nom. 
pl. öfters auf -es statt auf -as ausgeht: beameres tibicines Mt. 9, 23; 
uordares J. 4, 23; en^les Mt. 13, 39. 25, 28; ßsces Mt 14, 17. 15, 35; 
Mc 6, 4t. J. 6, 9; uulfes Mt 7, 15. Ob aber dsranf irgend welches ge- 
wicht in legen ist, wsge ich bei der in diesem deoknwle hersohenden 
verwildenng nicht sn entscheiden. 
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flein gebiet erweitert zu haben scheint, nämlich die cinBilbigen 
oder durch anhängung einer partikel unverkürzt erhaltenen 
instrumentale und ablative pe, hvi, hvammeh etc. Die ersteren 
erweisen sich durch altn. f^i, ags. p^^ hmfi, die fiieh zu got 
pi, hvi yerbalten wie alto. zn got < ale gemeiDgeimaniaeli. 
DasB daneben formen anf 6 bestanden baben mttsflen, beweist 
die kflnung u im abd., alts. nnd alto. {Ui0i, huemu), Instr. 
ist jedenfiills anob goi svi » abd. sd, welebes wol nur anf ein 
urgermanifldies *snf6 sarttckgefahrt werden kann. Alto, mfd 
mu88 wol « sve gesetzt und die von pi abweichende behand- 
hing des e auf verschiedene betouung: ziirUekg^eflihrt werden. 
Im ligs. steht neben dem «fewöhnliclien swd nocli sw(r , letz- 
teres offenbar dem got. sve entsprechend mit derselben ab- 
weichung in der behandluog des e wie im altn. svd] dann 
muss *swä = *swd sein wie twd = twös. Femer urgerm. je 
« ahd. altn. jä, ags. ^ea (= got. nur in der verktlrzung 
jOy die sich zu dem fehlenden *je verhalten würde wie sm zu 
sve. Hier ist das i lautlich entwiekelt und daher auch in 
keinem dialecte eine nebenform auf ^ In den ttbrigen formen 
muBS es anf ttbertragung bemben, die wol niobt alldn Yon *ß 
auifgegangen sein wird» sondern aueb von den snbstantiviscben 
nnd a4|eetiTiseben ><s-8tibnmen. Das ist natttrlieb nnr unter 
der Toranssetsung denkbar, dsM sie vor der verkttrsnng der 
anslautenden langen, m einer zeit, wo es noch *harje etc. 
hiess, stattfand, eine annalmie, welche hvammSh, ainummShun 
absolut notwendig machen. Diese ablativformen scheinen sich 
unserer theorie in den weg zu stellen. Aber es dürfte doch 
wol nicht zu bedenklich sein, wenn wir auf sie eine einwir- 
kung der in der bedeutung ganz mit ihnen zasammengefallenen 
instromentalformen annehmen. 

Noeb einen Ähnlichen fall, auf den ich durch Sievera anf- 
merksam gemacht werde, bietet das altn. in dem nom. sg. 
der in der älteren zeit allein ttbliehen form für das spätere 
peiti (vgl. Jön Porkelson, Atbngasemdir um Islenikar M41- 
myndir 13), im gegensats zu iü. Das d zu beurteilen wie 
in svd» 

Ist der ttbei^ang des d in ^ ftlter als die verkUrzung im 
auslaut, 80 muss aueb neben der nordiseh-westgerma- 

uibchen Verkürzung des erstcreu u die Verkürzung 
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des zweiten als t gestanden haben. Ein regelmässiger 
Wechsel zwischen 0 und u, je nachdem j vorherging oder 
nioht, ist im wes^germ. nieht mehr naehKuweisen. Wol aber 
finden wir noch mehrere flUle, in denen « gleiehwertig dem u 
gegenober steht, und in denen sich dieses Verhältnis sehr schdn 
durch annähme einer ansgldchung nach verschiedenen rieh- 
tnngen hin erklären wttrde. So Im fnstr. des ags. {daie, bHnde), 
der sich bisher auf keine plausible art mit dem des ahd. und 
altn. hat vermitteln lassen. Der sieg der /a- stamme konnte 
dadurch erleichtert werden, dass ihr instr. mit dem dat.-loc. 
aller a-stfimme zusammenfiel, mit welchem Vermischung der 
function eintrat Anderseits hat der formelle zusammenfali bei 
den /a-stämmen die bedeutungsvermischung begünstigen können, 
was nicht bloss fttr das ags. gilt Das kurze e würde also 
der länge in den einsilbigen formen />p, hwp richtig entsprechen. 
Und so mflssen wir auch als Verkürzung des älteren *pS, auf 
das pp zurttckzufUhren ist, die partikel pe ansehen. ^ Diese 
ist aber auch im alts. in gebrauch, wodurch die einstige exi- 
Stenz der instrumentale auf e — e aücb för diesen dialeet ge- 
sichert wird. Ferner würde auf die gleiche weise der ags. 
dat. gife nnt dem ahd. gebu zu vereinigen sein, und diese deu- 
tung verdient den vorzu«; vor allen andern denkbaren (vgl. 
Hcitr. IV, 8. 153). Bei dem dat. des adj. hUndre ist Übertra- 
gung vom subst her am wahrscheinlichsten, während altn, 
blindri wegen des gegensatzes, in dem es zu gjgf(u) steht 
besser gotischem bUndai gleichgestellt wird. Endlich findet so 
erst das e in der 1. sg. ind. praes. seine erklärnng. Im ken- 
tischen und nordhumbrisehen hersdit durchaus u (o, verein- 
zelt a). Die ältesten westsächsischen denkmäler bieten noch u 
neben dem später allgemein ttblichen e. Ferner ist u durch- 
gebend erhalten in den contrahierten formen der starken verba 
peo, pwea etc., vgl. s. 92. Ich habe Beitr. IV, s. 451 vermutet, 



') Mindestens ranss man sie in <ler verwendnng vor und nach dem 
comp, als instr. fassen. Als allgemeine relativpartikel könnte man viel- 
leicht versncht sein, sie mit dem vorauszusetzenden urgermanischen acc. 
des neutr. *J>a zu identificieren, was nach den angelsüchsischen laut- 
gesetseii wol anginge. Aber das xnweilen mit I weohselBde € dea alts. 
Hesse sieh nieht dadurch rechtfertigen, dase auch im Hon. hioflg e für 
anslantendes onbetontes « eraohdnt. 
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c!a88 e aus der zweiten und dritten person eingedrungen sei. 
Diese annähme ist aber doch sehr bedenklich, zumal da das e 
der ersten keinen umlaut erzeug Viel wahrscheinlicher ist 
es, dass es im westsächs. von den schwachen verben her all- 
mählig yerallgemeinert ist, während im kent. und nordh. um- 
gekehrt die starken den sieg davongetragen haben. Im nom. 
flg. der kunssilbigen feminina besteht nur sehr natQrlieh, 
weil das e der>8*fltftmme dnreh das westgermanisehe synco- 
pierungsgeeetx getilgt war und also nieht weiter wuehem 
konnte. 

Jetzt erst, scheint es, lassen sich zwei fälle des altn. in 
das richtige licht stellen. Wir haben es oben s. 177 bedenk- 
lich gefunden, den dat. sg. der weiblichen /«-stämnie hei()i und 
die 1. sg. ind. praes. der langsilbigen schwachen vcrba heiti 
ans * heitfm, *heitni al)zulcitcn. Die Schwierigkeit ist geliobcn, 
sobald wir *heitiie, hätte ansetzen. Das ; (e) würde also 
nicht dem mittleren t, sondern dem auslautenden e entsprechen. 
Wir hätten hier die Wirkungen des geeetzes noch in ursprüng- 
licher reinheit erhalten gegenüber der yermiscbung im ags. 
Wenn die /«hstftmme den dat auf -ßi bilden (epff/u, mey/u), so 
darf dies nieht gogen uns geltend gemacht werden. Denn 
diese formen mflssen mit ausnähme der wenigen mehrsilbigen 
so wie so als analogiebildungen (ursprüngl. egg) gefaest werden. 

Im got. haben wir dem u und e entsprechend nur o. Dass 
dieses lautlich dem u entspricht, unterliegt keinem zweifei. 
Es fragt sich aber, ob es zugleich dem e entsprechen, also 
Verkürzung von e sein kann. Denkbar wäre dies wol, falls 
zur zeit, als die verkttrzung eintrat, das c dem i noch nicht 
so nahe stand, wie in der uns vorliegenden periodc des got. 
Es spricht daftlr besonders das Verhältnis von n zu (• im instr. 
und abl., namentlich das nebeneinander von sva — svc (Ja — 
•y«?). Durch das gleiche zeichen a könnten recht gut zwei 
veraehiedene lautschattierungen bezeichnet sein. Andernfalls 
wllre ausgleiebung anzunehmen. 

£s ist Yon Yomherein wahrscheinlich, dass die Wirkung, 
die J auf 6 geübt hat, sieh auch auf das kurze o (gewöhnlich 
als a angesetzt) erstreckt hat. Und in der tat nötigen uns 
eine reihe von erscheinungen, die nur so ihre befriedigende er- 
klftrung finden, zu dieser weiteren ausdehnung des gesettes. 
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Im got. können wir diese Wirkung nur noch an einem 
falle beobachten, der aber ganz klar ist, am nom. sg. der 
männlichen ya-stämnic {hcurfig, kairäeis). Dazu dürfen wir viel- 
leicht ein boispiel fUr den acc. n. eines einsilbigen pronominal- 
Btammes stellen. Es ist mindestens sehr wahraoheinlich , dass 
die conjanetion ei als solcher aafzofassen ist — grieeh, o (orc). 
Das würde eine gemeingermanisciie form *l0(l) Toranssetien, 
die im gotischen zu ii geworden nnd dann eonfrabiert wäre 
(also wie hairdeu). Wir können dämm immer aoeh altn. a$ 
als die nftmliehe form anffiissen, anf uiigerm. *iaia mrttek- 
gehend. Das Verhältnis von urgerm. *io oder *ie zu *iata 
würde das gleiche sein wie das von */>ö zu patOy von * hwo 
(got. hva) zu * hwata. Auch die vei-schiedene vocalqualität 
würde sich rechtfertigen. Denn * lata wäre die vollbetonte 
form, in der das alte o (indog. <z .) schon urgerm. zu a gewor- 
den, daher von dem i nicht beeintiusst wäre, * io die procli- 
tiscbe, daher kein Übergang in *ia und deshalb Wandlung zu 
*t>. In dieser hinsieht verhielte sich also got ei za altn. at 
wie ags. pat zu pmi^ vgL s. 190. — Sievers setzt im nom. flg. 
m. {*ies) als gemeingermaniseh an und ebenso im aoe. 
und im nom. > aoe. des neutr. *je. Aber so zwingend auob 
Heine beweise fttr nigermanisebe erbaltung des stammauslautes 
sind, so lässt sich doeb auf die qualität desselben in den Übri- 
gen dialecten und, was den aee. und das nentr* betrifft, auob 
im got., aus den Uberlieferten formen kein schluss ziehen. 
Auch lappisch avje = altn. hey, got. havi beweist nichts, weil 
auch aus Ja im lapp. Je hätte werden müssen. Wir sind hier 
wider in der läge, dass wir in dem falle, wo uns das got. 
auf klärt , durch die übrigen dialecte im stich gelassen werden, 
während wir da, wo uns das gotische im stich lässt, durch 
das westgermanische belehrt werden. 

Die hier in betracht kommenden tUlle habe ich zum teil 
schon Beitr. IV, s. 365 ff. besprochen. Die dort von mir ge- 
machten Zusammenstellungen beweisen zur genüge , dase für 
das oberdeutsche und frftnkisebe in der ecbwacben ooiyugation 
als älteste endungen des inf., ger., der 3. pl. ind. praes. und 
des part -en, -erme, -eni, -enii anzusetzen sind, in welehen das 
e wider nur durob einwirkung des früher davor stehenden / zu 
erklftren ist Und wideram lassen sieb hier die den von Osfe- 
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hoff und mir voiausgesetzten Vorgängen analogen au9gleichuugeii 
geflehiebtlich verfolgen. Im oberdeutHcben drängen die formen 
des st. yerb. nach und naeh die des schwachen zurttck, wäh- 
rend im fränkischen wenigstens in der 3. pL die form des 
schwachen die des starken verdrängt 

In besng auf -erme and -enü habe ich angenommen, dass 
das e zum teil als mnlaut zu fassen sei, weil es in manchen 
(lenkiiuilern in der starken wie in der schwacben oonjugation 
unterscbiedslos mit a wecliHelt. Aber nach dem oben s. 1 13 
aufgestellten grundpatze, der entschieden auch flir das abd. gilt 
(vgl. formen wie piladi , magadhi, nrltallm etc.) dürfen wir 
keinen umlaut statuieren, namentlich nicht im ger., wo die be- 
tonung unzweifelbaft gebmne gewesen ist. £s bleibt daher 
nichts ttbrig als dieses beliebige sehwanken ans einem gleich- 
zeitigen Übergreifen der formen des schwachen und der des 
starken verb. zu erklären. Was dann endtich noch das dar 
neben auftauchende -ime^ betrifft, so ist es wol nicht 
zweifelhaft, dass das t auf Wirkung des ursprttnglioh folgenden 
J zurückzuflthren ist. Es muss aber der vocal, der durch j zu 
/ gewandelt wurde, bereits e gewesen sein, da a, wie wir 
weiter unten sehen werden, einem solchen wandel nicht unter- 
liegt. Eine Schwierigkeit aber besteht darin, dass das / nicht 
consequent durchgeführt ist. FUr das part könnte man darauf 
verweisen, dass es ursprünglich auch formen ohne j gab. Was 
aber das ger. betrifft, so bleibt wol nichts äbrig als eine zn- 
rflekdrängung dee t unter dem emflusse der tlbrigen formen, 
spedell des inf. anzunehmen. 

Uebei^ifen der schwachen form haben wir auch in dem 
zur normalen endung gewordenen -emis der 1. pl. anzuerkennen. 
Die gewöhnliche erklärung des e aus assimilation ist unstatt- 
haft, da es eine derartige assimilation tlberbaupt nicht gibt, 
worftber später. Auch haben wir ja bei 0. und in andern 
fränkischen denkmälern die kürzeren formen auf -eri, wozu 
ohlazem im St. G. Pat. stimmt. Bei dem letzteren wäre es 
allerdings möglich, dass es mit i als conjunctivform anzu- 
setzen wäre. Aber die Übertragung der conjunctivform in den 
ind., wie wir sie bei N. finden, ist wol gerade erst durch den 
zusammenfall von Ind. und coiy. in bezug auf die qualität des 
vocales veranlasst 
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DaHH auch das alts. an dief»em lautwand el teil hatte, wird 
durch das schwanken zwischen -mi und -en im inf. der pchw. 
verba, welches sich im Mon. auch auf die starken Überträgt 
(vgl Beitr. IV, s. 366) geDfigend bezeugt, und wenn die 3. pl. 
stets auf -ad ausgeht, so muss die eehte form des sohw. verb. 
verdrängt sein. Im aga ist nieht nar -cHS, sondern aneh im 
inf. -an allgemein. Aber das sehwanken im ger. zwisehen 
'omne nnd -enne (IV, s. 366; TgL noeh eoterme Ps. 58, 16; 
a^eotmie ib. 13, 3; sezieme ib. 90, 3; geUretme ib. 102, 20) 
kann ebensowenig im ahd. als ein schwanken des nmlantes 
gefiisst werden. Im part ist -mid, -ende allgemein^) Hier 
mag in der substantivischen declination umlaut mit im spiele 
sein, aber das durchgehende e kann doch nicht ohne die an- 
nähme einer Verallgemeinerung von der schwachen conjugation 
her erklärt werden. 

Die besprochenen verbalformen berechtigen uns zu der 
aufstellung des lautgesetzes , dass jedes ursprüngliche >o 
{ja) mindestens im westgerm. zu je geworden sein 
muss. Hier kommen noch in betracht mehrere casus der ad- 
jectiyischen ja- (i- und ur) stftmme. Im dat. sg. des masc 
und nentr. aller a^jectiva ist -emu die normale ahd. form, da- 
neben aber steht noeh -mo (vgl. ans 0. Uobmo VF V, 10, 16; 
F V, 4, 14; telbomo VP I, 4, 39; F III, 16, 63; seroff&mo P 
V, 9, 4; gitrostam F I, 22, 42; iumo VF III, 22, 40; auS 
Hymn. ubarumnwm 27, 7, 1 ; beispiele ans T. hei Sierers 32^ 
aus glossen bei Graft' II, 583) und -amu, -amo (vgl. die bei- 
spiele bei Grart II, s. 582 und Sicvers, Beitr. II, s. 115). Im 
alts. ist -nmu (um) die regel, doch kommt auch -amu, -emu 
vor. Im ajrs. findet man nur -um als endung angegeben, aber 
grerade eiiiiii^e der illtesten Urkunden zeigen auch formen auf 
-em: minem Kemble I, s. 231. 239; tiisem ib. 231; tfissem ib. 
I, 235; auch tiem ib. wird hierher zu stellen sein als ein rest 
der singularforra gegenüber der spätem Übertragung ans dem 
pl. Es ist klar, dass sich e nicht lautlich aus dem nrsprOng- 
liehen o (got a) entwickelt haben kann. Eine ttbertragung 

') Doch steht in Linti. niomonäe Mt 2b, 57. L. ö, U). J. 2, 6, womnf 
ich nur wegen der in dieseiu denknals bestshonden ▼erwiming der yo- 
oale in den enddlben kein gieeeee gewieht legen mdehte. 
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aus dem gen. und dai sg. des fem. hat wenig wahr8eheinlich> 
keit Vielmehr ist das Terhftltnis yon -mm, -amu, -emu das- 
selbe wie das yon -wn^, -ames^ -emitt-emu ist von den ja- 
stftmmen her veraUgemeinert, eine annähme, gegen die man 
sich um 80 weniger sträuben darf, da ja von den ya-stämmeu 
auch die eudung -iu übertragen ist. Von den adjectiven ist 
-emu dann auch auf die pronomina themu, huemu übertragen. 

In analoger weise könnte man im acc. sg. masc. -e)i{a) 
neben -an(a), im nom. -acc. des ueutr. -ez neben -az erwarten. 
Für den acc. des masc. ist nun -en wirklich noch, und zwar 
in der besohränkung auf die >a- Stämme naehzuweisen. Bei 
diesen ist es nämlich die ausnahmslose endung in gl. Pa^ 
wfthrend es in gl K* sehen mit -an schwankt £ine Übertra- 
gung auf die a- Stämme aeigt Pa. einmal in frumahaften. 
Sonstige heispiele für -m von /s-stämmen sind urgmolen Mainz, 
gl 286 dhtren O.III, 4, 36; rnttten O.III, 17, 9. IV, 24, 23. 
Im allgemeinen ist es durch -an yerdrängt Im Mon. des Hd^ 
auch in einigen teilen ron T. steht -m bei aUen adjeetiven 
unterschiedslos neben -an und ist da Tielleieht anders aufzu- 
fassen. Das agfi. kommt wegen der syncope nicht in betracht. 
Ahd. ihen, alts. thena (neben thana) wird nicht als eine an- 
gleichung an die ya- stamme aufzufassen sein, wie sie nur 
natürlich sein würde, wenn überhaupt -ena über -aiia den sieg 
davongetragen hätte, sondern das e wiitl aus den übrigen 
casus eingedrungeü sein. 

Weiter gehdrt hierher der dat pl. der m&nnlichen und 
neutralen >a-6tämme. Dieser zeigt doppel formen: hiriij)^ — 
MrtinL Gewöhnlieh betrachtet man die letztere form als eine 
tthertragung yon den t- Stämmen her. Ich sehe darin vielmehr, 
wozu die ttberlieferung stimmt, die ältere form und die oor- 
recte lautliehe entwiekelnng aus *hir^i^em. Die weilerent- 
Wickelung des e zu t vor m ist der des o %\k u analog. Die 
analogiebildung hirtium, die im altn. und ags. auch auf die i- 
Stämme übertragen ist, begreift sich von selbst. 

Wiejvol das vorliegende gotische niclits von allen diesen 
eigenheiten der schwachen conjugatiou und der ja -Stämme 
zeigt, so müssen sie doch auch dort einmal vorhanden gewesen 
sein, weil das -jis des nom. sg. die gUltigkeit des lautgesetzes 
beweist Für das altu. können wir diese nur uach dum zu- 
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sammeDtreffBii des got ond ahd. yermateiL £0 findet neb 

keine sichere spur mehr too der voramoseteendeii Wirkung 

des / wir müßten denn die partikel en hierher ziehen, die aus 
dem prouominalstamme Ja- abgeleitet sein könnte wie pan 
aus pa-. 

Wir haben uns jetzt noch einmal umzuschauen, ob alle 
f&lle von ursprünglichem jd und jo erschöpft sind, und ob sieh 
nieht noch einige finden, die unserm gesetze widersprechen. 
Wir mttsaen ferner noeh einmal im zuBammenhaoge prüfen, 0 b 
unter unsern Voraussetzungen die angenommenen 
ansgleiehungen sieb stets mdglieb und wabrsebein- 
lieb darstellen. 

Sehen Osthoff hat s. 288 gegen die Ton mir gezogene 
eonsequenz eingewendet, dass dann in mehreren fiUlen ein 
gänzUehes aaseinanderfallen der hildungen mit ß nnä der mit 
einfaehem d in allen formen eingetreten sein müste, so dass 
beide classen nieht mehr auf einander hätten wirken k&nnen. 
Es ist notwendig, dass wir im stände sind, diesen einwand 
zu entkräften. Zunächst ist hervorzuheben, dass im gen. pl. 
die endung bei allen stammen ursprünglich die gleiche war. 
Als nun durch unser ^esetz eine Spaltung eintrat, die sich mit 
den sonstigen tiexionsklassen nicht deckte, sondern dieselben 
zum teil durchkreuzte, da konnten auch sonst ganz verschie- 
dene dassen auf einander wirken, wie es aneh von Osthoff, 
und zwar ganz mit reebt, für das got angenommen ist. Hier 
sehe ich den anfang zu den im westgerm. und altn. eingetre- 
tenen au^gleiehungen. Wenn z. b. die genitiye harjS und 
^sibjS dureh *harjd und sibjö wider verdrftngt wurden, so ge- 
schah dies nieht nur naeh der analogie von *dag6^ gebd, son- 
dern aueh naeh der von *hroprö, *hantm$, *tug{fM, *sunem6, 
wie wir ja fttr die verdrSnguug von *ans(iS durch ^anstio not- 
wendig auf die übrige u klasseu rccurrieren müssen. Das 0 
hat seinen nebenbuhler verdrängt, weil es als die allgemeine 
normaicudung des gen. pl. empfunden ist. In diesem casus 
ist denn auch die ausgleichung, wie sie am frühesten begonnen 
hat, am radicalsten durchgeführt. 

Aber trotzdem scheint die möglichkeit der weitern aus- 
gleichung mindestens beim sebwachen fem. ganz abgeschnitten. 
Bei einer fleuon "^rapji, *ntf»ßn$, *rapjin ete^ wftrden alle 
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Mens TerseMeden gewesen sein Ton luggt, tuggthu, tugg^ 
Die mehe verhielt neh aber anders. leb habe sehen Beitr. 
IVy SL 370 auf die flbereinstimmnqg swisehen ahd. xungim und 
altn« ftmgu hingewiesen nnd es danaeh fttr wahrscheinlieh be- 
funden, dass auch den übrigen westgermanischen dialecten än 
zu gründe liege, welches nur durch ausgleichung beseitigt sei. 
Wir werden diese Vermutung auch auf das gotische auszu- 
dehnen, 'ün als urgermanisch anzusehen haben. Vielleicht hat 
auch das ahd. und altn. die alten Verhältnisse nicht ganz rein 
bewahrt und war die ursprüngliche flexion -ün im acc. sg, und 
im nom. und acc. pL, -m im gen. und dat. sg. und pL Dann 
würde sich die yerschiedene behandlung des alten 6 aus der 
Tersehiedenheit in der nrsprttnglichen stellang des nebentones 
erUftren. Und von hier aus wttrde sieb sowol die gftnslicbe 
▼erdrftng^Big des & dur^ 6 im got und ags. als anderseits die 
dnehfllhruiig des & dnreh den sg. im abd. nnd altn. sehr gut 
begreifen. In letiterer könnten die beiden dialeete reebt wol 
zufiülig zosammengetroffen sein. Es könnte endlieb aueb sein, 
dass das ü ursprünglich nur dem aoe. sg. und pl. zugekommen 
wäre, wo der vocal von anfang an in geschlossener silbe 
stand, und von da zunächst auf den nom. pl. übertragen, den 
wir auch geradezu als accueativform betrachten könnten. 
Verhält es sich so, so ist der anstoss Osthoffs beseitigt, und 
wenn die Verhältnisse im ahd. und altn. den ursprünglichen 
entsprechen, so liegt die sache sogar noch einfacher. Die assi- 
milierende Wirkung des j erstreckte sich nicht auf das schon 
Tor dem eintritt der assimilation entstandene % und so blieben 
noob formen genug ttbi-ig^ in denen die endnngen der nnd 
ydn-stftmme identiseb waren. Kam nun die allgemeine ans- 
gleiebung im gen. pL und die ansgleiehungen zwiseben den 
einiehien easus jeder der beiden blassen hinzu, so branebt 
man eine gegenseitige beeinflussung dieser blassen höchstens 
als etwas seeundftr mitwirkendes binsuzunebmen, um die yer- 
hältnisse im ahd. zu erklären, wo der nom. in beiden noch 
verschieden ist. 

Auch bei den männlichen n-stämmen waren es wahrscheiu 
lieh nicht der gen. und dat sg. allein, die nach Wirkung un- 
seres gesetzes übereinstimmend blieben. Mau hat bisher das 
schwanken zwischen -m und -on im ahd. und alts. als eine 
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tiDsioherheit in der lautbezeiehnung aufgefasst Es kann da- 
mit aber auch wirklich eine lautliche doppelheit bezeichnet 
sein, und diese iloppelheit muss dann auf ausgleichung eines 
älteren Wechsels beruhen, also nacli analogie der feminina -un 
in» acc. sg. und pl. (und noni. pl.?), wo es sich dann wider 
dem eiuflusse des j entzog. Hier mUsseu wir nun freilich die 
Verallgemeinerung des o (a) nicht bloss dem got. und aga 
(doch nordhumbrisoh noch sondern auch dem altn. su- 

sehieben. Es stimmt aber zu unserer auffassong, dass aneh 
das nentr. im nom.-aee. pL im ahd. oonstantes -tin, im altn. -tt 
zeigt, wogegen das ags. -an wider nur auf ausgleiebung be- 
ruhen kann. Die für das alemannisebe sicher bezeugte kürze 
des u {herzen bei N.) dürfte doch wol urgermanisch sein, und 
got. hairioiia nicht bloss in bezug auf die qualität, sondern 
auch in bezug auf die quantität an den sg. hairtö angeglichen. 
In crwägmig zu ziehen wäre noch, ob das welches im 
altn. beim adj. im pl. durchgeht, bloss vom fem. und neutr. 
auf das mai>c. Ubertragen, oder ob darin noch ein altertam- 
licher reet erhalten ist 

Bei den o-st&mmen nmsten jedenfalls von der Spaltung 
versohont bleiben der toc, gen. und dai-loe. sg.^) Ferner 
sind wir zu der eonsequenz genötigt, dass der acc. pl. urgerm. 

auf -um ausging {* äagims wie hanum). Falls die wandlang 
des 0 zu M dem abfall des im indog. auslautenden nasals 
voranging, müsten wir auch für den acc. sg. eine grundform 
* dagu{7i) voraussetzen. Runenfornien wie staina zeugen nicht 
bestimmt dagegen , da die aulehuuug an den nom. zu nahe 
lag, ebensowenig wie uns got dagans — altn. daga an der 
aufrechterbaltung des gesetzes irre machen dttrfen. Die mög- 
lichkeit zur widerherstellung des 0, welches sonst als klirze 
oder länge durch die meisten casus durchging, war immer 
offen gelassen. Nach Wirkung der syucopieruugsgeeetze fiel 
auch die im nom. und eventuell acc. sg. entstandene yerschie- 
denheit fort, und dann lag Veranlassung genug zur gegenseiti- 
gen beeiuilussung der beiden klassen vor. 



*) Eine Wirkung des j auf den ersten componenten des diphthongen 
ai (ursprünglich alterdings wol oi) sind wir wenigstens niobt genötigt 
auuimehiueu. 
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Am darefagehendsten mm die differensieruogr bei den 
nnd jd-Bi9^mmea gewesen sein. Hier blieb allerdings wol kein 
casus llbereinstimmend als der dat. Bg. (got. gibai — sibjai). 
Es war also neben diesem wol nur der gcu. pL, wovon die 
weitereu gegenseitigen beeinflussungen ausgehen konnten. 
Unter eiuwirkung des letzteren scheint zunächst der dat. pl. 
angegriflFcn worden zu sein, und dazu half jedenfalls die ana- 
logie der yo7i- Stämme , die von anfang an die gleiche endung 
hatten, und deren weitere ein Wirkung ja im westgerm. unver- 
kennbar ist Nach Wirkung der syucopierungsgesetze war 
auch die Terschiedenheit im nom. sg. beseitigt^ die sich aller- 
dings spftter im ahd. nach tibertragung der accusativform in 
den nom. widerherstellte. Dass dann im abd. und alts. die 
besonderbeiten der /(fi-stftmme im gen. nnd abL-instr. verloren 
gingen, daran ist wol mit das bedfirfnis nach einer ebarakte- 
ristisehen ansprägung der casus schuld gegenQber dem durch- 
gängigen lautUehen zusammenfitll in den ausgang e. 

Es blieben noch die yerba auf -Jon, bei denen eine durch- 
gehende sondeiuug von denen auf -d/i eingetreten sein müste. 
Indessen sind diese verba so wenig zahlreich, dass sie schon 
deshalb sich in ihrer Sonderstellung schwer halten konnten 
und der anlehnung an die doch immer am nächsten stehende 
klasse auf -an ausgesetzt waren. Es kommt dabei auch das 
Verhältnis in betracht, in welchem ein teil dieser verba (z. b. 
nmjdn, ffosibj^) zu substantivischen yd -Stämmen steht. Uebri- 
gens aber werden auch hier einmal einige formen mit ün be- 
standen haben, wenn auch dheonundm Is* 23, 3 nach Kolbing 
ein lesefehler ist 

Wir sehen, unflberwindlich sind die Schwierigkeiten nioht, 
die sich der consequenten durehftthrung unseres lautgesetzes 
entgegenstellen, dessen gfiltigkeit nun einmal durch unzwei- 
deutige fiUle gesichert ist 

Osthoff hat darauf aufmerksam gemacht , dass der flber- 
gang von jg in im slavischen seine parallele hat Das 
gleiche gilt von dem des jo in je. Ebenso hat der Übergang 
von 0 und d zm u und ü unter einfluss eines folgendsn nasals 
im slav. seine parallele, wo o (= indog. a.^ zu ?/, d (= indog. 
äi) zu y wird. Der parallelismus würde vollständig sein, 
wenn dazu, wie oben a. 223 als eine möglichkeit angedeutet 

26 
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wurde, die ntellung in urs])vnnii:licb geschlossener mibe erfor- 
dert wäre. Indessen scheint dies, nach fierzun zu schliessen, 
doch nifht der fall frcwcsen zu sein. Um misverstündnissen 
vorzubeugen, bemerke ich ausdrilcklicb , dass ich wegen des 
parallelismns der entwiekeluog im germ. und slav. Dicht einen 
geBchiehtlioben zuaammenhang behaupten will. 

11. 

Wir haben im abschnitt 9 gesehen^ wie in den ableitungs- 
BÜben und Partikeln innerhalb des sonderlebens der germani- 
sehen dialeete Btammabstufungen entstanden sind, deren deh 
dann die spräche meist wider dureh ansgleichang; entledigt 
hat In diese kategorie haben wir den Wechsel zwischen 
ti — 0 — a (ags. e) untergebracht Zu dieser reihe steht 
nun aber noch ein e — t in Wechselbeziehung, ent- 
weder wirklich im Verhältnis der btiimmabstuluii- , oder häu- 
figer auf das ehemalige Vorhandensein einer solchen hindeutend. 
Diese abstufung reicht in eine ältere periode zurück, zum teil 
nachweislich in die indogermanische urzeit 

Lehrreich ftlr die art, wie die zerrttttung der ursprttng- 
liehen Verhältnisse vor sich zu gehen pflegt, sind die alten 
«-Stämme, indem bei ihnen einerseits fUr das indog. die 

regelrechte Stammabstufung — a^s zweifellos feststeht, 
anderseits im germ. nichts als entartung zu willkürlicliem 
schwanken und gleiclmi assiger Verwendung bald der einen, 
bald der andern form vorliegt. In dem neuesten tretf liehen 
aufsatze Uber die o^-stämTne von Brugman (Kulms zs. XX IV, 
8. 1 ff.) hat das germanische wenig berlicksichtiguug gefundeu. 
Brugman vermisst s. 17 für die starke Stammform sichere be- 
lege und zweifelt, ob Leffler recht hat^ wenn er dieselbe in 
ags. iigor vermutet Ich habe oben s. 187 eine ziemliche zahl 
von beispielen gegeben, in denen sich a%$ refleetiert, und da- 
dureh meine früheren erörterungen Beitr. IV, & 415 ff. wesent- 
lich ergänzt Ich trage nur noch nach, dass im ags., wo ab> 
weichend vom hochdeutschen pluralbezeichnung ver- 

wendet wird (calfur , cealfru, lotnbur, lambru gegenüber kelhir, 
lembii), bich fUr den sg. derselben werter die einstige existenz 
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der schwachen (richtiger mittlere») ') neben der starken nach- 
weisen lässt. Ich wüste wenigstens nicht, wie man die umge- 
lauteten formen celf Ps. 28, 5, caelf ib. 68, 32. 105, 19 u. ö., 
ccBlfes Lind. Prol. 13, celf es ib. 13. 14 und lemb Rit. 47, 1. 4 
(neben lomh, lombes) anders deuten wollte, (keif und lemb ver- 
halten flieh zu calf und kmb genau wie alts. sigi, ags. sige zu 
ahd. Hgu, 

Der flexion der stimme scheint die der af-stftmme 

entsprechend gewesen zu sein, vgl. lat. caput — capitis = 
genus — generis. Im gcrm. sind sie in die a-docliuation ül)er- 
getreten und haben entweder die starke oder die schwache 
(mittlere) staniniform verallgemeinert, und zwar so, dass niclu-- 
fach von demselben worte in einigen dialecteu die starke, in 
andern die schwache durchgedrungen ist, erstere als u, o, a 
(vgl. oben s. 189), letztere als umlautwirkendes So erklärt 
sich das Verhältnis von altn. häuf ob 2), ags. hedfod zu got haur 
bipf alts. hdbidf ahd. haubit (oberdeuts h heupt)» Dies wort 
bietet uns ausserdem ein entscheidendes erkennungszeiohen der 
ursprQngliehen staromabstufung:. Das au ist, wie die yerwan- 
ten sprachen und wie ags. hafola (heafolä) leliren, aus a ent- 
standen. Dieser Vorgang wird sich schwerlich anders deuten 
lassen, als indem wir epenthese des u, der des i analog, an- 
nehmen. Da wir nun dieses au auch in denjenigen dialecten 
finden, die in der ableitLm^-.ssilbe / haben, so folgt daiaus, 
dass auch in diesen einmal u daneben bestanden hat. Als 
grundlage für die germanische entwickeluug müssen wir 
* hauM/^ — *haf}ib- ansetzen. Das an scheint dann bereits 
gemeingermamscli verallgemeinert zu sein. 

Die gleiche doppelheit haben wir noch in folgenden Wör- 
tern: ags. bacod — ahd. hebhit, dem auch ags. bmceä wird 



') Ueb^ die eigentliche fichwaehe iorm des stamm&ualaatea vgl. 

B. 115. 

*) Dies ißt die älteste nordische form, durch skaldenreime bestätigt, 
während das jüngere o erst aus den syncopicrten formen hoftii etc. ein- 
gedrungen ist, vgl. Vigf. Uaufuh verhält sich au kgföi wie iicüayr zu 
helffum. Wenigstens ist es am wshraelidiiliehktea, diss hff9i saniichst 
auf *bauftH surltckgeht^ müglieh ist es allerdings aooh, es auf *kafu9i 
mittcksuflnireii. 

as* 
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gleichgestellt werden müssen; altn. hgldr = ahd. helid, alts. 
heUth, ags. ha'let5] ags eorod-, -ed = alts. eorid in eoriäfolc 
Hei. 4141 [ieridfolc C); alts. racud-, -od — ags. rceceä, reced\ 
agB. wearc^ (pl. warebas) » abd. uuerid. Bei andero, die 
sonst gleich gebildet scheinen, findet sieh nur u {o, a), vgl. 
oben 8. 189, oder nur t, vgl. got mUp, ags. äleä (in altn. elär 
ist die qualität des ausgestossenen Tocales unentschieden), 
hmmed (nuptise). Ags. wo es keinen nmlaat wirkt, z. b. in 
fracets, uuere^ neben fracotf, uuearotf kann ans. o abgeleitet 
werden, es ist jedoch nicht unmöglich, dass es teilweise dem 
f gleich zuHtelleu ist. Vielleicht war / aus e lautlich nur in 
gesell losHcner silbe entwickelt. 

Hierher gehört auch inayaps. Dass dies wort ursprünglich 
consonantisch flectierte, zeigen der gen. und dat. sg. m(Bg{ep 
im ags., der dat. sg. mag ad im alts. und der dat. pl. uuaroli' 
magadan 0. I, 6, 7. Das got. hat die starke Stammform ver- 
allgemeinert, das ags. die sehwache; wenigstens weist darauf 
das oonseqnente e und das m der Wurzelsilbe, welches als 
Umlaut zu fassen sein wird. Im ahd. nur maffad, aber neben- 
einander moffaäi, magidi, megede. Man betrachtet das i' als 
durch assinnlation aus a entstanden. Eine solche assimilation 
des a an { gibt es aber mdner Überzeugung nach ttberfaaupt 
nicht. Man darf sich nicht auf fälle wie missiUh berufen, denn 
missi- ist alte nebentorra von missa-. Ebensowenig auf das 
zuweilen neben a und e stehende / des i)art. praes. und des 
ger.; diesem liegt e zu gründe, vgl. s. 219, Am allerwenigsten 
aber darauf, dass a so häufig noch daneben steht. Dies a, 
neben welchem schon die ältesten quellen i zeigen , während 
a noch in ganz jungen zu finden ist (vgl z. b. manegi K, älteres 
managi voraussetzend), kann unter keinen umständen altertüm- 
lich sein. Denn wenn einmal assimilation eintrat, so trat sie 
auch consequent ein, und konnte dann erst wider durch an- 
gleichung an die ttbrigen formen desselben wertes oder an die 
rerwanten Wörter verdrängt werden. Demnach ist in allen 
bezttglichen föllen f als die älteste ttberlieferte form zu be- 



In holdr liegt Verallgemeinerung der syncope aus den obliquen 
casus Yor, älter *h^lutir (oder haulutir'i) — holtii Dasselbe gilt von 
€ldr. Vgl a. 171. 
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trachten. Und diesem / liegt, wie noch aus der fol- 
genden Untersuchung klar werden wird, stets ein e 
zu gründe, welches nicht bloss vor einem noch bestehenden 
I, sondern auch vor dem schon in den ältesten quellen g»- 
fichwundenen / zu I geworden ist. Dieser Ubergang ist wol 
meist schon urgermaniseh eingetreten nach dem von mir fieitr« 
IV, B. 399 fiF. erörterten gesetze. Es seheint aber, das» auch 
noch in einer spätem periode t und i die gleiche Wirkung 
gettbt hat So haben wir also auch in ahd. magad — tMQidi 
die alte stammabstufung (ursprünglich o — e) zu sehen und in 
mag%dl eine jüngere ausgleichung. Ein ähnliches yerhältnis 
finden wir noch in mehreren Wörtern, die ablcitun^en aus alten 
/-Stämmen zu sein scheinen. So in ahd. pilidi, welches nicht 
aus dem daneben vorkommenden pUadi ( pUodi) entstanden 
ist, sondern bereits urgerm. aus *öilepi. Im alt», und ags. ist 
nur die stufe i bewahrt: biliiyi, biletSL Ebenso verhalten sich 
zu einander ahd. framadi — framiäi (beides neben emander in 
gl. Fa.), frmidi\ alt& und ags. fremithi, frevM^e^ dagegen um- 
gekehrt im got. nur framapeis. Dieselbe doppelheit dürfen wir 
ursprünglich fttr hmidi und für alts. giü^i » ags» z^«^ vor- 
aussetzen. 

Wie alts. sigi, ags. sige zu got. sigis , ahd. siffu m ags. 
siior^ so verhält sich wahrscheinlich ags. hcele zu hcelet5. Der 
nom., der wol mit ausstossung des stammauslaut.N einmal 
*halis {* halos) hiutete, wird den ausgangspuukt für die erstere, 
die übrigen casus für die letztere irebildet haben. Ebenso 
würde sich nefo am besten aus einer mit dem lat. nepos über- 
einstimmenden noiiiinativform *) erklären^ die dann nach abfall 
des s den übertritt in die n-declination veranlasst hätte. Ein 
-d haben wir ja als den urgermanischen auslaut der n-declina- 
tion vorauszusetzen. Kur macht altn. neft sehwierigkeiten, 
welches sich einer ähnlichen deutung nicht ftlgt, da s im altn. 
nicht abfällt. Man könnte allerdings wol in n0 einen rest der 
mittleren Stammform sehen und sieh dann flftr den Übertritt 
in die schwache declination auf die nomina ageutis auf -ari 

0 Ebenso ist auch ahd. zan neben zanä, got. htn/ms eto. aus einer 
nominativforin zu erklMren, die wie lat dens, gr. oöovg das t eingebUsst 
hatte. Was die ohcn angenommene ersatzdehnong betrifft, so vergleiche 
man die bemerkung Uber ßius s. U4. 
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berafen. Es wftre aber doch ein merkwtirdiges zosammen- 

treifen, dasB der gleiche flbertritt in die sehwache deelfnation 
im altn. und westgerm. auf ganz verschiedenen wegen erfolgt 
sein sollte. Ein fall, von dem man noch vermuten könnte, 
dass er hierher gehört, ist altn. mjok (valde), zunächst aus 
*meku entstanden, welches dem sanskritischen mahat^) gleich- 
kommen könnte. Doch könnte das u auch aus uasalis sonans 
entstanden sein. Der gleiche Zweifel besteht hei gr. fitya. 

Auf eine stammabstufung Tor urgenn. t deutet ahd. homuz 
«= ags. kymet Der golascben yerbalableitang -€ttfm entspricht 
im ahd. schwanken zwischen -azzm and -izzm. 

Die bisher besprochenen Mle sind nachwirkungen der 
stammabstufenden eonsonantisehen declination. Eine ent- 
sprechende abstufung findet sich aber auch, wo von alters her 
die a - declination bestanden zu haben scheint, bei den ad- 
jectiven auf -äff (-'q/). Sie liegt noch ganz deutlich vor bei 
Is. Hier geht die untiectierte foim ausnahmslos auf -ac aus: 
heilac 9 mal 2), ausserdem heilacnissa , manacsamo. Von flec- 
tiei-ten formen kommt nur der acc. sg. mit a vor: oäagan 25, 
30 neben e in heilegan 13, 26. 31; die ttbrigen nur mit e: 
nom. aec pl. hrumege, maneffo; instr. sg. heile ffu\ dat pL 
heiieffm; femer die schwadlien formen heileffo (4), heüegia (11)^ 
heUegun (7), ketlegmo, heUegem, Es ist klar, dass hier eine 
alte regel durchblickt, die schon ein wenig in Verwirrung ge- 
raten ist. Es kann sich nur fragen, ob a ursprünglich allein 
der uuflectierten form zukam und von hier aus vereinzelt 
schon in eine flectiertc form übertragen ist, oder ob es auch 
einigen flectierten formen von aufaug an zukam, in denen es 
teilweise durch das e der übrigen verdrängt ht. Man würde 
dabei zuuächst au den bei Is. unbelegten uom. sg. denken, 

') In griech. fxiyccg, (.leydkov ist wol das ursprüngliche declina- 
tionsyerblUtiiiB bewahrt, für welches die wechselseitige ergänzung zweier 
Stämme cbarakteriBtiseh ist. Durch den adverbialen ace. *meku neben 
dem adjeetivischen *mUcüoto wird das gleiche verhUtnis dem nrgerm. 
vindidert. Und dem gegenüber mnss wol die deolination des sanakr. als 
eine jüngere anlehnung an die declination des part. betrachtet werden. 
Auf ein ähnliches Verhältnis deutet ags. lyt neben iyteL Vielldoht auch 
Caput, haubip neben heaf'ola, xFffceXrl, kapälas? 

^) Weinholds angaben im glossar sind nicht ganz vollständig. Die 
meioigen beruhen auf selbstüudigen Zusammenstellungen, 
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der erst ein specifisch hochdeutsches profluct ist, und an den 
acc. sg., der gerade wirklich mit a belegt ist, demnächst auch 
an nom. und acc. pl. Zur beurteiluug der frage müssen weiter 
unten zu besprechende analogien hinzugezogen werden. In 
der schwachen declination scheint das e durchgängige regoL 
Wir finden dasselbe auch in den abgeleiteten substantiTen und 
yerben; maneghin 15, 16 und maneffhm 15, 21, wenn es bierber 
gehört; ehiheUegode 29, |0. Eine entsprechende behandlung 
sollte man bei dem sahst, hmac erwarten; es ist aber nur 
hmec 29, 13 belegt, worin wir wol eine angleichong an die 
obliquen casus werden sehen müssen. 

Auch bei 0. findet sich noch e neben a, wenn auch weiter 
zurückgedrängt. Vor einem andern e der flexion steht es in 
einegen H 34. II, <J, 78 F. IV, 29, 31; heilegen I, 8, 15. H 
167; heileges II, 1), 13; heilege IV, 14, 11; maneges I, 18, 19 
P; manege I, 20, 3 P (auch in V ursprünglich). II, 3, 3 F. 
23, 23 P; manegem 1, 1, 73 F. II, 4, 32 F. III, 6, 7 VF. 
V, 23, 153 P; manegm I, 23. 36 P. IV, 5, 18 P; numegeru 
L. 40. I, 4, 49. 5, 60 F. 15, 29 VP. II, 7, 65 P; numegero 
16, 2 yp. 20, 30 PF. II, 14, 78 P; rozegemo II, 16, 9; 
teuenegemoY, 20^ r)7; uuenegeru IV, 7, 12. Vor andern voealen 
in einega 1, 22, 52; einegan II, 1, 34 V; einego III, 13, 50. 

11, 3, 19 F {-igo P, -ogo V), cinegon I, 22, 10. IV, 6, 10 F 
{-igou VP); goregun I, 10, 8 VP; heilega I, 18, 27; heilegan 
l'igon F) I, 27, Gl; heilego I, 8, 24. 25, 29. II, 3, 51 P. II, 

12, 43. TV, 15, 37. V, 12, 63; heilegoti II, 9, 67. 98 {~igo?i 
VF). V, 11, S9. 12, 58. I, 28, 20. V, 24, 2. 20; heiiegun 1, 
26, 10. II, 9, 96; mayicgo I, 18, 23 V; numegun IV, 7, 10 
VP; manegaz I, 20, 21 VP. 20, 35 P; odegua I, 7, 18; uue- 
nego I, 17, 51. n, 6, 24. IV, 22, 18 V; menegm II, 14, 44. 
IV, 12, 3. V, 19, 5 VP; uuenegon I, 18, 24. Dazu kommen 
nun noch formen mit i: emigm^) II, 9, 28 VP. IV, 6, 18; 
heiligem II, 9, 97 P; einigan II, 1, 34 P (i in e corrigiert V, 
a F); II, 2, 36 VP; einigo I, 15, 22. II, 3, 49 P {e F, 
0 V). III, 13, 50 P {c VF); einigun 1, 22, 46; einigon II, 12, 
72 P (ö F, 0 aus i gel)cs8ert V). IV, 6, 10 {e F). heiliga I, 
28, 17 P; heiUgo I, 8, 24 PFj heiligon II, 9, 98 VF; matügu 



0 Nicht etwa Ton emg abzuleiten, wie die bedeatung zeigt. 
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III, 22, 37, menigu III, 26, 1; ausserdem hat F öfter i für e 
der übrigen; II, 12, 85 Ktand in V ursprünglich e'migon. Sehen 
wir auch von den fällen ab, wo e (/) nur in F überliefert ist, 
80 bleibt doeb nocb eine stattliche zahl you beispieleii| welobe 
zeigen, dass es ganz Ublieb ist, wenn aaeb daneben a etwas 
b&ufiger ist, das in den unfleetierten formen wie bei Is. aiuh 
sebliesBlieb berscht Zugleieb gebt aus unsern znsammenetel- 
lungen berror, dass die gewöbnlicbe ansiebt, wonaeb e ans a 
dnreb assimilation an die endsUbe entstanden sein soll, durob 
die tatsachen nicht bestfitigt wird, die dasselbe vielmekr unab- 
hängig von dem folgcuden voealo zeigen, wie denn auch um- 
gekehrt a vor e erscheint, vg\.manager II, 16, 10. V, 23, 151; 
manages I, 18, 19. IV, 4, 43; managemo L. 46. I, 1, 1. 73. 

II, 4, 32 VF. III, 6, 7 P. V, 9, 41. 23, 56. 153 VF; mana- 
geru I, 1, 74. 5, CO VF. II, 4, 30. 7, 650 F; manage I, 

22, 39. I, 20, 3 V (aus e corrigiert) F. II, 3, 3 VP. 15, 6. 

23, 23 VF. III, 24, 105. IV, 4, 37; numagero I, I, il. 4, 49. 
16, 2 DF. 20, 30 V (nraprflnglicb manofforo). Uf 14, 7$ VF. 

III, 4, 16; managen I, 23, 36 VF. II, 4,35. HI, 17, 1. 18, 1. 

IV, 5, 18 VF. 20, 16. V, 12, 3. Aebniieb verbält es sieb bm 
andern adjeetiren; manche wie sSrag, rSzag, ntdzago baben 
überliaupt nur a. Wenn man demnach eine cntstehuii^ *ies e 
durch assimilation verteidigen will, so muss mau auuehmeu, 
dass die dadurch entstandenen Verhältnisse durch ausgleichung 
wider gänzlich vorwischt sind. Gibt man aber überhaupt die 
ausgleichung zu, so liegt es doch näher, als grundlage einen 
zustand anzunehmen, wie er sieh annähernd noch bei Is. findet. 

Complicierter werden die verbältnisse noch dadurch, dass 
neben a und e (t) auch o stebt, vgl emogo II, 3, 49 V; ehuh 
gm (ursprttnglieb i V) II, 12, 85; heOogo I, 8, 24 V. II, 3, 
51 VF. V, 17, 10; hungorogm I, 7, 17; uaenogo IV, 22, 18 P. 
Dass dies o durcb den dumpfen voeal der folgenden silbe be- 
dingt ist, steht fest, aber es fragt sieb, ob es dem a oder dem 
e gleichzusetzen ist. Die gleiche frage tritt, wie wir sehen 
werden, auch bei andern ableitungssilbcn an uns heran. Für 
die frage, ob e der assimihition durch einen folgenden vocal 
unterliegt, scheinen mir dat. und gen. der adjcctiva von ent- 
scheidender bedcutung. Von vereinzelten fällen abgesehen, für 
die wir eine andere deutung gefunden habeu, beisst es im ahd. 
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bUntemii , blinteru, hUntero , während es, wenn überhaupt assi- 
milation eingetreten wäre, consequent *blirUomu etc» lauten 
mttste. Man sieht auch nicht, wie diese formen durch aos- 
gleichung wider hätten Terachwinden sollen. Dazu kommt, 
dass Ib., dem sonst o tot dumpfem vocal nioht fremd ist, bei 
den a^jeetiTen auf -äff, bei denen er nur ein vereinzeltes a 
in flectierter form hat, auoh gar kein o kennt Es seheint 
mir daher wabrscheinlieher, dass o dem a gleich- 
zusetzen ist, also wie dieses sieh erst au stelle eines e ein- 
gedrängt hat. Wir müjiten demnach vor dumpfem vocal e als 
das ursprünglichste betrachten, o als eine jüngere gestaltung 
und a als das allerjüngste, letzteres aus den casus einge- 
drungen, die nicht auf dunklen vocal ausgingen. Ich meine 
dasjenige a, welches uns jetzt wirklich yorliegt; eine andere 
frage ist wider, ob das o lautlich aus älterem a hervorgegangen 
ist, oder ob nicht vielleicht darin die ältere stufe o, die wir 
fttr das a anzunehmen uns genötigt sahen, direct erhalten ist, 
so dass wir gerade wie im altn. keine assimilierende, sondern 
nur eine schlitzende Wirkung des u, o anzunehmen hätten. 
I>as übergreifen dieses lautes in das gebiet des e müste dem- 
nach schon begonnen haben, bevor der allgemeine Übergang 
des 0 zu a eintrat. 

Die kleineren sUdfränkischen denkmäler bieten reichliche 
belege für e in den flectierten formen, welches in manchen 
sogar consequent auftritt, vgl. Pietsch in Zachers zs. YII, s. 
339; ebenso Würzb. beichte 5 heileg- neben 1 managiu. Da- 
gegen bei T. ist a fast durchgeführt Doch bietet er noch 10 
mamge, 1 morngm^ 1 manegiu] femer 1 ehUges, 3 maniigu, 3 
manigm neben sonstigem manig(i)u, 2 manigiranf -m neben 
manegeron, -un. In den letzten fällen ist i' offenbar aus der 
einwirkung des folgenden i (y) zu erklären, welches natürlich 
gewirkt haben muss, bevor es ausfiel, respective mit dem fol- 
genden u zum diphthongen verschmolz. 

In den oberdeutschen deukmälern herscht a in ül>erein- 
stimmung mit dem got. Trotzdem muss der fränkische zu- 
stand als das altertündichere betrachtet werden. Denn die cnt- 
stehuQg des e innerhalb der specifisch fränkischen entwickelung 
ist lautgesetzlich nicht zu rechtfertigen. Versprengte reste des 
0 finden sich Übrigens auch im oberdeutschen, vgl, mmege 
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Hymn. 20, s, manegbt Frg. 11, 17; manega Ra. gl. K., manegem 
Ra. Noch allgemein verbreitet ist die erhaltung des auf e 
zurückzuführenden i in menigi, woiieben mamgx wahrscbeiulich 
auf angleiehung: an mavag beruht, die sich partiell auch in der 
form manigi geltend macht. 

Es lässt sich aber weiter zeigen, dass die doppelheit -og 
{-ag) — eg auch den übrig^cii dialccten nicht fremd, also ur- 
germanisch ist. Im got. haben wir neben dem gewöhnlichen 
-ags zwei reste der eg-form, in dem einmaligen parihs ayvaig>og 
(das h wie in ainaha, hairgahei) and in gMgnm, welches ans 
einem a^j* abgeleitet ist, das altD. ggfiigr lautet Die altnor- 
dischen adjectiva anf -egr (-igr) kOnnen nicht aUe auf got 
-^s zmückgefUhrt werden, sondern entsprechen auch solchen 
anf -ags, vgl. avStSigr, mdtfiffr» Fttr ein wort^ welches nur noch 
-offr (-og) zeigt, wird älteres e durch das entsprechende lap- 
•Epische lehnwort bezeugt: ajlegas = heilagr. Im ags. sind die 
beiden klasseii nur noch teilweise iiacb dcDi eintreten oder 
fehlen des unilautes zu scheiden. Ihr zusamnicnfall in die 
form auf erklärt sich nur unter der Voraussetzung, dass bei 
der klasse -ag einmal ein ähnlicher Wechsel mit -eg bestand, 
wie wir ihn in Is. finden. Wir liaben oben s. 142 gesehen, 
dass bei der klasse -ig im älteren ags. ein Wechsel zwischen 
'ig und -eg bestand. Beide klassen hatten also in einem teile 
der casusformen, und zwar wahrscheinlich ganz in dem näm- 
lichen, übereinstimmend eg^ und der teilweise lautliehe zusam- 
menfall veranlasste weiter die ausgleichung der noch yersohie- 
denen formen. £inen rest der ^^-form dttrfen wir noch sehen 
in hefug nom. pl neutr. P. C. 285, 1 , welches jedenfalls nicht 
mit Sweet lautlich aus hefigu abgeleitet werden kann. Das 
seugnis dieser form verliert dadurch nicht an wert, dass dem 
werte von hause aus -ig zukommt. Denn wir mtlssen jeden- 
falls eine pciiode des beliebigen Schwankens zwischen -ig und 
■0^ ansetzen. Anzumerken ist auch, dass statt des westsächsi- 
schen treli^ in Ps. und Rush. weolig mit brcchung sehr tiblich 
ist. Nur blsst es sich nicht ausmachen, ob die brechung nicht 
vielleicht mir vom subst. weola her übertragen ist. 

Fragen wir nach der Ursache der Stammabstufung bei 
• diesen acyectiven, so rouss ich es der weiteren vergleichenden 
Sprachforschung zu entscheiden überlassen, ob dieselbe ihren 
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Untergrund vielleicht schon im indog. hat. Man könnte an das 
Verhältnis von ^r. -axog und -itcoc denken. Möglich aber ist 
es, dass die nbstufung sich erst auf speciell germanischem ge- 
biete entwickelt hat, und dass o (a) die mittlere, e die schwache 
stufe nach germanischer betonung vertritt. 

Noch weniger vermag ich zu bestimmen, wie es sich iir- 
sprÜDglicli mit den überhaupt rätselhaften bildungen auf 
-assus verhalten haben mag. Nur so viel ist sicher ^ dass 
wir eine nrgermanische stammabstufang voraussetzen mttssen. 
Denn innerhalb der althoehdeutsehen entwiekelung sind -missi, 
•nessi nicht mit -niisi za vereinigen ^ und eben so wenig kann 
der gegensatz von ags. -nis und goi -fmsus aus den sonst be^ 
stehenden lautdifferenzen zwischen beiden dialeeten erklärt 
werden. 

Dagegen von einer reihe anderer stammabstufungen darf 
mit Sicherheit behauptet werden, dass sie erst germanische, 
aber urgermanische entwiekelung sind. Aus nas. und 
liqu. sonans entwickelt sich in ursp rUngl ich letzter 
silbe wie in der Wurzelsilbe stets w, ho in den unflec- 
tierten Zahlwörtern und im acc. sg. und pl. der consonantischen 
Stämme (sibim, ßixin^ ßtuns). Aber in ursprünglich 
vorletzter (auch drittletzter) entwickelt sich teils 
Uj teils e (*). Als Ursache dieser Spaltung ergibt sieh, wenig- 
stens mit grosser Wahrscheinlichkeit, die verschiedene toninten- 
sität Und zwar vertritt wie schon nach der Übereinstim- 
mung mit der Wurzelsilbe zu vermuten ist, die stärkere Inten- 
sität, d. h. unsere mittlere stufe, e die geringere, d. h. unsei^ 
schwache stufe. Letzteres kann aus ersterem abgeschwächt 
sein, es kann aber auch sein, dass es sieh direct aus dem so- 
nn ntcn entwickelt hat, aus welchem ja das lat., slav. und lit. 
durchgangig c entstehen lässt. Das dumpfe timbre des con- 
sonanten würde dann bei der geringeren intensitiit nicht zur 
geltung gekommen sein. Die begründung dieser anliassung 
wird durch die nachfolgeudeu zusammenstellungeu gelietert 
werden. 

Von sibun lauten die flectierten formen bei 0. sibini 1, 3, 
:^6. TV, 14, 20, sibino I, 4, 59, sibiniu V, 14, 24. T. h^t sibinu 
89, 2 neben sibuni 89, 5. 127, l. Ebenso hat 0. zehini III, 
14, 66, zel^ II, 8, 32, auch einmal in der unflectierten form 
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zehm IV, 7, 63 VP (= zehm F); ferner T. zehini III, 3. 
112, 3, auch zehen, zehenzug , zchento , nur mi^ wol hier e 
einem gcmeinalthochtleutschen a gleichzustellen sein. Das i 
kann weder auf u noch a, sondern nur auf e zurückgehen, 
welches im pl. der declination Überall ein / oder / hinter 
Kich hatte und daher schon urgerm. zu / werden muste. Wenn 
wir fioust sibun-, zehm finden, so beruht das auf aDgleichung 
an die unflectierte form. Vielleicht aber bat auch 0. die ur- 
sprünglichen Verhältnisse nicht rein bewahrt, und bestand nr- 
sprOoglich auch im nom. und aeo. der fleetierten form tu 
Dass aber das i einmal gemeinalthoehdeutseh und altsSehsisch 
war, beweist das i der Wurzelsilbe von $ihmf welebes in den 
flectierten formen entstanden und auf die unfleetierte Über- 
tragen ist Aueb dem ags. ist i niebt fremd {syfanwhUre Beow.). 
Mit dieser auffiissung steht es niebt In widersprach, dass wir 

früher s. 197 eine abstufuug -im an- angenommen haben. 

Diese ist erst in jüngerer zeit eutatauden, nachdem vorher -in- 
durch -un- verdrängt war. 

Vor doppelconsouaus haben wir zwar nirgends mehr 
stamnuibstufung bewahrt, wol aber u und e (/) in gleichwertiger 
verweudimg. Hierher gehören vor allen die bildungen mit 

-img- ing. Beide stehen in den verschiedensten dialecten 

neben einander, wenn auch nicht immer in allen arten der 
Verwendung« So finden sieh masoulina, besonders patronymica 
mit -vng schon bei den römischen gescbicbtsscbreibem {Greur 
thungi etc.), im ahd. und altn., mit -ing ebenfaUs bei den rö- 
mischen Schriftstellern (Therumgi Amm. MareelL), im got 
{skilHffgs, gadiUygs), ahd., ags., afries. und altn., femer auch 
in den romanischen sprachen (prov. adeienc, it. eamarlengo = 
franz. chamhrelenc)\ feminina abstracta mit -ung im ahd., ags. 
und ahn., mit -ing im ags. und altu., im romanischen (afrauz. 
costenge, losenge, laidenge)] adverbialbildungen mit -u)ig im 
ahd,, alts. und ags., mit -ing im got. {iinveniggo) , abd. und 
ags. Innerhalb keines altgermanischeu dialectes kann -ing aus 
-ting abgeschwächt sein; eine solche auffassuug ist nur erst 
zulässig bei den späteren niederländischen, nieder- und mittel- 
deutschen formen. 

Ebenso findet sich die doppelheit 'Wid — inä. Wenn im 
altn. neben bildungen wie kvedandi, hygffjandi solche wie 
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hyggindi , sannindi stehen, so kann man allerdings zweifeln, 
wie die letzteren aufzufasFcn sind. Es kann darin die schwache 
Stammform des part. stecken gegenüber der starken in -crndi^ 
und 'indi wäre demnach die nach germaniBcher betonung 
schwache stufe der schwachen stufe des indog., und mttste als 
mittlere stufe derselben einmal ein -tnu^i neben sich gehabt 
haben. Denkbar aber wäre es aueh, dass dies -indi gleich- 
falls die indog. starke stufe vertr&te und zun&ohst die der 
schwachen eonjugation zukommende bildung wäre, also zu 
vergleichen mit althoohdeutsehen participten auf -kiil TgL s. 
219. Dagegen sicher alte Stammabstufung haben wir in fol- 
genden fällen: alts. armdi, ahd. arunti = ags. wrende, altn. 
erlndi] got. püsundi, altn. püsund, ahd. düsunt = a^f^. püsend] 
nurgundioneü = ags. linrgendas •) ; ahd. mammmitl — num- 
mentcru 0. IV, 11, "25 VP, mammendi sul)st. Ivcicli. beichte 11. 

Auch eine abstufung -U7it — -int scheint es gegeben zu 
haben. Im ags. stehen nach Lye neben einander piofunto — 
piofento. lo ahd. eigennanien besteht schwanken zwischen 
-anzo , -enzo , -mzo. Nach der analogie deutscher bildungen 
findet sich ein ähnliches sehwanken auch in fremdwdrtem: 
Moffonza — Maginza, phalanza — phaümaf fochmza — fochmze 
(doch letzteres in nicht sehr alten quellen). Den altnordischen 
morierten femininis auf ffl^a stehen althochdeutsche ' auf -in, 
-nma gegenäber, daneben aber auch noch ahd. das Tereinzelte 
ttuhrtun und die nicht persdnUchen bildungen, vgl s. 199. Fflr 
stammabstuAing Ton m kann man sich auf ags. cecem, unäern 
berufen. 

Dass die doppcl formen wirklich aus älterer stammabstu- 
fung entsprungen sind, dafllr lässt sich wenigstens bei -and — 
-tnd noch ein ganz bestimmter beweis beibringen, nämlich aus 
altn. eyrindi , örhidi. Die Schreibungen ey und ö bezeichnen 
combination des n- und /-umlautes. Die von Schmidt II, s. 477 
angesetzte germanische grundform ^arvjmdi leidet an dem so 
häufigen, von Brugman in Kuhns zs. XXIV, s. 52 und in 
Morphol. unters. I, s. 137 gerügten fehler des addierens. Wenn 
man die lautgesetze beachtet, so kann man aus ihr keine der 



*) Mhd. Burgenden mag wol erst durch die jUngore voealaehwlohuiig 
entstanden sein. 
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bcstrluMiden formen ableiten. Die altnordische form erklärt 
sich mir durch coiitaniinati(ui aus ^orundi und erindi. Der 
vorgrans: war wol der, dass in der erstcren form u durch i 
verdrängt wurde, welches dann das au (o) zu ey (ö) umlautete. 
Die fom Örvmdi, auf die sich Schmidt beruft, ist ja fUr unser 
wort gar nicht bezeugt , und wir können sie bei seite lassen. 
Wenn -indi in ioamiindi ete» keinen nmlant erzeugt, so kann 
dies nur daran liegen, dass daneben oder früher allein ein 
-andi oder -umfi bestanden hat, welehes erst, nachdem der 
Umlaut flberall eingetreten war, Terdrängt ist 

Brugmau und nach ilim Osthoflf (Morphol. unters. I, s. 98) 
haben den salz aufgestellt, dass eine im indog. betoute nasalis 
sonans im ^rerm. in (im) ergäbe. Das einzige ])eisj)iel al)er, 
womit sie ihre ansieht stützen können, scheint die 3. pl. sind ') 
zu sein. In dieser aber kann das / aus der proclitischen 
natiir des wortes zu erklären sein. Ostboff sieht sich genötigt, 
auch ttir die 3. pl. ])raet. *bUin etc. TorauBzusctzen und bUun 
aus angleichung an bitutn zu erklären, was doch bei der yer- 
hältnisrnftssigen Seltenheit der 1. pL gegenüber der dritten 
nicht sehr viel Wahrscheinlichkeit ftlr sich hat 

IMe doppelheit ti — e (t) finden wir nun auch vor ein- 
facher c 0 n s 0 n a n z. In einem falle , wo im indog. sicher 
die mittlere vocalstufe bestand, liaben wir e, in der schwachen 
declinatiou : )iumi)is, -in Doch lässt sich daraus uii ht schliesseu, 
dass e der allein ii;c Vertreter der mittleren stufe ist, und dass 
wir da, wo wo wir nur u (o, a) oder 7i neben e finden, genö- 
tigt wären, für das indog. schwache vocalstufe anzusetzen. 
Denn wir dürfen vermuten, dass im urgerm. noch die beto- 
nung *namenhs, "^n&amä bestand, weshalb sich in der schwach- 
tonigen mittelsilbe auch nach der regel, wie wir sie für nasalis 
sonans ge&sst haben, kein -u hätte entwickeln können. In 
einigen fällen ist vor einfacher consonanz der Wechsel noch 
wirklich lebendig, wenn auch die ursprfingliche r^l nicht 
mehr ganz genau beobachtet wird. 

Dies ist der fall in dem sogenannten st part perf. 



') Von altn. tindr, ags. tind (zacken), wclclics liruginan , Sfud. LX, 
a. :i:i5 noch hierher zieht, bleibt es, auch wenn es zu tun/ms zu steUen 
iBt, zw eilelhat'r, ob nicht Ui zu giuuiie liegt. 
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I& hat ähnliche, wenn auch schon etwa» getrübtere Verhält- 
nisse wie bei den a^jeotiyen auf -ag. Die uufiectierte form 
geht stets auf -an aus, was nicht zufall sein kann, denn ich 
zähle 54 beispiele. Dagegen die flectierten schwanken zwi- 
schen a, 0, e: 1) chibaranan 25, 9. 27, 16; ehislagamm 27, 17; 
fsrnräanm 21, 13; aruxborpanm 27, 3; chifangana 39, 11; 
cMscaffanes 3, 10; chihmortxane 39, 8; ekOwramin 5, 11; — 
2) chiborgonun 7, 12: chiholono 17, 3; — 3) ardribenm 29, 
11; undarquhedene 27, 2; zi/hreneru 29, 7; chihcizssenin 29, 
5; quhomenan 25, 25; hegimnenun 27, 24; chiheizssenun 29, 
11. Die heurtciiunj^ muss natürlich ücnaii dieselbe nein wie 
bei den adjectiven auf -ag. Bei 0. überwiegt a bedeutend, 
0 steht in einbormon 11, 12, 86, aber auch e (/) ist noch 
lebendig: giscribem II, 3, 3; imiaruuehene IV, 29, 6 P; fnr'ma- 
rene I, 4, 51 F; gihaltenera V, 12, 29; ffibarffenero II, 20, 6 
VF; gilegenm IV, 7, 15 VF; gUceidiner (jgisceidener F) I, 1, 
92. Ganz regelmässig besteht e (t) noch in den flectierten 
formen von eigan: eigmaz III, 26, 52 VP; cigmemo I, 17, 78. 
11, 20 P. 18, 35 VP; eigenemo I, 11, 20 VF. 18, 34 DF; 
eigenem 1, 5, 69; e'ujinan IV, 33, 24; eigene V, 4, 40; eigena 
{eigana F) IV, 34, 25; eigenen {rujinen V) IV, 5, 37 (ciganen 
F) III, 26, 18, lu der uiillcetierteu form des ])art. hat nur F 
5 mal c, I mal / (v<;I. Kelle s. 121). Im nom. sp:. fem. und 
nom. pL ueutr. üuden ivir wider i als correcten Vertreter eiues 
älteren und zwar hat sich dies i mehr als e der ausgleichun^ 
entzogen: gihaUinu IV 29, 16; giuuehim {-am F) IV, 29, 14; 
ffiborinu (ßiboraniu P) I, 20, 6; fiiiormu ifirloranm F) I, 20, 6; 
bidroginm I, 22, 17 P = biärogem V, fri trogenbi F; aber 
giboraniu I, 12, 16; giuuebam IV, 28, 28; gisprocham I, 15, 
22. Ebenso ist das t aufzufassen in dem subst. mesmi natura 
V, 12, 50, welches doch wol als eine ableitung aun dem part. 
anzuseilen ist. T. hat eigina 104, 5, uferhahenen 244, 2, fur- 
lazenen lü, 2. 118, 4, gisehenemo 210, 1; auch 2 mal gisalzen 
95, 5, vom corrector ^rändert, sonst a. lielHjiiele für e aus 
den kleinereu fränkischen denkmälern, worunter auch einige 
in der uuticetierten form, bei Pietsch s. 343. NOu eikan tindeu 
sich auch in Bened. noch formen mit -en- und -m-, v^l. Seiler 
8. 430, ausserdem erhabener ^ pifoldhinm, ib. s. 429. Sonst 
herseht im oberdeutschen -omr, aber von dem i im nom. sg. 
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fem. und noni. pl. neutr. , sowie iii den aboreleiteten substau- 
tiven auf i finden sieb noeb spuren, vgl flormi Beued. 8. 12;^, 
1; daflir e in eigenu gl. K. 

Wie im oberdeutscben, bo ist schon früher im got -o» rer- 
allgemdiierty während umgekehrt im alto. und a«^s. -en den 
Bieg davongetragen hat Diese annähme, weiche allein eine 
mit den lautgesetzen vereinbarte erklärnng des verbältnisses 
gibt, wird dadurch bestätigt, dass auch im got in Alien, wo 
das part nicht mehr als solches empfunden wird, -in durch- 
gedrungen ist: fulgins ist part zu filhm, auch durch correcte 
bewahrung des grammatischen wechseis ausgezeichnet; das 
snbst ot^m ist gewis identisch mit dem neutr. des part atganis^ 
davon eine Weiterbildung gaaiginon ; eine entsprecbende bil- 
duiig ist faginon (altn. fagna^ ags. fosgulan^ alts. faginon — 
faganon, fagonon) aus einem vorauszusetzenden * fagins = 
alts. fagin, ags. fcn^eii^ altn. feginn^ part. zu einem \eiloreuen 
verb. * fahan. Noeb entschiedenere spuren der ehemaligen 
Stammabstufung bewahrt das ags. Dieselben zeigen sieb in 
der gestalt der Wurzelsilbe. Daraus erklärt sieb das schwanken 
zwischen ahafen und ahcefen etc., vgl. s. 75. Neben dem m 
muss einmal -on gestanden haben, welches brecbung hervorrufen 
muste. Als reste derselben dürfen wir einige formen in Ps. 
betrachten, zumal da wir dies denkmal auch sonst in bezug 
auf die brecbung zuverlässig befunden haben: w9Sspr^em^Z^ 
17 und d^biiomenis (participatio) 121, 3 neben eweäen 86, 3. 
121, 1; a^e/-e)i 79, 7. 80, 8. 105, 32. Auch Kemble II, 317 
steht awreotene. Ja es kommen noch einige beispiele mit -on 
wirklich vor, die zwar etwas vereinzelt stehen, aber doch 
niebt so sehr, dass man berechtigt wäre sie für blosse Schreib- 
fehler zu halten : purhetone Beow. 3041) ; giboronre gl. Amplon. 
und Ep. 31: /'orgetone Lind. Mc. 8, 14; gefongune Rusb. Mt. 4, 
24; gicorone ib. L. 2, 26; gibrocono ib. L. 4, 18; hlindahoro- 
nes ib. J. 9, 32. Die interessanteste form aber ist forweorone 
Kuine 7, part von forwesan^ aucii mit brecbung und dem sonst 
ausgeglichenen grammatischen Wechsel. 

Wie mit den participien, so verhält es sich ursprünglich 
mit allen gleichartigen substantivischen und a^jectivischen Ul- 
dungen, die zum teil wol erstarrte partidpien sind. Bei la 
ist von hierher gehdrigen Wörtern Stammabstufung nachzuweison 
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in heldhanliih 7, 20 — heidheno ib. Neben einander stehen 
ofjenliihhe 3, 7 — offanlnkhost 23, 15, wobei in betracbt kommt, 
dasB auch Fonst öfter die unflectierte form in der composition 
wie die flectierte behandelt wird, vgL Pietsch s. 339, 1 ; das 
adr. nur offono (3 mal), welche form wir daher woi als die 
altertflmliehste ansehen mUsBen; f&met 2 mal chioffmoi gegen 
1 cMoffanodm, Bei 0. offm\ flectiert offenem in, 21, 35; 
offenm III, 21, 33 — offanaz III, 22, 13. IV, 33, 40 — offo- 
naro III, 15, 48. IV, 1, 17; ady. widerum stets o^ono. Femer 
ellenes L. 68. IV, 1 3, 30 (ellines F) ; von morgan nur morganes 
V, 13, 7. Zu den flectierten formen heiden-j häufiger heidhi' 
wird die uuflectierte form eher heidan als heiäin anzu- 
setzen sein. 

Abgesehen von den wenigen resten wirklicher abstufung 
ist beweisend, dass von nicht wenigen wdrtem die beiden for- 
men nntersehiedsloB neben einander vorkommen, teils in ver- 
sehiedenen dialeeten, teils auch ia ein und demselben. Die 
Schwankungen mehren sieh noch, wenn wir die Weiterbildungen 
mit in betracbt sieben. Ahd. üuuotan — ags. (alts.) JVoderiy 
altn. Obhinn. Got. piudans, -anon, alts. theodaji, altn. pjobami 
= alts. theoderij ags. peoden, got. pindinassus, Ahd. o^an, alts. 
opan = ags. alts. open (ahd. offen-), altn. opiim. Got. aljan, 
-anoiij ahd. alts. ell{e)an, altu. eljun, -an (umgebildet nach ana- 
logie der feminina got. -ons) = ahd. eilen- (elletihaft gl. K.), 
alts. ags. eilen, ahd. ellinon {i wol aus /ß?}. Ags» eotan (alts. 
etanasfeld gr. II, s. 156), altn. jgttam — ags. eoten, Alts. 
ffdfan, ags. geofim » alts. gebm^ ags. ^/«nt. Altn. optonn — 
ags. «/)ftf9i {agflenüd Pb» Gr. 64, 9). Altn. ifj^^ ahd. Hagmio 
» ags. HagmuL Bei andern Wörtern tritt neben -en noch ein 
umlantwirkendes und sogar das e der wurselsilbe in t ver- 
wandelndes -in. Ahd. heidan, Mdanisc — ahd. Heiden- (0.) 
ahd. heithin {'V., flectiert 0.), heithinisc (gl. K.), alts. hethin, 
hethinnssia, ags. h<r<)e7i\ zweifelhaft, ob mit e oder i altn. Ä«- 
din». Ahd. magan = alts. handmagen, ags. mwgen^) = ahd. 



0 Doch kann du « auch als amlant von a safgefaast werden, vgl. 

8. 31 ff., welches a sich wie in andern fällen nraprlingl icher stamm- 
abstnfung vor dem eintritte des umlautee an stelle des cb eingedrängt 
haben mtiste. 

27 
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alts. megin, altn. megin (inagn, megn). Alts, he^ati, ajrp. he{6)fon 
« alts. hebei^ ags. he{fi)fm « altn. hifinn, himim\ zweifelhaft 
got himmM. Altn. Jormunr, j^rmm-y ahd. Ermm-, Ermanr (got 
ilIrflMOMh) ag«. eormen- ^ ahd. alts. trtni»-, ags. yfwn-; in 
tnmni- contamination. Aehnliehe doppelformen hftufig in eigen- 
namen: Agmir » Aginr, Egv/^, Em-\ Aman-, Ämanuh » ^mn, 
Emino\ Angan- » ags. Ongen- « Engin etc., vgl. FOnrtemann 
I, B. 941 Altn. nwrgvmj ahd. alts. morgan = ahd. morgen- 
(().), alts. ags. morgen, altn. morgimi, got. maurgins (kann auch 
i sein) = ags myrgen, altn. myrginn] dazu kommt noch ags. 
mergen durch contamination entstanden, indem bereits vor dem 
eintreten des umlautes die neben einander i^tehenden formen 
*mitrgin und "^morgen eine mischform *»ior^m erzeugten. Das 
gleiche i hatten wir auch sehon im part. ahd. eigin neben 
eiffen-f und dem entspricht ags. wgen neben 4?«» in P. C, vgl. 
Sweet XXVIII; und ebenso in beurteilen ist ofercffmenne ih, 
XXVL Ans den gegebenen beispieleii geht hervor , dass dies 
i neben e sehon im niigermanischen vorhanden gewesen sein 
mnss. Em bestimmter anhält fllr die ermittelnng der bedin- 
gungen, unter denen das i sidi ans e entwickelt hat^ fehlte 
dass aber einmal beide in denselben Wörtern neben einander 
bestanden haben müssen (natürlich in einem geregelten Ver- 
hältnis zu einander), erhellt aus den vorliegenden tatsachen 
ganz deutlich. 

Im ags. zeigen sich die spuren der früheren abstufung 
wider an den mischungen nicht zusammengehöriger gestaltongen 
von Wurzel- und ableitungssilbe , vgL hefan heofen, geofen, 
eoten (nie ^elen). In einigen f&llen, wo die stnfe -an ganx 
vttsohwnnden ist, wird ihr einstiges vorhandenseui dnreh die 
breehong bezengt: Eotenasy Headeninsiu, vgl s.58; gedeafenim 
vgl & 59. Auch das a in ledafen, ^edafenian, bemarenian, 
ffagena (vgl. ib.) ist nach unserer auffiissung (s. 74) nnr ans 
der abstufung zu erklären. Freilich aber kann in allen diesen 
fällen die Stammabstufung auch erst speciell ags. entwicke- 
lung sein. 

Gegenüber dem durchgehenden ü des gotischen in den 
Buperlativbildungen auf -uma haben wir im ags. u und e 
neben einander in meodtm — medum (mischform) — medeme, 
uttmedemum P. 0. 40, 5. Sonst herscht -ema mit umgekehrter 
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verallgenieinerung. Dass das e niclit erst in später zeit aus u 
entstanden sein kann, geht schon daraus hervor, dass es in 
den Weiterbildungen auf -emest selion in frühester zeit i ge- 
wesen sein muss; man vgl den umlaut in yf(e)mest, ytie)me8t. 
Auch hier finden contaminationen statt So ist neoöemest neben 
nitfemest beweisend fUr die ehemalige existenz einer form 
*n0oihmeu Auch nifiemestm in P. 0. setst neoihtma Torans; 
denn da in diesem denkmale y nieht mit i rerwechselt wird, 
80 mnse ee umlaut von eo sein. Statt des oorrecten *nyrtSmest 
finden sieh nortfmest Im ahd. sind siohere belege f&r die e- 
form mittemm 0. III, 17, 52. T. 77, 4, miUimm T. 230, 2. ' 
233, 5 neben miUasnen ib. 189, 4; rehtemm 0. I, 1, 52. 

Von den ahd. bildungen auf -al mit urgermanischem 
Toeale darf man im fränkischen flectierte formen mit -el- er- 
warten. Ans Ib. fehlen die belege. Bei 0. finden sie sieb von 
forahua: farahtelm lU, 20, 87, farahtüm III, 14, 41 F gegen 
faraMahi VF; von Ual nur formen mit a\ dagegen ron diufal, 
das ganz naeb der analogie echt deutseher wOrter behandelt 
ist, ^eles I, 10, 22. III, 12, 36. 42, dktfele HL, 14, 53. 63, 
ifitf/UIr III, 14, 53.^) Aus den kleineren denkmälem gehören 
hierher iteJen neben italiu Wttrzb. beichte, forscelm Mainz. gL, 
zugelun Sang, gl, vgl. Pietsch s. 339. Im ags. wider willkör- 
liches schwanken zwischen -ol und -e/, ohne dass sich bestim- 
men lässt, ob e mit ahd. a oder mit ahd. e zu identifi- 
cieren ist. 

Im ttbrigen erscheinen wider beide stufen ganz durch- 
geführt, und zwar die zweite nur in der form -iV, abgesehen 
▼on einigen Wörtern im ags., in denen -el erst in einer spä- 
teren zeit die nebenform verdrftngt hat Da aber bei noch 
lebendiger stammabstnfung -el erhalten ist, so muss doch wol 
ursprünglich -U sich zu -el verhalten haben wie -in m^m und 
das durchgehende -iV auf einer weitergehenden Verallgemeine- 
rung beruhen. Die Zusammengehörigkeit der suffixe -ul {-al) 



0 Ib Frg. ist merkwUrdigerw^ae bei diesem werte t duehgefiihrt 
(tiubU), was nach dinbilo zu schliespen auch bei Is. der fall gewesen ist, 
ein Vorgang, der sehr lehrreich ist fiir die beurteilang der echt deatschen 
Wörter auf -t^ 

27* 
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und -// ') wird wider dadurch bczcui^t, das« mehrfach von dem- 
selben stamme beide bildungen neben einander stehen: ahd. 
nodal, altn. dt^al == ahd. ddhil (Ifl.), alts. o^il, ags. etiel\ altn. 
{gull = ahd. igil'j -iltn. kggiiU ffin2:erg:elenk) = ahd. kegil^ 
altn. met5<il = ahd. mittUj ags. middel\ altn. gaduUng, alid. 
/fl//>?i7 = got. gadiUggs, ahd. gatiling (0.), ag^^- gcedeUnz^ 
altn. stehen neben einander dr^sull-, vgbull (vaball) — drasUl, 
vaStiiü mit bemerkenswertem mangel des umlaute». In eigen- 
namen sind eehwankungeu wie Änmlo, Amala — Mmlo, BodulOf 
Bodalo — Bodih, altn. S^H — SarUug^ altn. l^nßgiH — ahd. 
ShUar/lzzilo sehr hftufig, vgl. Förstemann I, s. 817 ff. Ags. 
dj^ol {dx^ol, dSgol) ist mir nicht Terstfindlieh ohne ansetzung 
einer alten nebenform *dauffiL Voealweehsel verbunden mit 
eonsonantenwechsel in altn. Ogturr , ags. fetor — ahd. fezzil, 
ags. fetely aucli le//vr und le/'/il sind wol eigentlich identisch. 

Dazu kommt eine ähnliche erscheinung, wie wir sie bei 
haubips kennen geleint haben. Ags. meagol muss, weil vor ^ 
die brechung im westRächs. nicht einzutreten pflegt, mit langem 
ea augesetzt werden, kann aber nicht von mce^ possum getrennt 
werden. Das au ist durch epenthese entstanden. Demnach 
ist auch wol ahd. friudil gegenüber altnordischem fritiUl zu 
deuten aus altem *fritSul, *friubul\ auch aus dem ahd. f&hrt 
Graflf formen mit i oder e an, doch wol nicht alles verseben 
oder sebreibfebler. Von hier aus fällt auch vielleieht licht auf 
ags. fytü, alts. htna, ahd. htzzil, gegenttber got leitüSf altn. 
Hmi DasB Zimmers anseinandersetzungen dar&ber in der 
Zschr. f. d. alt XIX, s. 409 ff. sieh mit dem gegenwärtigen 
Stande der sprachwissensehaft nicht vertragen, versteht sieh. 
Nun lautet das wort bei Ls. liuzü oder lyuzil (4 mal); ebenso 
begegnet iu zweimal in Frg. und einmal in einer Tegemseer 
glosse, vgl. Weiuh. Is. s. 03. Es ist bemei kenswert, dass die 
schreibunp: t/u in Is. und Frg. auch bei /yur angewendet wird, 
wofür die meisten andern ältesten denkmäler fuir schreiben. 
In beiden Wörtern haben wir einen in seinem Ursprünge und 
in seiner ursprünglichen ausspräche von dem gewöhnlichen iu 
yerschiedenen laut, und zwar wird fuir durch epenthese aus 



*) Es wird damit nicht die mOgliobkeit gelSagneti dMS in einigeii 
fällen indogennaDisehea t vorliegt. 
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furi entstanden sein wie griech. jrt^ aus "^nvQi, ygl. Schmidt 
II, 8. 273 fL^ wo aber ui und \pi gewis nicht mit reeht als i- 
umlant eines u erklärt werden. Denn wie sollte man dazu 
gekommen sein, den umlaat, der allerdings schon vorhanden 
gewesen sein mag, gerade bei diesem werte oonseqnent zu 
bezeichnen. So ist auch hfuzil aus epenthese zu erklären und 
setzt eine grundform *liutuls voraus. In lutzil ist Verkürzung 
durch Wirkung der doppelconsonanz eingetreten. Allerdings 
sollte mau ein ü erwarten. Aber wer sagt uns, dass der laut 
nicht ü gewesen ist. Ein besonderes zeichen dafür zum unter- 
schiede von u exiRtiert ja auch in den mittelhochdeutschen hss. 
nicht. Ich bin Ubers^ugt^ dass der umlaut des u schon im 
ahd. vorhanden war, wenn auch vielleicht der unterschied von 
dem nicht umgelauteten vocale noch nicht so gross war als 
später. Dass Verkürzung eines langen vocales eingetreten sein 
muBS, eigibt sich aus folgender erwägung. Die doppelconso- 
nanz ist nur durch einwirkung des / zu erklären ^ / konnte 
auf t nur wirken, wenn es unmittelbar hinter demselben stand, 
es müssen also für das ganze gebiet des westgerm. einmal syn- 
copierte formen {*liutles etc.) vorausgesetzt werden , die im 
ahd. durch ausgleichung wider beseitigt sind; synco])e kouuto 
aber nur eintreten nach langer silbe. Im aii:s. bezeichnet die 
Schreibung hjtel mit einfacher consonanz wahrscheinlich die 
ursprüngliche länge des vocales und ebenso wahrscheinlich 
das iu in ahd. liuzilj worin aber der consonant schon der anar 
logie der syncopierten formen gefolgt ist, was in huzil auch 
der vooal getan hat. Ob auf das einmalige ags. lytuhi (Grein) 
gewicht zu legen ist, ist freilich fraglich. Fttr mieel wird 
häufig mycel geschrieben, daftlr mucel Kemble I, s. 78. II, s. 
243 (3 mal), mucele ib. I, s. 237. Ziehen wir ausserdem die 
bei diesem worte fast durchgängige syncope in betracht, so 
liegt es nahe, eine ähnliche entwickelung zu vermuten, wie 
wir sie für lynzil , luzzil vorausgesetzt haben. Dem angeführ- 
ten ///^«/w entspricht micul nom. sg. f. P. C. 105, 21. 

in ableitungen aus bildungen auf -cU orscheiut wider i 
aus vgl ahd. edili, ediüng, aits. ebi/r, ahd. frauili neben 
frmuü%\ tibarazili neben ubarazali] gisprachili, ubirsprachili etc. 
In ags. tetfele, netielu, wtfeUng ist (B nur durch eine Vermischung 
der beiden stufen zu erklären. 
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Vor r haben wir den Wechsel Im Is. in urmssar 15, 3. 
17, 19 — uuazserum 15, 7. 12. Nur wird in diesem worte das 
a wol a% sein. 0. hat nur uuazar ., denn uuazeres I, 14, 
14 und mmzere II, 8, 4(1 in F kommt nicht in betracht Da- 
gegen findet sich c in den lehnworten keüor und meistar : ket" 
seres in VF IV, 6, 30. 20, 22. 24, 6, wo P keisores hat, welcliCH 
V, 4, 18 in aUen Iuhb. steht; Ar keüere F IV, 24, 10 hat VP 
keisare; meisteret IV, 12, 32. 13, 26 (a F), meisUra n, 7, 2 gegen 
mäsUtre IV, 13, 26. T. hat 3 mal vmzzer, 1 mal vMotxeres 
neben hflnfigem wuazzar^ 1 meUier neben hftnfigem meieiar. 
Aaeh oberdentseh e in sumere Frg. 17, 14. Bened. 107, sumeres 
ib. 191. Im alts. herscht e in feteros (l mal), feterm (6 mal), 
wozu M 3 mal die uebeuform nach der - decliuation /itirmn, 
-eon bietet; ebenso ederos 1 malj in beiden kein o. Ferner 
mester 3 mal, kein -ar. 

Aus stammabstufuug erklärt sich vielleicht die discrepanz 
zwiRchen Wurzelsilbe und suffix in Jjit5urr. Das i aus europ. 
e kann nur aus einem i oder j der nächstfolgenden silbe ent- 
standen sein, während vor u brechung eingetreten sein mUste. 
Diese liegt wirklich vor in schwed. tjäder , also urnordisch 
jedenfalls Wechsel in der Wurzelsilbe zwischen eo and t. Ob 
aber das < ein < der ableitnngssilbe voranssetat, ist doeh zwei* 
felhaft Die büdnng des wertes wird am nftehsten mit slay. 
türja zu veigleiehen sein. Dann ist also tr ans r sonans ge- 
bildet In einem teile der formen blieb aber Tielleicht r con- 
Bonantisch und dann konnte die wurzelsübe direet dureh das 
folgende i (j) beeinflusst werden. 

Hierher gehören auch die comparativbildungeii auf -ar, 
'tar und die Possessivpronomina des duals und plurals. Wie 
die verwanten sprachen zeigen, wechselten im suffix die mitt- 
lere lind schwache stufe der reihe a , vgl. lat. inter, mterior — 
intra, noster — noslra etc. FUr die stufe mit erhaltenem 
vocale hat das got. ausnahmslos a: mipar, hvapar', a/ar, aftar, 
hindar, ufar, undar\ a/taro, tifaro, undaro, vtfara9sits\ unsar 
etc. Das ags. dagegen hat in denselben fällen e, doch nicht 
ganz ausschliesslich; o in nioöor, nybor, ufor (Grein, vfor auch 
P. G. 80, 17), seltenen nebenformen ron nitfer, ufer^ aussehliees- 
lieh in /urtJor, worin das -or nicht etwa — -oz gesetzt wer- 
den darf; Wechsel besteht femer in eßfora, afera — afera. 
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eafera, utlor — utterrena\ vereinzelt steht oboro n. pl. neutr. 
Kemble II, s. 307; otior Kit 182, 2. Das ahd. steht in der 
mitte zwischen got. und ag;». : e ganz überwiegend in unser, 
imier, ander, after^ wovon afiero bei 0. und T., aber afiara 
gL Pa. und K.; dagegen im allgemeinen a (o vor folgendem o 
oder tt) in den tlbrigen mit öfter ganz gleiehartigen adverbien 
und den aUeitungen daraus; doch findet sich mehrfach 0, bei 
0.: swfUet I, 24^ 6 Ton Y in a oorrigiert). II, 12, 79; 
uzer lY, 3, le VP (und 2 mal in F); uzserom Fig. 27, 25, 
nidere V, 25, 95. 103 (F beide male «); oheroatwi (obor- Y) 1, 
11, 02; bei T. uuidero 2 mal neben uiädoro, -aro\ ausserdem 
ubei' Würzb. beichte (2 mal) und Lorscher beichte; ob^ Mainz, 
gl. 286»; uuider- irl. zu canones^ 978 a. Ein i vor folgendem 
i findet sich auch in oberdeutschen quellen, vgl nidiri, ubiri, 
untiri, uuidiri neben upari, uniari, uuidari] im verb. nidhren 
neben nidarren ist der vocal vielleicht erst im westgerm. ent- 
wickelt Noeh lebendig seheint die abstufung bei Is. in huedkar 
gegen 2 himdheru\ 0. hat tmeäerm IV, 22, U YP gegen 
%iuedar\ T, 1 giuuedermo gegen tatedar, medarm\ sdhet in 
MuBf». noch medermo. Im alts. beliebiges schwanken zwi- 
schen -ar und -er, doch so, dass ersteres entschieden über- 
wiegt, zuweilen auch noch -or {sundor^ oboruiiard). Das altn. 
hat in den nominalen bildungen -ar {-or), aber in den adver- 
bien noch i ans e: eptir (= urgerm. '^afliri'i), undir, yfir\ in 
den runen after neben uhar. Diese Zusammenstellungen raachen 
es unzweifelhaft, dass wir urgermanischen Wechsel zwischen u 
und e annehmen mttssen* Man würde wol auf unüberwindliche 
Schwierigkeiten Stessen, wollte man in ersterem entwidtolung 
aus r sonans sehen. Gerade diese bildungen scheinen mir 
am meisten dafür zu sprechen, dass die abstufung u — e auch 
der indog. mittleren stufe zukommt 

Die abstufung in den ableituogssilben hat ihr seitenstttek 
in den Wurzelsilben der proclitischen partikeln. 
Hieraus erklären sich die mannigfaltigen vocalschwankuiigen, 
wie sie besonders im ahd. auftreten. Die doppelheit erweitert 
sich häufig zu einer dreiheit oder vierheit, indem sich die eine 
stufe noch in u — 0 ■ — a , die andere in / — e spaltet. Diese 
weitere Spaltung muss wider unter dem einflusse des accentes 
stehen, und ist wol immer erst die consequenz einer früher 
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stattgehabten auisgleichung zwischen den beiden ursprünglichen 
stufen, in folge deren wider die gleiche form mit verschiedener 
toniuteusität gebraucht wurde und sich daher von neuem diffe- 
renzierte. Dazu kommen dann, um die sache noch compli- 
cierter zu machen, ausgleichungen mit der voUtonigen fonn. 
Den zu gründe Uegenden indog. laut rermag ich nicht ttberall 
mit fltcherheit su ermittehn und eben bo wenig tiberall zu 
entscheiden y ob die abstufung sich erst im germ. entwickelt 
haty oder schon indog, ist Hier soU nar festgestellt werden^ 
dass sie nicht erst innerhalb der einzelnen dialede entstanden 
ist, und dass die dialectischen differenzen, die sich nach der 
Verschiedenheit der vocalqualität ergeben, erst durch aus- 
gleichung nach verschiedenen Seiten hin entstanden sind. 

Folgende fälle gehören hierher: ahd. oba, ob {ubi)y alts. 
0/ (selten, auch a/ HcL 1523 M), altfries. of, wp)t vielleicht 
auch got jtUfoi got 0a, -aif ahd. ibu, alts. e/; altfries. ef, 

^ sVi altn. ef, if\ ahd. oOo^ alts. oMho (HeL 3629 MX 
afries. oftha (auch blosses off wie auch im sp&teren nieder- 
deutsch), ags. otf(itf)a got aippauy ahd. eä{d)Oj alts. eftho^ 
afries. ieftha (ief)^ ags. und altn. eba^ ahd. \m6 alts. noh (ne 
quidem), mh{h)em = got. nihj ahd. nih(h)ein, alts. neCy negen\ 
ahd. doh{h)ein = äih{h)ein ; ahd. anti, enti, alts. endi, ags. atid, 
ond (endsmke Epin. gl. = cendsuilce Amplon.) == ahd. mdi\ 
got, uz, ahd. ar {ur voUtonige form ?), alts. und ags. a = ahd. 
ir, er^)\ got iuz-j ahtl zar-, za- = ahd. zi{r)-, ze(r)-, alt». 
ti-, te-\ auch ags. ie- in tefleorve P. C. 49, 11 und ieweorpanne 
ib. 433, 33; ahd., alts. /oh (et) » alts. gi^ ge, ags. ^e; got 
und ahd. gor (auch ags, in ^joeaäim adgredinntur gL Amplon.?} 

ahd.y alts., ags. gi-, ge-\ ahd. za — ahd. zi, ze, alts. H, te] 
auch ags. te noch rereinzelt (ie fmrwgrde P. 0. 463, 6), sonst 
durch it ersetzt; ahd. MurtiA, alts. ifturA, ags. purh (borh) ^ 
got. fxurhy ags. tSerh im nordhnmbrischen , Lind. Rush.* und 
Rii, auch Rätsel 36, 4, Öerih ib. 36, 6; got. faur (wenn es 
nicht volltonige form ist, vgl. s. 20h), ahd. alts. for, far, ags. 
for- « got /a/r-, ahd. fkr-, fer-^ ags. fwr häufig aU präp. und 



•) Ist fries. iof, iefy ags. ^if mit got jdbai zu vergleichen? 
3) Die Btammabstufung zu vergleichen mit der bei den ^-stifamiiien? 
Aber = griech. tfv«-, daher die abstofang sehr auffallend. 
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in verbaler composition in P. C, vgl. Sweet s. XXXVIII, 
außserdem fcerscrifen, feruendit (insolens), fcers/a'^mum (profli- 
gatis) in gL Amplon. — fmrscnbaen, feruucenid, aber forsleginum 
gl Epüt; goty alts. und, ahd. mt {and, ant voUtonige form), 
ag& ond-, nnur » ahcL ia^, Inp> agt. In- {jivSbMon, infleah, in- 
h^ban, inwrige und wahnoheinlioh inwyrcan Groni); aueh wo! 
ag& geand <-> pnd P. G. 9, 10. 59, 23. 259, 10. In einem 
fihnliehen weehselverhältnis stehen nun auch an und in, mag 
diese beziehung nun ursprünglich sein, oder sich erst innerhalb 
des gerniaiiiscben herausgebildet habeu. Ein unterschied der 
bedeutung ist nur teilweise vorhanden. Is., Frg. und Bened. 
gebrauchen m auch in der bedeutung unseres heutigen an, 
und kennen noeli nicht die Verwendung der adverbialform ana 
als präp. Umgekehrt ist im alts. m durch an yerdrängt, lu 
verbaler composition scheinen an- und m- vollkommen gleich 
verwendet zu sein. Sie sind im westgermanischen mit and-, 
und-, ind- coniundiert, wobei das sehliessliehe resnltat war, 
dass im ags. die formen wr, in- (vgl. s. 199), im ahd« und 
alts. die formen ant-, hU- siegten. Die beiden letzteren stehen 
im ahd., wo sie ftlr altes mir, in- gebraucht werden, in dem 
gleichen Wechsel Verhältnis wie sonst. Alts, hat nur ant {ant" 
bitayi). Im ags. herscht allerdings on- in deu poetischen denk- 
mäleru, doch vgl. incelan, bibyrdan, tnleohtan hei Grein. Sehr 
häufig ist in- flir nonstiges on- in den nordhumbrischen denk- 
mälern, ohne dass on daneben fehlt, vgl. inbolgeno Rit. 15, 14; 
inbergde (gustasBet) Rush. ML 27, 34, inberigde J. 2, 9; in- 
ceigence Rit 172, 1; indruncne (inebriati) Rush. J. 2, 10 = 
indnmgno Lind.; in^an (incepit) Bush. Bit 11, 7. 20. 14, 30. 
16, 21. 18, 24, mpmnm Mt 25, 7. 26, 22, ingwmen L. 24, 17, 
ingingenden Mt 20, 8; inkiogm Me. 5, 40 » iiMtgan Lind.; 
intiyr«^ L. 15, 8 ymbsiyreiS Lind. 

12. 

Einiger bemerkungen bedarf noch die westgermanische 
einschiebung eines vocales in die Verbindung eines 
eonsonanten mit liqu. oder nas. Zunächst was äberhaupt 
den eintritt derselben betrifft, so treten uns grosse inconse- 
qnenzen enigegen, aus denen wir erst nach abzog der mannig- 
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faclien auKgloichungen die ursprüngliche lautgesetzliehe ent- 
wickelung eruieren müssen. Wir müssen zwei fHlle unter- 
scheiden: in dem ciuen ist der eintritt des vocales gemein- 
westgermanisch, in dem andern ist er auf ahd. und alts. be- 
schränkt und wahrscheinlich jünger. Der erste fall hat statt, 
wenn liqu. oder nas. durch die Yocalsynoope sonantiaeh gewor- 
den sind (also /o<*>r ans *f6dr ans *fddro\ der zweite, wenn 
sie auch nach der syneope consonantiseh geblieben sind (z. b. 
ßdres). Halten wir daran fest, dass im ags. die iautliehe ent- 
wiekelung des rocals anf den ersten fall besoiirftnkt ist, so be- 
greifen sieh die tatsftehlichen verhftltnisse sehr einfach. Wenn 
so häufig auch in der unfleetierten form der aUeitungen mit 
m, r, l der vocal (bhlt (^dlm pe^n etc.), worftber man die 
Zusammenstellungen von Sievers, Beitr. V, s. 71 ff vergleichen 
ma«;-, bo haben wir darin keine altertttmlichkeit und keine an- 
näherung an das altn. zu sehen, sondern der früher entwickelte 
vocal ist nach analogie der flectierten formen wider geschwun- 
den. Umgekehrt darf er in der letzteren nur auf angleichung 
an die unfleetierten formen zurückgeführt werden. Zum be- 
weise dienen die nebenformen von seU und hagl^ vgl oben 
s» 58a 59. 

Anders dagegen scheint es sich im ahd. und alts. sn ver- 
halten. Hier muss auch die entwickelung des vocals aus con- 
sonantiseher liqu. und nas. nach kurzer Wurzelsilbe als eine 
Iautliehe ge&sst werden. Hierfttr spricht die consequente 
durchfUhmng in allen denkmfllem und die Terschiedene he- 
handlung der kurz- und langsilbigen wOrter, die doch ein rein 
lautliches moment ist Bei der widerum späteren entwicke- 
lung des vocales nach langer Wurzelsilbe scheint ausgleichung 
mitgewirkt zu haben, aber lautliche triebfederu werden durch 
die oben s. 155. 8 beigebrachten momente erwiesen. 

Die ursprüii^diche qualität des eingeschobenen vocales 
setzt man gewöhnlich als a an. Diese ansetzung ist durchaus 
nicht zu halten. Es ist eigentlich selbstverständlich, dass die 
qualität sich nach dem timbre des betreffenden consonauten 
richten muss. Es kommt dabei das den consonauten an sieh 
beiwohnende timbre in betracht und dasjenige, welches er 
durch den folgenden laut erhält Dass in den unfleetierten 
formen der nomina -or, -ol nicht aus -ar, -a/ entstanden sein 
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können y erhellt aus der altertümlichkeit des dumpfen tinibref) 
Yon r und /. Zur zeit, als der Tooal entstand, wird dies timbre 
nooh dem ganzen gebiete des westgermanisohen eigen gewesen, 
demnach auch das ahd. und alts^ a erst aus o oder u ent- 
wickelt sein, lieber die wahrscheinHehen reste des u vgl 
oben 8. 207. Wenn im ags. e neben o steht und bei den ab- 
leitungen mit -en sogar fkst allein hersoht, so kann man an 
eine eiuwirkung: der Wörter mit altem vocale denken ^ bei 
denen wir das e aus angleichuu^ an die flcctierteu formen er- 
klärt haben. Nicht unmöglich wäre es aber auch, dass e eine 
schwächere stufe innerhalb des satzgefüg^es bezeichnete. End- 
lich aber mtlste sich bei den «-stammen, deren allerdings 
unter diesen Wörtern nicht viele sein werden, von hause aus 
ein /, also ags. e entwickelt haben (vgl. z. b. bysm ^ got. 
dusns). DasB nSmlieh das i, anch wo es durch cÜe vocalsyn- 
cope getilgt ist^ im ags« das timbre des vorhergehenden eon- 
sonanten und damit die qoalitftt des daraus entwickelten vocals 
bedingt hat, zeigt sich ganz klar an dem dat. sg. der Ter- 
wantschaftswOrter: mSder im gegensatz zu rnddor^ und an dem 
nom. pl a;xeu, exin = altii. yxn (vgl. s. 32), wo an irgend 
welclie aus^leichung nicht zu denken ist. Dem entsprechend 
scheint auch im praet. der schwachen vcrba i entwickelt zu 
sein, vgl. oben s. 151. Im ahd. dagegen scheint ein durch die 
syncope ausgefallenes i das timbre des vorhergehenden conso- 
nanten noch nicht beeinflusst zu haben. Wenigstens werden 
wir genötigt sein, zimbarta, mahaita etc. als die lautlich ent^ 
wickelten formen zu betrachten. Denn das sehwanken zwischen 
zimbuTen — zimbarren, zmbirtaf zimMia — zimbarta wird 
nur so seine erklftrung finden, dass i dem praes., o dem praet 
gemäss ist Das entgegengesetzte wird niemandem einfallen 
zu behaupten. 

Dagegen hat ein ursprüngliches /, wie schon das letzt- 
angeführte beispiel zeigt, das timbre des vorliergehenden so- 
nantischen .Sonorlautes beeinfluHst, gerade so, wie es auch im 
gegensatz zu dem geschwundenen / unilaut hervorgerufen hat. 
Hierher gehören die jetzt von ISievers, Beitr. V, s. 535 ff, be- 
sprochenen fälle : kiistirro, fugili, ßuohirrm etc. Das j war in 
allen diesen fällen aus i entstanden. 

Ebenso muss ftlr die jüngerOi auf das ahd. und alte, be- 
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schränkte vocalentwickelung , bei der der sonorlaut vor vopul 
steht, beeinflusBuug der klangfarbe des ersteren durch «len 
letzteren angenommen werden. Das verschiedene verhalten 
des ags. und des alid. entspricht also wider dem verschiedenen 
verhalteu beider in bezug auf den umlaut Das fränkische hsA 
auch hier jedenfalls die ursprUnglichon yerhältnisse besser be- 
wahrt als das oberdeutsche. Der flecundärvocal schwankt 
zwischen o, a, e, i, und zwar ist o fast ganz auf die fölie Yor 
folgendem / besebrftnkt leb begnüge mieh auf die zuBammen- 
stellungen von Fletsch s. 337 ff. und s. 362 C zu verweisen. 
Nicht so eingeechrftnkt ist das e auf die fillle Yor folgendem 
e, und a kann in allen mögliehen fällen verwendet werden. 
Die Zerstörung der ursprünglichen Verhältnisse macht sieh also 
namentlich in dem übergreifen do6 a geltend , offenbar unter 
einwirkung der unflectiertcn form. Das oberdeutsche ist dann 
auf dieser bahn nur noch weiter gegangen, indem e fast ganz 
verdrängt ist, o und / aber doch wenigstens noch einen teil 
ihres ehemaligen gebietes behaupten. Dass das i nicht erst 
eine ganz junge entwickelung aus älterem a sein kann, wird 
schon dadurch gesichert, dass es auch vor dem ausgefaUeuen 
/ steht. 

Bis hierher musten wir die besprechung der verwant- 
schaftswörter aufsparen. Um deren YocalverhSltnisse richtig 
ZU beurteilen, muss man vom altn. ausgehen. Das gewOhnlicfae 
altn. ist allerdings darin sehr unursprQnglich, dass der gea, 
dal und aee. sg. Übereinstimmend fifiur lautet Aber man 
braucht nur goi fabrs, fcSUr zu vergleichen, um sofort zu sehen, 
dass diese form nicht genitiv- oder dativ-, also nur accusativ- 
form sein kann. Und in den ältesten quellen lautet der dat. 
noch /t'Ör, welche form z. b. in Horn, sehr häufig ist neben 
dem allerdings auch schon vorkommenden fgpor. In diesem 
denkmalo findet sich auch vereinzelt ein gen. sg. fdpr 30, 30. 
Einen wesentlichen vorzug aber vor den übrigen dialecten hat 
das altn. dadurch, dass es den unterschied zwischen nom. und 
acc. 8g. bewahrt hat Denn dass der bestehende unterschied 
nicht erst auf einer willkttrlichen secundären differen zierung 
beruhen kann, ist klar. Auch entspricht die altnordische form 
des nom. genau lautlich der indogermanischen grundfbrm 
faber — paüiir (jrari{^]. Das gleiche lässt sieh nicht von der 
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accusatiyfonD sagen. Aus patäirm hätte gleichfalls "^faher 
entstehen mttesen, vielleicht mit syncope */adr. Fgt^ur darf 
nicht z. b. mit grieeh. xati^a Tergliohen werden, sondern mit 
lat. pairem. Die sehwaehe form ist aus dem gen. und dat in 
den aco. gedrungen, was wir um so weniger aufikllend finden 
dürfen, weil sie sieh aueh wie ebenfalls im lat in den nom. 
und aec. pl. gedrängt hat: altn. fetfr aus urgerm. */aÖm, got. 
broprjus , bropruns. Als grundform müssen wir * fabrm an- 
setzen, ursprünglich vielleicht mit sonantischem nasal, dann 
mit Übertragung der function des sonanten auf das r; das er- 
gab dann * fa^urm und nach Wirkung des coiisonantisehen 
auslautgesetzes * fatSur, Diese ui-germanische form muss, wie 
wir in abschnitt 9 gesehen haben, repräsentiert werden durch 
ags. fabor (feat5or)y got. fadar, ahd. fatar. Im got ist also 
die nominativform, welche * fader lauten mfiste, durch die des 
aoe. yerdrängt Im ahd« findet sieh ebenfalls faiar fftr nom. 
und acCy gewöhnlidier ist aber Ar beide faier die nominatlT- 
form, aber mit Verkürzung des e durch teilweise assimilation 
an den aec. Wir dOrfen fafer auch im gen. und dat. sg. und 
im nom. (acc.) pl. nur durch einfluss der nominativforni er- 
klären. Denn auch hier mtisten wir nach zimharta etc. nur 
faiar erwarten, l'iestände aber wie im ags. eiuwirkung des 
syucopierten casusvocals auf das timbre des r und die qualität 
des secundärvocaies, so müste wenigstens im dat sg. und nom. 
pl. ^feiir entstanden sein. Fflr den gen. und dat pl. ist o als 
das ursprünglichste anzusehen, wie es z. b. in faiarm, bmado- 
nm bei 0. und T. erscheint Im alts. ist -cor neben -er häu- 
figer als im ahd. Im ags. zeigen die poetischen denkmftler 
den secundärvoeal im dat sg. correet als ofibnbar aus i 
entstanden mit umlaut in der Wurzelsilbe. Das einmalige 
ddhtw neben ebenfalls einmaligem dihier kann gegenüber den 
häufigen breöerj me^er nur als eine jüngere ausschreitung be- 
trachtet werden. Die gleichen formen sollten wir im nom. 
(acc.) pl. erwarten (vgl. fdl — fet etc.). Statt dessen stimmt 
derselbe zum sg. {brdbor etc.), woneben seltener auch formen 
mit -M (bröbru). Eine einfache ausgleichung an den sg., wenn 
Yorber eine deutlich unterschiedene form vorhanden war, 
war, bleibt immer auffallend. Ich sehe keine recht befriedi- 
gende erklftrung. Sollte eine beeinflussung duieh die verlorene 
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accusatiTform Yorliegen? Es beflteht also, wenn wir von den 
nübciiforiiien auf -u absehen , kein unterschied zwischen nom., 
acc, g:en. s^. und noiu., acc. pl. Als uormalformen für diese 
casus pflegen ang:e2'cben zu werden hrdÖor, möbor, döhtor, 
sweostor, aber fmder. Eine solche re^reUing- der verhfiltnisse 
kann nur das product zufällig yerschieden ausgefallener aus- 
gleichung gewesen sein: in f(Bäer ist die nominativform, in den 
ttbrig;en die aeensativform zur bersehaft gelangt Auch finden 
sieh selbst bei Grein abweiebungen von diesem canon: 4 mal 
fMer (nom. aee. sg.), 1 hr^er (gen.), 1 g^6t$er (pl.), 1 döhter 
(pL), 1 smmter (gen.). Sehr abweiebend aber sind die yerh&It- 
ninse im keni und nordhurobr. In Ps. findet sieb zunftehst 
die abweiebung, daas auch der gen. sg. e und nmlant bat; 
d<BMer % 15. 1% 28; mceder 49, 20. 68, 9, aber daneben mMur 
70, 6. 108, 14. 138, 13. Dann aber hat auch der vater neben 
-er mit den andern übereinstimmend -?/r: so im com}), feadur- 
leas 9, 35. 81, 9. 93, (3. 108, 12 und auch im ^reu. feadur 44, 
11. Hvmn. 183. 187. 202. Dagegen lautet der dat., auch mit 
scharfer abhe))ung der Wurzelsilbe wie bei den übrigen feder 
Hymn. 202. 204. Im dat. ])1. finden wir feadrum 11, 12. Hvmn. 
200, feodntm 105, 6, im gen. feddra 48, 20, und im nom. öfter 
fedras^ also immer ohne secundärvocaL In Rit. und Lind, 
sebwanken -or nnd -er ganz beliebig, einerseits sehr häufig 
fadar neben fmder^ anderseits moder, brd^er, dohter, sucesUr 
neben modor ete. Die beeondere bebandlung von fieder ist also 
etwas specifiseh westsäebsisebes. 
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accentuation abzuleiten 1 :^o. Theoretisches über den accent: starke, 
mittlere, schwache stufe IM. Gegen Sievers Verlegung des nebentones 
auf die endsilben 134^ Logisches princip des nebentons mit Wechsel in 
der flexion 13^ Gesetze für die abstuf ung der nicht haupttonigen silben 



42D 



PAUL — INHALTSÜBERSICHT. 



VI. 25fi 



136. Rückschlüsse aus der vocalschwächung im mhd. 1^7; im ags. 14t; 
aus der contraction im ags. und altn. 143. Gesetz für die westger- 
manische syncope 144. Proclitische partikeln und pronomina 144. 
Gemeinsames princip für syncope nach haupttoniger und nach neben- 
toniger silbe 147. Chronologische anhaltspunkte LlfL Uebereinstimmung 
der syncope mit den betonungsgesetzen Mittelvocale : schw. praet. 
und part. 150; sonstige restc der syncope im ahd. und alts. IM. End- 
silben: ausgleichung zwischen lang- und kurzsilbigen stammen 160; 
betonung des imp. 161 ; ta-stämme 162; nom. sg. fem. und nom. pl. neutr. 
163; ursprünglich zweisilbige flexionsendungen Ifi^ Ursprüngliche 
längen im Innern des wortes 169. Altnordische syncope Uü ff. 
Mehrere in ihrer Wirkung auf einander folgende gesetze 170. Doppelte 
syncope 170. Keine beschränkung auf offene silbe 174. Endung u in 
der nominalflexion 176. Nom. und acc. pl. masc. und fem. 177. Gen. 
sing. HL Die ta- stamme ilL 

9, Priorität des u und o gegenüber dem a in nicht 
haupttonigen silben. Ursprünglich dumpfes timbre der liquidae und 
nasales und des h und verlust desselben 1I& Paralleler gang der vocal- 
entwickelung {u — o — a) 179. Urgerm. inlautendes langes d. im altn. 179, 
im ags. lEJ ; parallele zu der behandlung des auslautenden d 184. Gemein- 
germ, verkürztes d IfiiL Ursprüngliche kürze (indog. aj und At) — 
urgerm. o IM ff.: a-^ vor nasal 186, vor s 187, vor dentalem verschluss- 
laut 189, vor guttural 189, in suffix -old 190^, in ags. pat 19o, in ursprüng- 
lich letzter silbe 190; A, in präpositionen 191 , in suffix -ag 192, -oht, 
-ut, -assus 193; Verhältnis zur vocalqualität der hochtonigen silben 193. 
Das aus nasalis oder liquida sonans und das aus ai vor nasalis oder 
liquida entwickelte u L9ß ff.: m vor auslautendem nasal 196, vor nasal 
-}- consonant 197, vor einfachem m im inlaut 201, vor liquida 4- conso- 
nant 201, in den ableitungen mit einfachem r, L 202, in präpositionen 
207. Analogien für den Übergang des u in a: uz, tuz-, sihihr, viduvo 
etc. 2ÜS. Resultat 

IIL Einfluss eines j oder i auf folgendes o. Osthoffs gesetz 
über nasaliertes d 209. Verkürzung des urgerm. t im altn. und west- 
germ. nicht a, sondern e 210. Ausdehnung des gesetzes auf nicht nasa- 
liertes d 213, auf das schon in der ältesten Überlieferung gekürzte ö 
215, auf ursprünglich kurzes o 2IL Rechtfertigung der angenommenen 
ausgleichungen , urgermanisch ü und u aus ü und o 222. Parallelismus 
des slavischen 225. 

Ii. Stammabstufung u, o, a — tf, « 22ß ff. ^-Stämme 226 ; t- 
stämme 223 (Verhältnis von ahd. a zu i 228); adjectiva auf -ag 230; 
substantiva auf -assus 2^ Nasalis sonans 2;i^ St. part. perf. 2^ 
Sonstige bildungen mit a 240, mit m 242, mit / 243, mit r 24fi- Procli- 
tische Partikeln 24!L 

Ii Eingeschobener vocal zwischen consonant mit li- 
quida oder nasal. Bedingungen des eintritts 21ä. Qualität 250. 
Verwantschafts Wörter 252. 
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Zu meinen beiden auf den germanigchen yocalismus be- 
züglichen arbeiten (Beitr. IV, s. '^Ih ff. und VI, 1 ff.) habe ich 
einige bemerkungen hinzuzufügen, die wesentlich dazu dienen 
sollen, diejenigen punkte zu markieren, in betreff deren ich 
nach Vollendung des druckes zu einer modification meiner an- 
sieht gelangt bin. 

IV, s. 334. Der unterschied zwischen der betonung von 
ginadono und der von selidono beruht nicht bloss darauf, dass 
der nebenton in ersterem weniger hervortritt, sondern darauf, 
dass er auf einer andern silbe liegt, vgl VI, s. 140. 168. 
Eine quantitätsverschiedenheit in -ota, -eta könnte nicht durch 
die Quantität der Wurzelsilbe bedingt sein, sondern nur durch 
die Stellung des nebentones, welche nach Sievers ausführungen 
davon unabhängig ist. Die prosabetonung im fränkischen war 
wahrscheinlich der des gen. entsprechend regonSta, aber nmn- 
toth wie Idbotäf vgl. s. 140, und von der ersteren betonungs- 
weise ist nur nach dem bedüriuisse des metrums eine weitere 
anwendung gemacht 

344. Ueber das e der Ja- und a- Stämme vgl jetzt VI, 
8. m ff. 

M5 unten, lieber fela vgl. jetzt VI, s. 

348 ff. Ueber die Unterscheidung zweier verschiedener 
laute, die in dem got 6 zusammengefallen sind, vgl. jetzt Ost- 
hoff, MorphoL unters. s. Ml ff. und Beitr. VI, s. 184. Die 
westgermanische Scheidung in o — a steht aber damit nicht im 
zusammenhange. Ueber ihre wahrscheinliche Ursache vgl. VI, 
B. IM. Anders Osthoff a. a. o. s. 253. 

361. Ueber das Verhältnis von -uw und -on in der schw. 
decl. vgl. jetzt VI, s. 223, 

28 
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365. -emes, -em sind von den /a- Stämmen her verallge- 
meinert; vgl VI, 8. 219. 

366. Das schwanken zwischen a und e im pari und ger. 
hat nichts mit einer Wirkung des folgenden i oder j zu tun, 
sondern e kommt ursprünglich dem schw., a, dem st verb. 
zu, vgl VI, 8. 219. 

368. -an und -en im pari stehen ursprünglich im Ver- 
hältnis der stamm abstufung, vgl. VI, s. 2ii8. 

369. 70. -ün und -dn ist urgermanisch, vgl. VI, s. 223. 

373 oben. Die hier vorgetragene auffassung des Verhält- 
nisses von 0 und a im ags. beruht noch auf irrigen Voraus- 
setzungen Uber den uebentou und ist unhaltbar, vgl. jetzt VI, 
s. mi ff. 

374 unten, -mo, -im im gen. pl. sind nicht abschwäehung, 
sondern aus -jom entstanden, vgl. VI, s. 213. 

375 oben. In jungaro ist a nicht aus o entstanden, vgl. 
VI, 8. 1^ 

376. In Rush. ist opf>e die gewöhnliche form, daneben 
aber oppa, z. b. Mt. 7, 4. 9. 12, 25. 29, eppa Mt 5, 18^ etia \ 
Mt. 6, 30» Auch in Rit. otibe und oö&a neben einander. | 

" 376. Joh. Schmidt hat jetzt in Kuhns zh. XXIV, s. a03 ff. 
ausgeführt, dass es nicht seine auffassung gewesen ist, tlass > 
die von ihm hq^qm gäbjäm angesetzte germanische gruudform 
* gäbim lautlich entwickelt sei. Auf diesen aufsatz verweise ^ 
ich überhaupt in bezug auf die ursprünglichen Verhältnisse im 
opt Es ergibt sich daraus unter anderem, dass die zusam- 
menziehung im du. und plur. nicht bloss, wie ich s. ff. an- 
genommen habe, europäisch, sondern schon indogermanisch ißt 

380. Die form uuille lautlich aus einem *uuilleo = got 
viljau zu erklären, geht nicht an, wenn sonst die entstehung 
eines e aus iOj wie VI, s. 212 ff. ausgeführt ist, schon urgerm. 
ist. Wir werden sie mit uuilliu auf eine linie zu stellen haben 
und müssen das e mit dem ags. e in der L sg. ind. praes. 
vergleichen als einen rest der lautlich entwickelten form in der i 
schwachen conjugation, vgl. VI, s. 216. Ich trage ferner noch 
nach, dass sich im ags. wie sonst in der L sg. ind. praes. 
neben e auch o (a) = m findet, vgl. willo Lind. Prol. 2fi. Mt 
§23.9^13. ia,:i3. 12,L44. 13,20 etc., willio Kemble II, 
ß. 317, Tvilla Kemble 1, s. 2ül neben wiile 'L sg. 
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389. Die l&nge des vocals in hwine wird durch die 
aehreibuDg hmoene in Ps. 93^ 17 bestätigt 

397. Die in der anm. angedeutete mdglichkeit der erklä- 
nmg Ton nutz, haz etc. ist su verwerfen, vgl VI, a. 149, 

399 £ Die Untersuchung Uber das verhftltnis you e und 
t in nicht hochtoniger sühe ist ergftnst und berichtigt VI, &84£& 

401. Die in der anmerkimg versuchte zurttckffthrang des 
Unterschiedes von ai und auf ocfnsonantisohen einfluss ist 
nicht aufrecht zu erhalten, vgl. VI, s. 112. 3. 

412 ff. Ueber die Ä-sUimme vgl. jetzt VI, 115. 187. 226. 

419. Ueber das yerhältma von -er, -ar, -ur vgl jetzt 
VI, 8. 246. 252. 

431. Der dat. felda steht auch Ps. 77, 12. 43; als dat. 
nach der ?^decliüation ist auch wol cegypta {m eoröan cBgypta 
in terra a3gypti) P& 77, 12 zu fassen. 

434. Das o in altbulg. gynove kann, worauf mich Osthoff 
anlmerksam macht , auf europ. e zurückgeführt werden, indem 
im slav. das gleiche gesetz gilt wie im iat, dass e vor v zu o 
wird. Und ebenso muss das a in sanskr. «tmdiMi« »*ai sein, 
denn wSre A, Demnach ^rieht die Übereinstimmung der 
indog. sprachen dafür, dass ai das ursprüngliche ist 

439. Ueber die in der anmerkung als eine möglichkeit 
hingestellte ursprünglichkeit des ai und m gegenaber i und u 
vgl. jetzt VI, s. 115. 6. 

451. Zu den resteii der alten nominativform sind noch 
huil und chhneinidh aus Ib. liinzuzufügen und weitere fälle, zum 
teil mit Ubertritt in das masc. oder neuti'., die Behaghel, Germ, 
XXIII, 8. 272 verzeichnet. 

451. Ueber die 1. sg. iud. praes. im ags. vgl. jetzt VI, 
8. 216, über die bewahrung der endung im altn. ib. s. 176. 

453 unten. Ueber das e des ags. dat sg. fem. vgl VI, 
B. 216. 

468 C Ueber das verhflltnis der adverbialen und prftpo- 
sitionelien formen vgl jetzt VI, s. 144. 

472. Ueber altn. hmd vgl. jetzt VI, s. 211. 

473. Ueber got auslautendes i vgl jetzt Osthoff, MorphoL 
unters. I, s. 232 ff. und Beitr. VI, s. 210 ff. 

VI, 29. Zu den vom westnord. abweichenden brechungen 
des ostnord. gehört noch, worauf mich Sievers aufmerksam 

2b 
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macbt, gotMiul. iem (sunt), ier nebeo tr (est). GemeinnordiBch 
war ♦» (?) — *eoru. 

32. AIb Bieheres beispiel Ar nmlant des o dUrfen wir 
iBle (oleum) P, €• 368, 11, sonst ele bezeichnen. 

81. Auf weehsel zwisehen e nnd i in eonsonftntiBcbei 
Stämmen deutet aneb altn. syst er » abd. suestar. 

143. J. Hoffory in seiner sehr beachtenswerten lecenRion 
von Wimraorß altnordiBchein leBebuch in der Tidskrift for filo- 
logi ok pffidogogik, ny ra3kke III, s. 2811 ff. nimmt (s. 300) 
gerade ump-ekelirt an. dass im altn. die contraction zweier 
an einander gerUckten vocale dann stattfände, wenn ein neben- 
ton auf der zweiten silbe liegt. Es hängt diese auffaf^sung 
damit zusammen, dass er die umkebrung des aeoentes beim 
zusammentreffen unäbnlieher vocale yor die eontraetion setzt, 
niebt wie icb naeh derselben, wo sie aus dem für alle dipb- 
tbonge, deren erster eomponent e, i oder « ist, geltenden 
gesetze fiiesst. Die unriebtigkeit seiner auffassnng erbellt ane 
folgenden ^n ünden. Erstens mnss doch die contraction der un- 
ähnlichen vocalc auf ^ine linie gestellt werden mit der der 
ähnlichen, und bei den letzteren knnn keine umkehrung des 
accentes stattgehabt haben , da der ernte vo^al den zweiten 
verschlingt. Man muss die gleich ung ansetzen scei7ig : swng ^ 
ruftmg : Wfng fehüs : fj6s\ und ebenso stehen frjäis, sjä etc. 
auf einer stufe mit lufyig. Zweitens kann es niebt zweifelbafi 
sein, dass die erbaJtnng des h in der form fih&g ein stftrkeres 
tongewicht der zweiten silbe voraussetzt als der ausfkll in 
ffäs. Drittens ist der übei^ang des t« in o in letzterem werte 
niebt zu erklftren, wenn dieser voeal niebt einmal zweiter un* 
betonter eomponent eines dipbtbongen gewesen ist; selbst das 
kurze u würde ohne gänzliche tonlosigkeit nicht zu o gewor- 
den , also formen wie sßm , knßm unmöglich sein. Hoffory 
stützt sich hauptsächlich darauf, dass im nom. acc. pl. aus dem 
älteren treo (er setzt */reo an) etc. nicht frjo fwie im gen. 
und dat. (rjd, trßm aus trea, treom). sondern Ire werde, was 
er auf den mangel des nebcntons scbiebt. Hiergegen ist 
erstens zu bemerken: in treo kann das nur contractions- 
vocal sein; denn hätte keine contraction stattgefunden, so mBste 
das 0 nach dem i^eopierungogesetze in vorbistoriseber zeit 
abgefallen sein, eine form '*^(r4o kann es daher nicht geben. 



Digitized by Google 



VI. 261 



NACHTRAG. 



425 



Zweitens wenn diese letzte form noch in vorhistorlBchcr zeit 
existiert hätte, so gibt es kein gesets, wonach das o hätte ab- 
fallen können. Also sind die formen trto und tri nicht laut- 
lich mit einander zu yereinigen, sondern die eine ist analogie- 
bildnng, vgL a. 106 unten. 

151. vBxmfmda ist ans yersehen durch 'inopinati* flbei^ 
setzt; es ist part zu vumäan. 

157. Ganz die gleiche entwiekelung, welche die synco- 
pierten formen von WMer im westgerm. durchgemacht haben, 
ist auch im altn. eingetreten, wie Hoflfory a. a. o. s. 297 ff. 
nachweist: orom und ossom aus * tinsrom ete. Die formen t;ar, 
varn, vdrrar etc. erklfirt Hoffory nach dem vorgange Bugges 
aus *üsarr etc. durch ausfall des s. Da ich aber keine mög- 
liclikeit sehe, den ausfall des s lautlich zu begründen, so 
möchte ich folgende Vermutung zu erwiigen geben. Wie Hoffory 
nachweist, bestand einmal folgende flexion: 

n. *üsarr *üsor * üsari 

a. *üsam *i&ra (aus^ti^a) *üsart 

d. ^iSrof» (aus ^lifrotn) *ü»arre *iiro {tMB*üsro) 

n. 8. f. den gewöhnlichen synoopierungsgesetzen gernftas^ Es 
bestand dann zwisdien den syncopierten und unsyncopierten 
formen die discrepanz, dass die letzteren ein s mehr enthidten, 
und es konnte die beseitigung des s durch ausgleichung ein- 
treten. Dieselbe erklärung wtlrde bei jdryi anwendbar sein: 
also einmal isarn — dat. *ime etc. (vgl. s. 202), dann *iarn 
neben isam und danach dann weiter auch *iame, endlich con- 
traction zum diphthongen und umspringen des tonverhältnisses 
der beiden componcnten. 

167. Auch das ags. kennt abwerfiing des u im noni., 
acc. pl. neutr. der mehrsilbigen Wörter der ursprünglichen be- 
tonung gemäss. Beispiele für das subst. stehen s. 187 {iomhor, 
calfur), fttr das adj. dient das s. 234 angeführte hefu^. Auch 
fUr den nom. sg. fem. des a^j. liegt ein entsprechender beleg 
Tor in mcvl P. G. 405, 21, vgl s. 245, difor Rit 182, 2. Be- 
merkenswert sind auch die a. a. o. belegten formen Imbmi, 
ealferu, lyiulu (n. sg. f.), ofUtro (n. pl. n.) mit scheinbarer be- 
wahrung beider vocale, aber nicht lauüieh entwickelt 
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Boriehtignngen. 

S. Dz. 15 V. u. lit'x starke statt schwache. 

S. 75 ist fiberall zu Usen skr. cana statt ^oa. 

6". 12ti z. 7 V. u. lies ddyähütiÄi. 
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